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Erſter Brief. 
llen, die mit mir den Altvater verehren — 
allen, die feine weiſen und liebevollen Ver⸗ 
anſtaltungen, zur Aufklaͤrung und Veredlung 
der Menſchen durch die Lehre Jeſu, mit dank⸗ 
barem Herzen erkennen und ſich des. unzaͤhligen 
Guten freuen, welches das Chriſtenthum in 
die Welt gebracht hat — allen, die mit auf⸗ 
richtigem Herzen beten: dein Reich komme: 
— dieſen allen ſey Friede und Heil, von dem, 
der allein der rechte Vater iſt im Himmel und 
auf Erden, — von dem Gott der Lebe — 
durch Jeſum Chriſtum. Amen. 


1 2 Freu, 
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F reude und Beaͤngſtigung koͤmpfen in mir, lieben 
Brüder, indem ich anhebe an euch zu ſchreiben. 
Freude — unausſprechliche Freude: wenn ich mir 
vorſtelle, daß durch dieſe meine Belehrungen, die ich 
euch mitzutheilen gedenke, vielleicht viele von euch in 
ihren Einſichten vervollkommnet „von manchen beun⸗ 
ruhigenden Zweifeln und Bedenklichkeſten beſreyt, von 
dem unſchaͤtzbaren Werthe der Religion Jeſu lebendig 
uͤberzeugt und mit den reinſten Gefühlen des Danks 
gegen den Stifter des Thriſtenthums, und mit neuem 
Eifer in Befolgung ſeiner Anweiſungen zur Gluck ſe⸗ 
ligkeit, erwärmt werden duͤrften. Aber Bangigkeit 
und Schwermuth regt ſich zugleich in mir, wenn ich 
bedenke, daß alles was ich euch ſagen werde, Begriffe, 
Urtheile, Ausſprüche eines MNenſchen find, der ſich 
J irren kann: wenn ich zu mir ſelbſt ſprechen muß: „fiehe, 
die Wahrheit, der du nachforſcheſt, und die du andre 
„lehren willſt, ife doch im Grunde nichts anders als, 
„eine Sammlung von eignen Vorſtellungen und Ur⸗ 
„ theilen Über Dinge die du auſſer dir gewahr wirſt, 
„und von denen du nur ſagen kannſt, wie du fie 
v ſiehſt, wie fie dir vorkommen. Nie kannſt du mit 
„Zuverlaͤſſigkeit ſagen, was fie find, ſondern du 
„ kannſt nur fagen, was fie dir ‚find, Du ſtellſt dich, 
vo du nach Wahrheit ſorſcheſt, gleichſam vor eine 
„weite 
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„weite Gegend hin. Du ſiehſt in diefe große Ferne 
„hinaus und ſagſt nun denen die dich fragen: dort 
„ ſehe ich Waſſer, da einen Baum u. ſ. w. Nie 
v kannſt du mit entſchiedner Gewißheit ſagen, da iſt 
„ Waſſer, dort iſt ein Baum. Und wenn ein andrer 
5 kaͤme, der auch Augen hat wie du, und ſagte, nein, 
nich ſehe da eine Sandbreite, dort einen Thurm, 
„ſo würdeſt du ihn weder tadeln noch über ihn uns 
v willig werden duͤrfen, daß fein Auge daſſelbe Ding 
„ anders fah, als deins. So iſts mit der Wahrheit 
* uberall. Wahrheit iſt, was fie iſt, nur für den 
„ Menſchen der fie erkennt. Und fo wie die ſinnli⸗ 
„chen Gegenftände jedem Auge, jedem Ohre verfchies 
„ den erſcheinen, fo erſchelnt meiſtentheils die Wahr⸗ 
„heit jedem Geiſte in verſchiedner Geſtalt. Kein 
„ Sterblicher kann ſagen: das iſt Wahrheit; jeder, der 
„ ſich nicht zum Tyrannen uber das einzige aufwerfen 
„ will, was noch in der Welt frey iſt, ich meyne den 
„menſchlichen Verſtand, jeder der nur einiges Gefuͤhl der 
„ Beſcheidenheit hat, muß ſich begnügen zu ſagen, 
„ das iſt mir Wahrheit, das halte ich für wahr. 
— Daß ich alſo euch, lieben Bruder, nur meine 
Meynungen und Urtheil werde vorlegen Binnen, daß 
ich in Gefahr bin, mich in dleſem Urtheile zu krren, 
und — was ganz naturlich daraus folgtl, daß viele 
meiner Leſer, das was ich für einen Baum anſahe, 
a A 3 als 
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als einen Thurm ſehen, d. h. einiges was mir Wahr⸗ 
heit iſt, für Irrthum halten und von manchen Din 
gen himmelweit verſchieden urtheilen und — weil 
nicht ale beſcheiden ſind, als es jeder engbegraͤnzte 
Menſchengeiſt ſeyn ſollte, — mich daruͤber anfahren 
und ausſchelten werden, das iſts, was mir Kummer 
und Bangigkeit verurſacht. 


Und gewiß würde dieſe Bangigkeit uͤber jene Freu 
de die Oberhand behalten, wenn nicht ein einziger 
Gedanke mich wieder tröftete und meinen Muth aufs 
recht erhielte: der Gedanke, daß es allen andern Mens 
ſchen mit der Wahrheit nicht beſſer geht als mir: 
daß Athanaſius und Arius, daß Auguſtin und Pelas 
gius, das Luther und Kalvin, daß Franke und Wolf, 
daß Semler und Leſſing — daß alle — keine andre 
Wahrheit haben, als die ſie erkennen, daß alles was 
fie Wahrheit nennen, nur ihre Meynungen und Urs 
theile ſind, daß keiner um einen Grad untruͤglicher iſt 
als ich: daß alfo — merket wohl, lieben Brüder, auf 
dieſe Folgerung, — daß alſo entweder gar kein Menſch 
es unternehmen darf, andere zu belehren, oder daß 
jeder der es unternimmt, ſich begnuͤgen muß, nur 
diefe feine Wahrheit vorzutragen und alle Anſpruͤche 
auf entſchiedne Gewißheit aufzugeben. 


und 
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Und wenn ihr mich nun fraget, lieben Bruͤder, 
was ich mit dieſem Eingange eigentlich wollte, ſo iſt 
die Antwort kurz — „ich wollte euch warnen, daß 
„ ihr in dieſen zu eurer ſonntäͤglichen Erbauung bes 
„ſtimmten Wochenblaͤttern nicht mehr ſuchet, als 
„was in jedem menschlichen Buche zu finden iſt; nem 
„lich nicht mehr und nicht weniger als — ehrliche 
„und gutgemeinte Darſtellung deſſen, was der Schrifts 
v ſteller, nach feiner Einſicht, für Wahrheit hielt. 


Saget nicht, daß ihr das laͤngſt gewuſt habt. 
Ihr habt es laͤngſt gewuſt, aber ihr habt noch nie 
darnach gehandelt. Und deswegen ſage ichs euch, daß 
ihr darnach thun ſollt. Ihr leſet fo viel menſchliche 
Bücher und leſet ſie doch immer mit einem ſolchen Zus 
trauen, als wenn ſie antröglich wären, und thut 
damit eurem Verſtande und eurem Herzen ganz uner⸗ 


ſetzlichen Schaden. 


Ihr ſchadet eurem Verſtande und eurem Herzen, 
weil ihr durch jenen blinden Glauben an menſchliche 
Belehrungen euch von eignen Nachdenken zurüͤckhal⸗ 
tet und allen Pruͤfungsgeiſt erſtickt. Und was ihr 
dabey verlieret, iſt mehr werth als alle Reichthuͤmer 
der Welt. Ihr verlieret dabei die Liebe zur Wahr⸗ 
heit und den Eifer in ihrer Befolgung. Ich will 
euch das mit ein paar Gleichniſſen erlaͤutern. Wenn 

A 4 ihr 
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ihr in einen fremden Garten kommt und der Beſitzer defr 
ſelben zeigt euch ſeine Baͤume, und nennt euch die 
verſchiednen Arten derſelben, ruͤhmt euch ihre Güte, 
ihre Fru barkeit, fo hoͤrt ihr das ganz glaubwillig 2 
an und denkt, es mag wohl fo ſeyn: aber es macht 
euch nun weiter keine ſonderliche Freude, weil es nicht 
euer iſt. Wenn ihr hingegen ſelbſt einen Garten habt, 
und ſelbſt ein Baͤumgen euch pflanzt, und es wartet 
und pfleger, und feine Tragbarkeit ſehet, und feine 
Feuͤchte ſchmeckt, und alle Jahr ſie groͤſſer und ſchöͤ⸗ 
ner erblickt, ſo freut euch das viel mehr. Ihr liebt 
dieſes Baͤumgen, weil es euer und eurer Hände Ars 
beit iſt. Es macht euch Vergnuͤgen ſo oft ihrs anſeht: 
und feine Fruͤchte ſchmecken euch viel beſſer, um der 
Muͤhe willen, die ſie euch koſteten. — So ſehet auch 
eine Mutter, die ein fremdes Kind aufnimmt, und 
vergleichet mit ihr eine leibliche Mutter, die ihr eig, 
nes Kind an ihren Bruͤſten ſaͤuget und es wartet und 
pfleget und gros zieht': wie weit wärmer und inniger 
iſt ihre Liebe, ihre Sorgfalt, ihre Treue gegen die⸗ 
ſes Kind! — So iſts mit der Wahrheit, lieben Brüder. 
Wenn ihr fie immer nur auf fremden Grund und Bo⸗ 
den erblickt, fo werdet ihr nie gewis ſeyn, ob ihr achte 
oder falſche Pflanzen bekommt. Ihr werdet ſie nie 
recht aufrichtig lieb gewinnen. Ihre Früchte werden 
euch nie recht ſchmackhaft werden. Sie wird nie aus⸗ 
dauern⸗ 
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dauernden Eindruck auf euer Herz machen. Wenn 
ihr im Gegentheil ſelbſt nachdenkt, wenn ihr forſcht, 
beobachtet, vergleicht, wenn ihr jeden Gedanken der 
euch aufſtoͤßt gleichſam auf eignen Grund und Boden 
vetſezt und ihn in eurer Seele wachſen und reifen 
laßt, wenn ihr dann ſeinen Werth aus ſeinen Früch: 
ten empfinden lernt, wenn ihr ſeht wie diefer Gedan⸗ 
ke den Geiſt erhebt, das Herz veredelt, und recht ers 
quickenden Troſt in eure Seele bringt, dann Bruͤder, 
dann iſts euch ein ganz andres Ding um die Wahr- 
heit: dann iſt fie ein Kleinod, das man um kein Gold 
und Silber vertauſchen wuͤrde, dann iſt ſie, wie Je⸗ 
ſus Matth. 13, 45. ſagt, gleich einer Perle, die ein 
Kaufmann lange ſuchte und, da er ſie fand, alles was 
er halte verkaufte, um fie an ſich zu bringen; dann 
lernen wir die Wahrheit lieben s und dann erſt wird un⸗ 
ſer Eifer in ihrer Befolgung aͤcht und dauerhaft ſeyn. 


Seht, Brüder A dieß Glück, das bisher nur wer 
nige Chriſten geſchmeckt haben, moͤgt ich euch gern 
verschaffen. Und darum ermahne ich euch zu einen ver 
nünftigen Mistrauen gegen alle menſchlichen Buͤcher. 
Deswegen rufe ich euch gleich bei dem Anfange auch 
dieſes meines Werks zu , Prüfet alles und das 
„Gute behaltet. „ 

Und nun laſſet mich euch mit der Abſicht und dem 
Inhalte meiner Blätter näher bekannt machen. 
%5 Zweiter 
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Och habe euch, lieben Bruͤder, in meinem erſten 

Briefe mistrauiſch gegen menſchliche Belehruns 
gen gemacht und vielleicht hat ſich dieſes Mistrauen 
gar ſchon in Aengſtlichkeit und Abneigung gegen alle 
diejenigen verwandelt, welche euch Belehrungen mits 
theilen wollen. Das letztere war meine Abſicht nicht. 
Und habe ich zuſaͤlligerweiſe fie bewirkt, fo will ich jezt 
den Schaden wieder gut machen, indem ich euch von 
dem Inhalte und Zwecke meiner Blätter unterrich⸗ 
ten werde. 


Ehe ich mich aber meinem Vorhaben nähere, laßt 
mich euch einen wichtigen Unterſchied zwiſchen Wahr⸗ 
heit und Wahrheit bekannt machen. Ich will euch 
vorläufig die Namen ſagen und fie euch ſodann erklaͤ“ 

ren. Es giebt ausgemachte und forſchbare Wahr⸗ 
heit Folglich zweierlei — Wahrheit. 


Aus gemachte Wahrheit. — Ich verſtehe darun⸗ 
ter ſolche Säge, über welche ſich bereits alle denken 
de Menſchen vereinigt haben, ſie als Wahrheit gelten 
zu laſſen, fie nicht weiter zu unterſuchen, ſich nicht 
weiter darum zu ſtreiten. — Ihr koͤnnt leicht dens 
ken, lieben Bruder, daß dergleichen Säge nicht eben 

ſehr 
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fehr Häufig in der Welt find. Solche Wahrheit iſt 
wie das Gold. Sie iſt ſparſam anzutreffen: hat 
aber freylich auch deſts hoͤhern Werth, oder follte 
ihn wenigſtens haben. Indeſſen muß euch das doch 
zu einigem Troſte dienen, wenn euch jenes von mir 
erregte Mistrauen gegen menſchliche Belehrungen un⸗ 
ruhig gemacht haben ſollte. Denn es kommt nun 
darauf an, uber was fuͤr Wahrheiten euch ein Schrift: 
ſteller zu belehren verſpricht. Je mehr er euch von 
ausgemachten Wahrheiten vorzuſagen ſich anheiſchig 
macht, deſto ruhiger und vertraunvoller koͤnnt ihr 
ihn leſen. Und das iſt mein Fall. Ich habe mich ent⸗ 
ſchloſſen, eure Bibel mit euch durchzugehn, um euch 
mit dem wichtigen Inhalt dieſes ſo ehrwuͤrdigen Buchs 
bekannter zu machen. Vber es iſt blos meine Abſicht, 
euch lauter ausgemachte Wahrheiten darinnen zu zeis 
gen und mich auf die andre Art von Wahrheiten, die 
etwa auch darinn vorkommen, entweder gar nicht 
einzulaſſen, oder doch darüber nie zu entſcheiden. 
— Ihr werdet von dem, was ich ausgemachte Wahr 
heiten genennt habe, einige ee haben wollen. 
Hier ſind ſie: 

es iſt ein Gott e. 

diefer Gott iſt Schoͤpfer, Verſorger, Vater der 
Menſchen ıc. 

Gott will unſre Gluͤckſeligkeit ze. 

das Mittel zur Glͤckſeligkeit iſt — Gott ähnlich 
werden ꝛc. Es 
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Es giebt noch verſchiedne ſolcher Saͤtze: aber es mag 
vorjezt an dieſen Beiſpielen genug ſeyn, um euch das, 
was ausgemachte Wahrheit heißt, deutlich zu mar 
chen. Nemlich ihr ſehet daraus, daß ich unter aus 
gemachter Wahrheit nicht ſolche Satze verſtehe, die 
gar keinen Zweifeln mehr unterworfen find — denn 
man hat ja in der Welt auch das Daſeyn Gottes bet 
zweifelt und Schwierigkeiten dagegen gemacht, die ein 
gemeiner Mann ohne gewiſſe gelehrte Kenntniſſe nicht 
wurde heben koͤnnen — ſondern nur ſolche Säge, 
uͤber welche ſich die denkenden Menſchen (zwey, drey 
Ausnahmen gegen Millionen thun hier nichts zur 
Sache) gleichſam vereinigt haben, ſie als Wahrheit 
gelten zu laſſen und nicht weiter zu unterſuchen. Und 
von der Art, glaube ich, ſind die obigen Beiſpiele. 
Wir alle, lieben Bruͤder, ſind z. E. darüber einig, 
daß ein Gott iſt. Wir alle haben uns entſchloſſen, 
wegen der überwiegenden Grunde für dieſen Satz, 
alle Zweifel zu verachten, ihn ſtandhaft für wahr zu 
halten und darnach zu handeln. — Und hier laſſet mich 
euch beiläufig ſagen, daß das eigentlich der wahre Bes’ 
griff des vernüftigen Glaubens iſt. Nemlich glau⸗ 
ben, mit Vernunft glauben, heiſt, um uͤberwiegen⸗ 
der Grunde willen, einen Satz, welcher auf unſre 
Beruhigung entſcheidenden Einfluß hat, für wahr hal⸗ 
ten, und veſt entſchloſſen ſeyn, alle Zweifel dagegen 

zu 
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zu verachten und darnach zu handeln. Alſo merket 
wohl beim vernünftigen Glauben werden vier Stück 
erfordert: 1) Er iſt veſter Entſchluß, einen Satz für 
wahr zu halten und keinen Zweifel zu achten. 2) Dies 
ſer Entſchluß muß aus überwiegenden Grunden ent, 
ſtanden ſeyn. 3) Der Satz ſelbſt muß auf meine 70 
ruhigung einen entſcheidenden Einſtuß haben. 
Er muß zugleich den unbewegbaren Vorſatz 7 5 
dieſem Satze ſtets gemäß zu handeln. Ihr werdet 
dieß leicht auf die obigen Satze anwenden können, 
Ich will euch aber noch ein Beiſpiel von andrer Ait 
„geben, damit es euch recht deutlich werde: weil es von 
der Aufferften Wichtigkeit if, das recht gefaßt zu has 
ben. Ihr habt z, E. einen Freund. „Ihr habt ihn 
feit mehrern Jahren erprobt und ihn immer treu und 
rechtſchaffen gefunden. Was entſteht nun in euch? — 
Glaube an euren Freund. Das heiſt: Y ihr ſeyd 
nun entfchloffen den Sag: „mein Freund iſt iren und 
»rechtſchaffen „ für wahr zu halten und alle Zweifel, 
welche Klafſcherei und Verlöumdung erregt, nicht zu 
achten. 2) Ihr habt aber dieſen Entſchluß nicht leicht; 
ſinnig gefaßt, ſondern aus uͤberwiegenden Gründen, 
aus einer mehrjaͤhrigen Erfahrung. 3) Ihr habt die: 
ſen Entſchluß gefaßt, weil ihn eure Beruhigung er⸗ 
"forderte: denn ihr wuͤrdet alle Seligkeiten der Freund 
ſchaft verlieren, wenn ihr euch immerfort mit Mis 
trauen quäfen, und, bei jedem aufſtoſſenden Zwei 
fel, von neuem unterſuchen wolltet, ob euer Freunt 
auch treu und rechtſchaffen fey. ze. 4) Ihr ſeyd zugleich 
entſchloſſen, dar nach zu handeln und mit eurem Freunde 
alt 
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als mit einem treuen und rechtſchaffnen Manne, um⸗ 
zugehen Sehet, lieben Brüder, das heiſt ver nuͤnfti⸗ 
ger Glaube. Und dieſen Glauben können wir, wie ihr 
aus dieſem Beiſpiele merken werdet, in der Welt keinen 
Augenblick zu unſrer Ruhe entbehren. Daher ihr euch 
um ſo viel weniger wundern dürft, wenn er euch in der 
Religion ſo ſehr empfohlen wird. Deun es giebt ein: 
mal in der Welt unter eingeſchraͤnkten Menſchen keine 
abſolute d. h. ganz gewiſſe, vollig entſchiedne und von 
allen möglichen Zweifeln befreyte Wahrheit, Da wir 
nun gleichwohl ohne alle Wahrheit nicht beſtehen kön: 
nen, fo muͤſſen wir uns an die halten, welche ich aus 
gemachte nenne: d. h. wir müſſen uns bei gewiſſen 
Satzen, welche überwiegende Grunde für ſich haben, 
mit Ruͤckſicht auf die allgemeine Zuſammenſtimmung 
der Menſchen, freywillig und veſt entſchlieſſen, fie für 
wahr zu halten, keine Zweifel zu achten, und fie weis 
ter nicht zu unterſuchen — kurz, wir muͤſſen glauben 
lernen und uns fo viel moglich uͤber dieſen Glauben 
mit unſern Mitmenſchen zu vereinigen ſuchen. Daraus 
denn aber fur euch, lieben Bruͤder, die ſehr wichtige 
Nutzanwendung ſich herleiten läßt: „daß ihr euch 
„ ͤͤuſſerſt hüten müßt, leichtglaabig zu ſeyn: daß ihr 
„vielmehr ſehr langſam und bedaͤchtig unterſuchen und 
„ die Grunde für einen Satz abwaͤgen müßt, auch wenn 
„er fur eure Ruhe wichtig ſcheint, (denn ohne dieſes 
„verdient er nie Gegenſtand des Glaubens zu werden) 
„ehe ihr euch entſchluͤßt, ihn, mit Verachtung aller 
„Zweifel, als Wahrheit gelten zu laſſen, und zu mins 


„ ſchen, daß 8 eure Mitmenſchen mit euch daruͤber 
y vereini⸗ 
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„ dereiulgeu.„ Denn erſtlich iſt es an ſich gefährlich, 
leichtſinnig glanben — in Dingen die unſer Glück und 
unſre Beruhigung angehn : zweltens ſind die Menſchen 
felöft, in ihren Urtheilen und Fähigkeiten Grönde za faſ⸗ 
ſen und ihr Gewicht zu empfinden, ſo erſtaunend ver⸗ 
ſchieden, daß, wenn wir Vereinigung der Menſchen zum 
Glauben wuͤnſchen, (und in der That iſt nichts wun⸗ 
ſchenswerthers in der Welt — und es war ein Haupt⸗ 
zweck unſers Jeſu) es ſchlechterdings noͤthig wird, daß 
wir nur zoſſerſtwenig ſolcher Säge anneh men, die 
wir zur Würde ausgemachter Wahrheiten zu erheben 
gedenken: zumal da drittens, wenn wir einmal einen 
Satz glauben, uns die, oft bedenkliche und ſchwere, 
Verbindlichkeit obliegt: darnach zu thun. — Das 
Gegenthell nun, von dieſem behurfamen und vernuͤnſ⸗ 
tigen Glauben it der unvernuͤnftige, davon ich euch 
noch einige Beiſpiele geben muß. — Man erzaͤhlt 
euch (kurz oder mit Umſtaͤnden, gilt gleich) daß in des 
Nachbars Haufe ſich ein Geiſt ſehen laſſe: der keinem 
Menſchen erlaube, ſicher in dieſem Hauſe zu wohnen. 
Solltet ihr das wohl glauben? d. h. ſolltet ihr euch 
1) freywillig entſchlüſſen, das für wahr zu halten und 
alle Zweifel zu verachten ? 2) auch, ſelbſt darnach zu 
handeln, und das Haus, wenn es euch vortheilhaft wär 
re, nun nicht zu kaufen? 3) und dieß ohne weitere 
Grunde, als weil es euch, fonft vernünftige, Leute erzaͤhlen 
und verſichern? Solltet ihr 4) wünſchen, daß es auch an; 
ore glauben und ſich mit euch fuͤrchten moͤchten? Doch 
hier L. B. fallt das Unvernuͤnftige des Glaubens zu ſehr 
in die Augen. Nehmet ein ſchwereres Exempel. Es 
kommt 
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kommt ein Mann zu euch und predigt euch vom tauſend 
jährigen Reich und einer damit verbundenen allgemeinem 
Judenbekehrung. Er nimmt zum Deweiſe einige Stel 
len aus der Offenbahrung Johannis d. h. aus einem Bu⸗ 
che, das aus lauter morgenlaͤndiſchen Bildern zuſam⸗ 
mengeſezt iſt und deſſen Sinn noch kein Menſch mit Zu⸗ 
verlaͤſſigkeit entwickelt hat. Er verlangt ihr ſollt das glau⸗ 
ben. Thätet ihrs, fo würde ich das unvernuͤnftigen Glau⸗ 
ben nennen : 1) weil ein paar ſolche in Bilder gehuͤllte 
Ausdrucke keine überwiegende Gruͤnde heißen können: 
2) weildas auf eure Beruhigung keinen entſcheidenden 
Einfluß hat. Es iſt zwar an ſich ſehr wuͤnſchenswuͤrdig, 
daß Gott auch die Juden einſt zur beſeltgenden Erkennt⸗ 
niß des Evangelii leite: Aber ihr koͤnnt doch alle ruhig 
und gluͤcklich ſeyn, wenn es auch nicht geſchieht. Nein, L. 
B. ſo was muß man in dem obgedachten Sinne nimmer⸗ 
mehr glauben. Man kann es an ſeinen Ort geſtellt ſeyn 
laſſen. Man kann es wuͤnſchen, daß es wahr ſeyn möchte, 
Man braucht es nicht als einen belachenswerihen Sir: 
thum verwerfen ober zu verſpotten. Aber ſich veſt ene 
ſchluͤſſen, fo etwas, der ſchlechten Gründe und der dagegen 
gemachten Zweifel ohngeachtet, lebenslang fuͤr wahr u 
halten und es zur Richtſchnur feines Verhaltens zu nig 
chen, es als ausgemachte Wahrheit andern aufdringen, 
und wohl gar unwillig werden, wenn andre es nicht glau⸗ 
ben, das iſt Thorheit. — Und nun habe ich euch genugſam 
auf die andere Art von Wahrheiten vorbereitet, und auch 
ſchon euer Verhalten beſtimmt, welches ihr gegen diejeni⸗ 
gen beobachten wuſte, die euch dagen 
predigen. 10 
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3 Dritter Brief. 
Tr werdet nun leicht ſelbſt einſehn 2. B. was ich 
hu unter forſchbaren, Wahrheiten verſtehe. €: 
ſind ſolche Saͤtze, welche 1) keine überwiegende Gruͤn⸗ 
de vor ſich Haben, 2) welche vernünftige und gruͤnd⸗ 
liche Zweifel gegen de aden, 3) worüber denkende 
und einſichtsvolle Menſchen ſich reiten und noch ſtrei⸗ 
ten und daruber fie ſich nie vereinigen werden. Man 
siehme z. B. die drey herrſchenden Meinungen vom 
h Abendmahl. Jede Partei hält ihre Meinung für 
Wahrheit: aber bei keiner find ganz überwiegende 
Gruͤnde: gegen alle drey laſſen ſich vernünftige Zwei⸗ 
ſel machen: über alle drey ſtreitet man ſich und wird 
ſich fernerhin ſtreiten. Solcher ſorſchbaren Wahr: 
heiten giebt es ſehr viele: und es wird euch nuͤzlich 
ſeyn, lieben Bruͤder, wenn ich euch wenigſtens die 
verſchiedenen Arten derſelben nenne. Es giebt ſolcher 
y um 
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unausgemachten und unaus machlichen Saͤtze dreyer / 
lei. 1) Siſtoriſche, beſonders die, welche die ein⸗ 
zelnen Umſtaͤnde einer Geſchichte zum Gegenſtande hat 
ben: So iſt z. B. die Geſthüchte Jeſu im ganzen aus 
gemachte Wahrheit (im oben angezeugten Sinne,) 
aber das Detail, die einzelnen Umftände, gehören in 
das Gebiet der forſchbaren Wahrheit ꝛc. 2) philofos 
phiſche — welche die Fragen: wie geht das zu? — 
Warum geſchah das? bejahen oder verneinen, ohne 
Augenſcheinlichkeit vor ſich zu haben. z. B. Wie iſt 
der Leib und das Blut Chriſti gegenwartig im Abende 
mahl? Wie find in einen Weſen drey Perſonen ? 
oder: Warum hat Gott die Menſchen nicht unfünds 
lich erſchaffen? Warum konnte Gott nicht ohne ſtell⸗ 
vertretend Leiden eines Mittlers Suͤnden vergeben? 
Ich ſage, alles was man auf dieſe und aͤhnliche Fra⸗ 
gen antwortet, und was freylich jedem Antwortenden 
oft heilige, theure Wahrheit iſt, gehoͤrt unter die 
forſchbaren Wahrheiten; fo wie z) alle exegetiſches 
Behauptungen in ſtreitigen Stellen ꝛc. — 


Solche forſchbaren Wahrheiten, lieben Bruͤder, 
konnen oder ſollten wenigſtens nie in dem gegebenen 
Sinne der Gegenſtand des Glaubens ſeyn. Sol⸗ 
che forſchbare Wahrheiten ſind der eigentliche beſtimm⸗ 
te Gegenſtand der chriſtlichen Nachſicht, der vernuͤnf 
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tigen Toleranz. Dergleichen Säge muß jeder Chriſt 
mit kaltem Blute unterſuchen und unterſuchen laſſen, 
ohne im mindeſten über anders denkende ſich zu be⸗ 

trüben oder gar unwillig zu werden. Deun fie has 

ben auf unſre Beruhigung oder Beſſerung nie ent⸗ 

ſcheidenden Einfluß; und es iſt ſchlechterdings wider 

die Geſetze der Beſcheidenheit und der Klugheit, in 
Dingen, welche unter denkenden, weiſen und tu⸗ 
gendhaften Menſchen ſtreitig ſind, ſich veſt und auf 
Lebenslang entſchluͤſſen, eine der bekannten Entſchei⸗ 
dungen eines ſolchen ſtreitigen Satzes fuͤr wahr zu hal⸗ 
ten, mit dem Vorſatz, alle Zweifel zu verachten. Denn 
da oft, wie ich erfahrungsmaͤſſig vorausſetze, einfichtss 

volle und rechtſchaffne Menſchen von ſolchen Sägen 

das Gegentheil glauben, fo iſt es augenſcheinlich, daß 

die Gegengruͤnde keine kindiſchen Zweifel ſeyn können: 
fo kann unſer jetziges für wahr halten, von Vorur⸗ 
theilen der Erziehung, von einſeitigen Beurtheilun⸗ 
gen und tauſend andern Umſtaͤnden herruͤhren, wel⸗ 
che der Veränderung unterworfen find: ſo iſt es alſo 

möglich, daß ich künftig, unter andern Umſtän⸗ 
den, bei mehreren Einſichten, bei wiederholten Un⸗ 

terſuchungen, die Sache anders denken und ſelbſt 

meine fuͤr unwiederleglich gehaltene Wahrheit als 

Irrthum erkennen lerne. Und fo wäre es unbeſchei⸗ 

den und thoͤrigt, eine ſolche Wahrheit fo zu glauben, 
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daß ich auf Lebenslang entſchiede und alle Zweifel zu 
verachten beſchloͤſſe, mit Unwillen gegen alle, die au 
ders denken. 


Ihr werdet künftig, lieben Brüder, was ich 
euch hier gefagt habe, theils noch deutlicher einſehen, 
theils von dem groſſen Einfluſſe dieſer Belehrungen auf 
eure Gemuͤthsruhe weit vollkommner uͤberzeugt werden. 
Jezt laßt uns eilen, dieſe ſo wichtigen Vorerinnerun⸗ 
gen auf unſer Vorhaben anzuwenden. 


Da es in eurer Bibel nicht bloß ausgemachte 
ſondern auch ſtreitige — hiſtoriſche, philoſophiſche 
und exegetiſche Wahrheiten giebt; fo iſt es nochwen⸗ 
dig, daß ſich euer Freund, der mit euch, Hand in 
Hand, dieſes groſſe Gebiet, euch laͤngſt heilig gewor⸗ 
dener Wahrheiten durchlaufen will, um eure Einſich⸗ 
ten zu berichtigen und eure Herzen mit den ſeligſten 
Religionsgefuͤhlen zu erwaͤrmen, ſich nach dieſem Uns 
terſchiede bequeme. Ich werde alſo in dieſen Blaͤt⸗ 
tern, nur ausgemachte Wahrheiten zu meinem ei⸗ 
gentlichen Gegenſtaͤnden machen, hingegen die for ſch⸗ 
baren, da wo ich ihnen, um des Zuſammenhangs 
und der Vollſtaͤndigkeit willen, nicht ausweichen kann, 
nur kurz berühren, und nie einen entſcheidenden Aus⸗ 
ſpruch thun, fondern euch vielmehr jedesmal zeigen, 
daß 
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daß weder die Richtigkeit und Vollſtäͤndigkeit eurer 
Einſichten, noch die unentbehrlichen Antriebe zur 
Tugend noch die Gruͤnde eures Troſtes und eurer 
Beruhigung, etwas verlieren, ihr moͤgt euch, bei 
der Unterſuchung, fuͤr die eine oder die andre Par⸗ 
tei erklaͤren. Und dieß werde ich vornehmlich dar⸗ 
ulm thun, lieben Brüder, damit in euch, neben dem 
Geiſt der Prüfung, zugleich der Geiſt der chriſtlichen 
Nachſicht gegen Irrende und Andersdenkende aufge⸗ 
regt, und in den Herzen aller meine Leſer der Grund 
zum allgemeinen Frieden in der Chriſtenheit 8 
werden moͤge. 


Ich werde zu dem Ende alles was Thatſache iff, 
mehr von feiner moraliſchen als phifikalifchen Seit 
te betrachten. Ich werde z. B. bei Begebenheiten 
und Handlungen Jeſu euch alles ſagen, was euch 
mit ſeinem weiſen und liebevollen Abſichten bekannt 
machen, was euch ſeinen Groſſen und edlen Charak- 
ter auſſer Zweifel ſetzen, was eure Liebe zu ihm und eur. 
ren Eifer in feiner Nachfolge erwärmen kann. Dagegen 
werde ich die Fragen, wie gieng das zu? Was für 
verborgne Kraͤfte waren dabei wirkſam? niemals 
entſcheiden. Denn ihr ſollt, lieben Bruͤder, euren 
Jeſum nicht fo wohl anftaunen, als vielmehr lieben 
und nachahmen lernen. Ihr ſollt ihn nicht ſowohl 
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als eine auſſerordentliche Perſon bewundern, ſondern 
vielmehr als euren groͤſten Wohlthaͤter kennen und 
ſeinen Belehrungen euch anvertrauen lernen. Ihr 
ſollt ihn, wie Paulus ſagt, nur ſo kennen lernen, 
wie er euch von Gott gemacht iſt, zur Weisheit, zur 
Gerechtigkeit, zur Heiligung, d. h. zur Erloͤſung. 
Alles wunderbare und uͤbernatuͤrliche alſo, wird 
aus dem Bezirk unſerer Betrachtungen ausgeſchloſ⸗ 
fen feyn, Wir wollen uns wenigſtens nie fo dabei 
aufhalten, das wir die Frage: war das ein Wunder? 
und, in welchen Sinne war es übernatürlich? auf, 
werſen oder entſcheiden ſollten. 


Ich habe ſchon längſt die Beobachtung gemacht, 
daß die allzuhäufige Betrachtung des Wunderbaren, 
bei den Erzählungen der Bibel, ihre Leſer des Nus 
ens beraubt, den fie von dem Studium der Bibel 
haben koͤnnten. Denn das Wunderbare hat die Eis 
genſchaft, daß es die Aufmerkſamkeit der Menſchen, 
beſonders ſolcher, bei denen die Phantafie wirkſamer 
iſt als ſcharfſinniges Nachdenken, an ſich zieht und 
von der moraliſchen Seite ableitet: zumal da die 
Meiſten ohnehin die moraliſche Seite der bibliſchen 
Erzählungen gering achten, (weil fie fie ſchon genug 
zu kennen glauben) und lieber die wunderbare angaf⸗ 
fen und darüber gruͤbeln. 0 


Ich 
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IJcß bin daher der Meinung, daß auch die Dres 
diger ſich beim Volksunterricht dieſes zu ihrer Nichts 
ſchnur nehmen und das Wunderbare der bibliſchen 
Erzählungen, fo fern es wunderbar iſt, ganz überges 
hen und die Geſchichte blos erbaulich d. h. fo behan⸗ 
denn ſollten, daß die Zuhörer in jeziger Zeit auf nuͤzli⸗ 
; che Grundſaͤtze und Geſinnungen geleitet würden, 
Denn das Wunderbare hat fuͤr das Volk gar keinen 
Nutzen. Es war blos Bedüͤrfniß der Zeiten Jeſu 
und der Apoſtel: weil die damaligen Menſchen daran 
gewoͤhnt waren, und die Lehre Jeſu nicht angenom⸗ 
men haben wuͤrden, wenn die Art ihres Vortrags und 
ihrer Einkleidung nichts von demjenigen an ſich gehabt 
Hätte, was ihre rege Phantaſie erwärmen und mit 
dem Gefühl des Groſſen und Feierlichen beleben kon⸗ 
te. Zum Glauben an die Wahrheit und Göttlichkeit 
der Lehre Jeſu wär das, an ſich, (auſſer jenen Zeit⸗ 
umſtaͤnden) ganz entbehrlich. Denn ich wenigſtens — 
ich weis nicht, lieben Bruͤder, ob euch eben ſo zu 
muthe iſt — ich wenigſtens glaube, ſchoͤtze, verehre, 
befolge die Lehre Jeſu, nicht um der Wunder willen 
welche fuͤr ſie geſchehen ſeyn ſollen, ſondern um ihrer 
innerlichen Wahrheit und Vortreflichkeit willen. Und 
wenn alles was das N. Teſtament von dem Stifter 
des Chriſtenthums erzählt, natuͤrlicher Gang der 
menſchlichen Dinge geweſen wäre, fo, würde ich des 
B 4 wis 
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wegen nicht einen Augenblick an der Wahrheit des 
Chriſtenthums oder an der Verbindlichkeit zum Gehor⸗ 
ſam gegen daſſelbe zweifeln. Und ſollten nicht die 
Prediger auch das Volk, zur Liebe und Hochachtung 
gegen die Lehre Jeſu, lieber vermittelſt der innern 
Guͤte und Vortreflichkeit derſelben gewöhnen, als durch 
das wunderbare der Begebenheiten, unter welchem 
fie zuerſt verkuͤndiget wuede ? 


Es kommt aber zu der Pflicht, aus dem Volks 
unterricht — alles wunderbare wegzulaſſen, nach der 
ſehr wichtige Grund: daß das Wunderbare ſelbſt ſo 
vielen Sweifeln ausgeſetzt iſt. Jemehr alſo der Volks⸗ 
lehrer den Glauben feiner Zuhörer aufs Wunderbare 
gründet deſtomehr ſetzt er ihn der Gefahr aus, durch 
Zweifel wankend gemacht zu werden. Dahingegen 
unſer Glaube ans Evangelium gewiß unerſchuͤtterlich 
iſt, wenn wir ihn auf die innern Merkmahle feiner 
Goͤttlichkeit erbauen. Denn noch nie hat ein ſoge⸗ 
nanter Freygeiſt uͤber diejenigen Wahrheiten der Bi⸗ 
bel geſpottet und fie durch Zweifel und Einwendun⸗ 
gen verdächtig zu machen geſucht, welche wir mit dem 
Namen, ausgemachte Wahrheiten, euch bezeichnet 
haben. Wohl aber find unzählige Menſchen an dem 
for ſchbaren und inſonderheit an dem wunder ba⸗ 
ren der Bibel irre geworden, und haben ſolcheZwei⸗ 
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ſel dagegen erregt, welche auch den gelehrteſten Ver⸗ 
theidigern derſelben zu ſchaffen machen koͤnnen. Und 
man würde doch ſehr lieblos und wider den Augen, 
ſchein urtheilen, wenn man behaupten wollte, daß 
unter denen, welche an dem Wunderbaren der bibli⸗ 
ſchen Geſchichte, fo fern fie wunderbar iſt, zweifeln, 
kein einziger einſichtsvoller und tugendhafter Mann 
ſey oder geweſen ſeh. Wer demnach die Lehre Jeſu 
wirklich liebt und hochſchaͤtzt, follte ſich das mit mir 
zum Grundgeſetze machen, das Wunderbare jedem 
zur eigenen Pruͤfung zu überlaſſen, und nie darauf 
die Wahrheit und Goͤnlichkeit der Lehren Jeſu zu 
gruͤnden. Dis iſt wenigſtens mein ehrliches Urtheil. 
Ich weis wohl, daß viele elehrte andere davon denken 
und ich laſſe ihnen auch ihr Urtheil. 


Ich meines Orts, lieben Bruͤder, werde dieſe 
Regel beobachten. Ich werde euch Jeſum nicht ans 
ders predigen als wie er uns von Gott gemacht iſt zur 
Weisheit zur Gerechtigkeit zur Heiligung, d. h. zur Er⸗ 
loͤſung; alſo — nicht zu gelehrten Unterſuchungen; fons f 
dern zur eigenen Beſſerung für Juden und Heiden. 


Ich werde in dem ganzen hiſtoriſchen Theile des 

N. Teſtaments, welchen ich zuerſt mit euch durchzu⸗ 
gehen gedenke, und der in den vier Evangeliſten und 
der Apoſtelgeſchichte Lukas enthalten iſt, mich nie 
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beim Wunderbaren verweilen. Ich werde euch ſelbſt 
unſern Jeſum, mehr von feiner wohlthaͤtigen als von 
ſeiner erhabenen Seite vorſtellen; denn dieſe werdet 
ihr alsdann ſelbſt ſchon ſehen. Ich werde euch den In⸗ 
halt feiner heilſamen Lehren, die Vortreflichkeit feines 
Beiſpiels, dasdehrreiche ſeiner Handlungen, das Troſt⸗ 
volle ſeines Todes ꝛc. vor Augen legen: aber euch nie 
mit Unterſuchungen des Uebernatürlichen feiner Tha⸗ 
ten und Beſtimmungen unterhalten. Ich muß hie⸗ 
vin meiner eignen Erfahrung trauen. Mir iſt Je⸗ 
ſus immer da am theuerſten am liehens wüͤrdigſten ges 
weſen, wenn ich ihn mir als wohlthäͤtigen Menſchen 
dachte, wenn ich ihn gerade ſo handeln ſah, wie der 
weiſe, menſchenfreundliche Mann handeln muſte, 
wenn ich bei jedem Schritte, den er that, ſeine ſelt / 
ne Entſchloſſenheit für das Beſte der Menſchheit, die 
Veſtigkeit feines Charakters, die erhabne Unſchuld 
feiner Seele, die erſtaunende Reinigkeit ſeiner Tngend, 
die bewundrungswuͤrdige Wärme ſeines liebevollen 
Herzens ꝛc. erblickte. Und gern vergaß ich, bei die⸗ 
ſen rührenden Betrachtungen, alle die Spuren von 
der Hoheit ſeiner Perſon, die ich hier und da in den 
Schriften des N. T. eingewebt fand. Gern entſchloß 
ich mich, alles was darüber die gelehrten Chriften ge: 
dacht geſagt uns geſtritten haben, andern zu überlaf 
fen, 0 beim leſen der . weniger begierig auf 
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Nahrung des Herzens ſind. Gern begnuͤgte ich mich 
mit der Hofnung, die Perſon meines Erloͤſers, jen⸗ 
ſeit des Grabes näher kennen zu lernen, und dort 
die Auſſchluͤſſe darüber mit derjenigen Zuverlaͤſſigkeit 
zu erhalten, welche hienieden alle thevologiſche Gelehr⸗ 
famfeie mir doch nicht gewehren kann. 

Dieſe Erfahrungen, lieben Brüder, gedenke ich 
zu befolgen. Ich werde auch euch mit den vollkomm⸗ 
nern Einſichten in die Perſon und Beſtimmungen 
Jeſu auf die Zeiten eurer Vollendung in der Ewigkeit 
verweifen. und vorjetzt Jeſum und feine Lehre nur von 
ihrer begeeiflichern Seite vorſtellen, und das um 
fo viel mehr, da die unbegreifliche weder eurem Merz 
fande Licht noch eurem Herzen Nahrung geben kann. 


Ich werde in der Erklärung der Evangellſten haupt⸗ 
ſäͤchlich auf drey Stück mein Augenmerk richten: 1) 
auf den Plan oder Zweck Jeſu, und auf die Art, wie 
er ihn ausſuͤhrte: auf den Charakter Jeſu, der in 
Aulegung und Ausführung feines Plans ſichtbar wur⸗ 
de': und 3) auf die Belehrungen, welche er uns, 
theils mittelbar durch ſeine Handlungsweiſe, theils 
unmittelbar durch feine Reden und Vorträge, ertheilt 
hat. 

Lieben Brüder, bittet Gott daß er mir dieſes 
Vorhaben zu euren Beſten ſegnen wolle: und laßt 
euch nicht zum Ueberdruß verleiten, wenn ich nicht 
ſo geſchwind meinen Weg mit euch zuruͤcklege, als 
ihr es erwartet hattet. Habt Geduld. Mit Gottes 
Huͤlfe will ich euch fo führen, daß ihr euch am Ende 
freuen werdet, mir gefolgt zu ſeyn. x 

Vier⸗ 
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Ss wollen wir, lieben Brüder, unſern Weg 

antreten und dem Wohlthaͤter der Menſchheit 
auf jedem Schritte nachgehn, um den großen Plan 
nach and nach aufzufinden, welchen die Weisheit ans 
gelegt und die Liebe vollendet hat. 


Nur erlaubet mir, euch noch vorher zwey einzi⸗ 
ge Erinnerungen mitzutheilen, die euch und mich beim 
Leſen der Bibel leiten muͤſſen, wenn uns nicht al⸗ 
le Augenblick Hinderniſſe ver hellern Einſicht in die 
chriſtliche Religion aufſtoſſen ſollen. Die erſte betrift 
die Erzählungen der heiligen Geſchichtsſchreiber, die 
zweite, ihre Begriffe und Einſichten. 


Ihr werdet ſchon laͤngſt bemerkt oder doch von 
andern ſchon gehört haben, daß die bibliſchen Ges 
ſchichtſchreiber nicht uͤberall mit einander übereinftims 
men. Theils werden die Begebenheiten ſelbſt nicht 
immer mit den nämlichen Umftänden erzählt, theils 
iſt die Angabe der Zeilpunkte verſchieden, in welche 
ſie dieſelben verſetzen. Dieſe Abweichungen eines 
Schrififtellers von dem andern hat man mit dem all⸗ 
zuharten Namen der Widerfprüche belegt. Ich 
muß euch alſo vorläufig ſagen, lieben Bruder, was 
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ich davon urtheile. Was ich euch daruͤber mit 
theilen werde, find meine Gedanken, die unter die 
forſchbaren Wahrheiten gehören, folglich der Pru⸗ 
fung eines jeden uͤberlaſſen bleiben. 


Wir wollen die Sache erſt uͤberhaupt betrach⸗ 
ten. Stellt euch einmal vor, es unternehmen vier 
Menſchen, welche an einem Hofe gelebt haben, nach 
dem Tode des Fuͤrſten die Beſchreibung feiner Lebens. 
geſchichte. Setzet, daß alle vier ehrliche und unpar⸗ 
teiiſche Männer find, welche die Wahrheit ſagen 
wollen. Setzet ferner, daß alle vier, von allen 
was fie berichten, Augenzeigen waren, oder es von 
Augenzeugen gehoͤrt haben. Setzet endlich, daß kei⸗ 
ner derſelben ſich mit dem andern beredet habe, ſon⸗ 
dern daß jeder für ſich, die Begebenheiten und Reden 
des Fuͤrſten, ſo wie er ſich erinnert fie geſehen und 
gehoͤrt zu haben, aufzeichne. Was meinet ihr wohl? 
Werden dieſe vier Geſchichtſchreiber, wenn fie auch 
alle gleiche Fähigkeiten, gleiche Stärke des Gedaͤcht 
niſſes, gleichen Geſchmack, gleiche Geſinnungen ge⸗ 
gen den Fürften, gleiche Liebe zur Wahrheit Hätten, 
wortlich üͤbereinſtimmen? Ihr ſaget, nein, das iſt 
etwas ganz unmoͤgliches: und ihr habt recht. Denn 
dieſe vier Menſchen bleiben, bei aller ihrer voraus 
geſetzten Gleichheit, dennoch fo verſchleden, wie alle 
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Menſchen von einander verſchieden find — verſchle⸗ 
den zur Zeit des Sehens und Hoͤrens — ver Webchleen 
zur Zeit des Aufſchreibens 


Jeder ſah' und hoͤrte zur ſelbigen Zeit anders als der 
andere. Der eine ſtund z. B. nahe dabei, der andre 
in eigner Entfernung. Der eine war in dem Augenblicke 
auſmerkſamer als der andre: denn unſre Seelenkraͤfte 
ſind einmal nicht immer in gleicher Spannung und 
koͤnnen es nicht ſeyn. Auf den einen machte eine Bege⸗ 
benheit oder eine Rede des Fürften einen ganz andern 
Eindruck als auf den andern. Der eine fand an der 
Begebenheit dieſen, der andre einen andern Umſtand 
wichtig oder merkwuͤrdig. Dem einen war dieſer Aus; 
druck des Fuͤrſten auffallend dem andern ein anderer. 


Aber eben fo wirds auch beim Aufſchreiben gehn. 
Eben die Verſchiedenheit der Naͤhe, der Aufmerkſam⸗ 
keit, des Eindrucks ꝛc. wird beim Aufzeichnen der Get 
ſchichte eine unendliche Verſchiedenheit der Erzaͤhlungs⸗ 
art hervorbringen. Der wird einen Umſtand ganz, 
der andere halb, der dritte gar nicht mehr im Ger 
daͤchtniſſe haben. Der eine wird eine Sache ſehr kurz, 
der andre weitlaͤuftig berſehten. Der eine wird fie 
aus dem, der andre aus jenem Geſichtspunkte anſehn, 
Der eine wird ſie ſo, der andre anders erzaͤhlen. Kurz 


— alle vier werden als ehrliche Leute fihreiben, aber 
kei 
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keiner wird mit dem andern in ai Stuͤcken übers 
einſtimmen. 

Und dieß, lieben Brüder, koͤnnt ihr alle Tage 
ſelbſt boftätige finden. Ihr duͤrſt nur auf die erſte 
beſte Stadt oder Dorfgeſchichte achtung geben, und 
fie. euch von zehn Menſchen, die dabei woren, erzaͤh 
len laſſen. Jeder wird glauben, euch einen wahren 
Bericht zu geben und alle zehn werden ſie euch ver⸗ 
ſchieden erzählen. In allen zehn Berichten werdet 
ihr mehrere Umſtaͤnde verändert finden und Mangel 
der Uebereinſtimmung wahrnehmen. 

Einige von euch, lieben Brüder, werden freyt 
lich ſagen, daß bei den heiligen Geſchichtſchreibern 
ſolche Asweichungen und Widerſprüchef nicht vorkom 
men dürfen, weil ihnen der Geift Gottes alles, was 
fie ſchrieben, wörtlich eingegeben habe: und es ſey 
ungereimt anzunehmen, daß der Liebe Bott vier Evans 
gelienbücher eingegeben und deunoch vor ſaͤtzlich ihren, 
Inhalt, den Umfiänden fo wohl als der Zeit nach vers 
ſchieden, angegeben haben ſollte. Und dieſer euer 
Einwurf, der ſchon ſehr alt iſt, hat von jeher diejer 
nigen Gelehrten, welche auch eine woͤrtliche Einge⸗ 
bung glauben, bewogen, mit unſoglicher Mühe Sar, 
monien der Evangeliſten zu ſchreiben, um die Ders 
ſchledenheiten und Widerſprüche derſelben ins gleiches 
zu bringen. Aber ich muß euch ſagen, daß auch eben 
fo viel einſichtsvolle und brave Männer, jene woͤrtli⸗ 
che Eingebung nicht glauben und jene Harmonien (der 
ren Ver faſſer ſelbſt unter ſich hoͤchſt uneins find) für 

el 
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eine vergebliche und fruchtloſe Arbeit halten, folglich 
— daß dieſe ganze Sache unter die forſchbaren 
Wahrheiten gehoͤrt, auf welche ſich nichts bauen läßt. 


Ich meines Orts nun, will euch gern jene Mei⸗ 
nung laſſen. Aber ich glaube ſie nicht noͤthig zu ha⸗ 
ben, um die Ehrlichkeit der Evangelifien zu retten. 
Die vier Evangelien, eingegeben oder nicht einges 
geben, bleiben in meinen Augen, die allerglaubwuͤr⸗ 
digſten Geſchichtbuͤcher, bei aller ihrer Verſchiedenheit. 
Ja ich halte die Verfaſſer derſelben eben darum für 
ehrliche und wahrheitliebende Leute, weil ſie nicht 
woͤrtlich uͤbereinſtimmen. Denn, wenn ſie ganz 
genau einſtimmten, fo wuͤrde ich nothwendig eine heim, 
liche Verabredung unter ihnen vermuthen muͤſſen, da 
es ein unerhoͤrter und eben deswegen unglaublicher Fall 
wäre, wenn vier Menſchen einerlei Geſchichte ganz eit 
nerlei berichtet hatten. Und ihr, lieben Brüder, 
koͤnnt bei der Sache um deſto ruhiger ſeyn, da, wie 
ich euch oben geſagt habe, das Betail, die einzelnen 
Umſtaͤnde der Geſchichte Jeſu, ebenfalls unter die 
forſchbaren Wahrheiten gehoͤren. Für eure Beru⸗ 
higung, für euren Glauben iſts hinreichend, wenn die 
Geſchichte Jeſu im Ganzen wahr iſt, geſezt auch, daß 
enzelne Umſtaͤnde ſich nicht uͤberall berichtigen lieſſen. 
Denn was kann euch daran liegen ob z. E. der Haupt⸗ 
mann zu Kapernaum ſelbſt zu Chriſto gekommen iſt, 
oder ob er; nach eines andern Evangeliſten Bericht, 
‚feinen Bedienten geſchickt hat. dc. | 
Cortſetzung des vierten Briefes folgt.) 
; Nach 
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Briefe 
über die Bibel, 


im Volkston. 


am 19. Januar 1 7 8 2. 


(Sortfesung des vierten Briefes.) 


N. der euch bereits ertheilten allgemeinen Ber 
lehrung, will ich euch nun einige beſondere 
Regeln entwerfen, deren Beobachtung euch bei je 
ner Verſchiedenheit noch mehr beruhigen und die 
Erzählungen der Evangeliften begreiflich machen 
wird. 


1) Ihr muͤßt vorausſetzen, daß das lauter un⸗ 
gelehrte Maͤnner waren, welche nach keinem eigent⸗ 
lichen Plane arbeiteten, ſich keinen beſondern Ge» 
ſichtspunkt ſeſtſetzten, und ſelbſt den großen Plan 
Sefu , den er in dem Gange feiner Geſchichte befolgs 
te, nicht kannten und uͤberſahen. Sie ſchrieben auf, 
was fie geſehen und gehoͤret hatten, wie es ihnen 

€ eben 
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eben befiel, und fo gut ſichs jeder erinnern konnte. 
Und ſie berichteten von allen nur das, was ihnen 
in die Sinne fiel, nur die Auſſenſeite. Daher 
der aufmerkſame und einſichts volle Leſer ſelbſt die 
Mühe auf ſich nehmen muß, überall den wahren 
Geſichtspunkt aufzufuchen, den Gang der Geſchich⸗ 
te zu verfolgen, in das Innere der Begebenheiten ein ⸗ 
zudringen, die einzeln hingeworfenen Begebenheiten 
zuſammen zu reihen, einen Evangeliſten aus den ans 
dern zuergaͤnzen um ein Ganzes herauszubringen. 


2) Ihr muͤßt ferner vorausſetzen, daß die Evan⸗ 
geliſten die Reden Jeſu ſelten ganz und woͤrtlich 
berichten. Sie zeigen meiſtentheils nur den Haupt; 
inhalt einer oft weitläuftigen Rede mit wenigen 
Worten an. Oſt haben fie ſich auch aus einem fans 
gen Vortrage nur einen ſtarken Gedanken, einen 
ſinnreichen Ausſpruch, einen paradox klingenden 
oder auffallenden Satz gemerkt, welchen ſie nun hin⸗ 
ſchreiben. Daher kommt es, daß uns oft die an⸗ 
geſuͤhrten Reden Chriſti zu kurz, oder unbefriedi⸗ 
gend, oder unverſtaͤndlich ſcheinen. 2 


3) Ihr muͤßt weiter annehmen, daß Chriſtus 
bei der naͤmlichen Gelegenheit wieder dieſelbe Hand⸗ 
lung verrichtet, dieſelbe Rede geaͤuſſert hat: Daher 

‘ es 
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es nicht Widerſpruch iſt, wenn die Evangeliſten 
manche Dinge unter verſchiednen Umſtaͤnden be⸗ 
richten. 


4) Man muß wiſſen, daß die Jünger Jeſu ſelbſt 
nicht von allen Dingen deutliche und vollftändige Bes 
griffe hatten, dadurch ihre Erzaͤhlungen ſehr oft ei⸗ 
nen falſchen Geſichtspunkt gewinnen: wovon wir 
euch in der zweiten Vorerinnerung mehrers ſagen 
werden. 


5) Man muß bedenken, daß die Schuͤler Jeſu, 
fo wie Jeſus ſeldſt in der Sprache der Juden res 
deten, und ſich folglich zu Bezeichnung ihrer Gedan⸗ 
ken folder Ausdrucke bedienten, welche auf juͤdiſche Be⸗ 
griffe und Vorurtheile anſpielten. Daher der heutige 
Leſer vor allen Dingen dieſe Anſpielung abrechnen muß, 
ehe er für ſich den reinen und unverfälfchten Gedanken 
heraus finden und eine Erzählung mit den übrigen 
Umſtaͤnden oder Charakter der Perſon vereinigen 
kann. — So iſt es z. B. ein blos juͤdiſcher Aus, 
druck, wenn Jeſus zur Phoͤnizierin ſagt: man muͤſ⸗ 
ſe den Kindern das Brod nicht nehmen und es vor 

C2 die 
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die Zunde werfen: weil die Juden gewohnt waren, 
alle Heiden ſo zu benennen. 


6) Man muß endlich vorausſetzen, daß ſelbſt 
in den Evangelien, wie wir fie haben, bei den viel 
fältigen Abſchriften mancherlei Unrichtigkeiten [ih 
eingeſchlichen haben, welche nicht mehr auf Rech⸗ 
nung der Geſchichtſchreiber gebracht werden koͤnnen. 


Und nun zu meiner zweiten Vorerinnerung, 
welche ich in der vierten Regel bereits angefangen 
habe zu aͤuſſern. Sie betrift nicht blos die Er⸗ 
zahlungen ſondern auch die Begriffe und Einſichten 
der erſten Schüler unſers Jeſu. 


Nicht alles, lieben Brüder, was die Schüler 

Jeſu von Jeſu dachten und ſagten, war ſo ganz 
richtig, daß wir nicht mehr berechtigt oder ver⸗ 
pflichtet waͤren, uns nach Berichtigungen ihrer 
Ideen umzuſehen. Beſonders hingen ſie zu ſteif 
an den juͤdiſchen Ausdruͤcken, welche Jeſus zuwei⸗ 
len brauchte, wenn er von ſeiner Perſon und ſeinen 
Beſtimmungen ſprach, und dachten dabei immer 
die vollen Juͤdiſchen Begriffe, ſtatt daß ſie ſie in 
der 
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der ſchwaͤchſten Vergleichung hätten nehmen ſol⸗ 
len. Wenn ihnen z. B. Jeſus ſagte: er ſei der 
Meßias — des Menſchen Sohn, der vom Him⸗ 
mel herabgekommen — ſo heſteten ſie ihre Gedan⸗ 
ken auf alle die Erwartungen der damaligen ges 
meinen Juden, welche einen Heiland hofften, der 
fie von der Botmaͤßigkeit der Roͤmer befreien ſoll⸗ 
te. — So hatten ſie auch noch das allgemeine 
juͤdiſche Vorurtheil, daß die faſt immer das Unge⸗ 
woͤhnliche und Unerklaͤrbare für uͤbernatuͤrlich anſa⸗ 
hen und für Wirkungen Gottes oder unſichtbarer 
Geiſter hielten. So waren ſie auch ſogar in mo⸗ 
raliſchen Dingen gleichſam noch roh Wie fie denn 
z. B. dort Jeſum fragten, ob fie auf die Wider 
ſpenſtigen Feuer von Himmel fallen laſſen ſollten: 
welche harte Intoleranz ihnen Jeſus ſehr nach⸗ 
druͤcklich verwies. — Selbſt nach dem Pfingſtfe⸗ 
fie, wo ihre Einſichten doch ſchon zu mehrerer 
Reife gediehen waren, haben fie noch vieles nicht 
recht gewuſt und beſtimmt gedacht: wie unter 
andern die Irrungen zwiſchen Petrus, Paulus 
und Barnabas bewieſen. — Und obgleich nach 
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und nach ihre Begriffe heller und richtiger wur⸗ 
den, fo haben fie doch nie den hoͤchſten Grad der 
Vollkommenheit erreicht. Daher Paulus immer 
ſehr beſcheiden von ſeinen Einſichten ſpricht, und 
auch andere Lehrer der erſten Kirche ermahnt, es 
immer zu bedenken: daß unſer Wiſſen hienieden 
Stuͤckwerk iſt. 


Und ihr duͤrft euch daruͤber gar nicht wundern, 
lieben Brüder. Die Schuler Jeſu waren Mens 
ſchen — die das allgemeine Loos der Menſchheit 
traf: unvollkommen und eingeſchraͤnkt zu ſein: und 
nach und nach durch Belehrungen, Erfahrungen, 
und fortgeſetztes Nachdenken in ihren Einſichten 
reiſer zu werden. Sie hatten alles von Gott, 
was ſie damalen zu ihrer Amtsfuͤhrung brauchten, 
aber er gab ihnen nicht alles auf einmal und je⸗ 
dem nach ſeinem Maaße. — Ueberhaupt thut die 

Natur keinen Sprung. — Auch in den nachſol⸗ 
genden Seiten blieb die Moglichkeit zunehmender 
und ſteigender Einſichten. Und dieſes Steigen 
unſrer Religionskenntniſſe wird noch in der Ewig⸗ 
keit ſtatt haben. Da wird ein Paulus ſo gut noch 

lernen 
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lernen muͤſſen als wir. — Und nach dieſer ganz 
vernünftigen Voransſetzung „daß die Einſichten und 
„die auf dleſelben ſich beziehenden Lehrvortraͤge der 
„Apoſtel noch nicht den hoͤchſten Grad der Voll⸗ 
„kommenheit (die in eine andere Zeit gehört) erreicht 
„hatten, folglich der Berichtigung, Erweiterung, 
„Vervollſtaͤndigung, empfaͤnglich waren, nach dies 
ſer Vorausſetzung, ſage ich, haben zu allen Zeiten 
alle Lehrer der Kirche gehandelt. Schon ſehr zeis 
tig haben ſie angefangen, den unbeſtimmten Aus⸗ 
drücken der Apoſtel einen beſtimmten Sinn (in 
ihrer Zeit) zu geben, ihre Begriffe zu erweitern, 
und das Syſtem der christlichen Religion vollſtaͤn⸗ 
diger zu machen; fo daß, wer iezt unſee Quartan⸗ 
ten und Folianten anſteht, welche Syſteme der 
chriſtlichen Religion enthalten, und damit den kur⸗ 
zen und ſimpeln Lehrvortrag der Apoſtel vergleicht, 
mit Erſtaunen bekennen muß, daß wir bei weiten 
mehr wiſſen, als die Apoſtel wuſten. 


Auch wir alſo, lieben Bruͤder, werden uns 
beim Leſen der Bibel bemuͤhen muͤſſen, den wah⸗ 
C 4 ren 
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ren Sinn der Reden Jeſu fur uns izt zu ſaſſen; 
die oft unbeſtimmten Ausdruͤcke der Apoſtel be⸗ 
ſtimmter zu denken, die von ihnen zuweilen ver⸗ 
anlaßten, vielleicht auch wohl hinzugedachten juͤdi⸗ 
ſchen Vorſtellungen von der reinen Wahrheit ab⸗ 
zuſondern, und ſo den Geiſt des Chriſtenthums in 
ſeiner Lauterkeit kennen zu lernen. Und das wird 
ein wichtiger Mitzweck dieſer Blätter ſeyn. 


Fuͤnf⸗ 
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Di Geſchichte Jeſu, lieben Brüder, fängt ſich 
mit Begebenheiten an, von welchen dies 
jenigen, ſo ſie erzaͤhlen, keine Augenzeugen geweſen 
find. Man unterhielt ſich in den erſten chriſtlichen 
Gemeinen mit allerley Erzaͤhlungen von der Her⸗ 
kunft Jeſu, von feiner Geburt, feinen Jugendjah⸗ 
ren u. ſ. w. — Und einige Evangeliſten, da fie ihr 
re ſchriftlichen Auffäge anfingen zu entwerfen, fan 
den für gut, einige dieſer Erzählungen aufzuneh⸗ 
men und auf die Nachwelt zu bringen. 
. * 


Man kann freylich nicht von allen ſolchen Ers 
zaͤhlungen mit Zuverläfigkeit urtheilen. Und es 
mag wohl ſeyn, daß auch die Geſchichte Jeſu, vor⸗ 
nehmlich die Geſchichte feiner Kindheit das allgemeis 
ne Schickſal gehabt hat, daß ſie in einigen Gegen⸗ 
den mit einigen unſchuldigen Zufägen bereichert wor⸗ 
den iſt. Daher kommt es, daß man in einem ge⸗ 

C5 wiſſen 
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wiſſen alten Buche, welches man unter dem Namen 
evangelium infantige Chriſti (Geſchichte der Kinds 
heit Jeſi) kennt, allerlei Nachrichten findet, welche 
bey denkenden und geübtern Chriſten keinen ſonder⸗ 
lichen Beifall erhalten haben. Und es iſt moͤglich, 
daß dies eine Miturfache iſt, warum einige gelehr⸗ 
te Männer die Aechtheit der erſten beiden Kapitel 
des Matthäus bezweifelt haben; zumal da von dieſen 
beiden Kapiteln, Markus, der doch aus dem Matthaͤus 
geſchoͤpft zu haben ſcheint, nichts hat; und Joſephus, 
der juͤbiſche Geſchichtſchreiber, einen der ſonderbarſten 
Auſtritte, den dieſe Kapitel enthalten, ich meine den 
Bethlehemitiſchen Kindermord, gar nicht erwaͤhnt. 


Und ich muß euch bei dieſer Gelegenheit, lie⸗ 
ben Brüder, an die allgemeine Neigung der Mens 
ſchen erinnern, davon ihr in allen Epochen der Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit Beiſpiele finden werdet, und 
welche ſich aus der Liebe zum Wunderbaren herlei⸗ 
ten läßt — ich meyne die Neigung, bei auſſeror⸗ 
dentlichen Menſchen, und inſonderheit ſolchen, die 
durch einen ungewöhnlichen Grad von Weisheit und 

Ein⸗ 
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Einſichten ſich hervorgethan haben, Spuren des Ue⸗ 
bernatͤrlichen zu entdecken. So erzählt z. B. 
Plinius von Soronfter, welcher der Urheber der 
erhabnern Religionskenntniſſe unter den Perſern ge⸗ 
weſen ſeyn ſoll: „er hake, der einzige Menſch in 
„feiner Art, an dem Tage, da er auf die Welt ge⸗ 
„kommen, gelaͤchelt (ſtatt daß ſonſt die Kinder, wenn 
„fie auf die Welt kommen, weinen) und fein Gehirn 
„habe ihm fo im Kopfe gehuͤpft oder gepocht, daß 
„die Hand zuruͤckgefahren ſey, wenn man fie ihm an 
„den Kopf gehalten habe: welches man fuͤr ein Ans 
„zeichen genommen hot, daß das Kind ein auſſeror⸗ 
„dentlich weiſer Menſch werden würde „ — Aehnli⸗ 
che und noch weit merkwuͤrdigere Umftände er, 
zaͤhlt man von dem weiſen Plato. „Eine Erſcheinung 
„ der Gottheit (Apollo's Bild) foll bei feiner Mut⸗ 
„ ter Perictione Schwaͤngerung bewirkt haben. ,, 
Olympiodor ſetzt hinzu „ihr Mann habe ſich ent⸗ 
v halten ihr beyzuwohnen, bis das Kind geboren 
„worden., Und der heilige Vater Hieronymus ſagt: 
Speuſippus, Klearch und andre Philoſophen haͤtten 
ehedem behauptet: „der Erſte der Weiſen koͤnne 
nicht 
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„nicht anders als von einer Jungfrau geboren wer⸗ 
„den. „ Auch Sokrates ſahe im Traume einen 
jungen Schwan in den Schooß eines Gottes fliegen 
und von da zum Himmel aufſteigen, wo er mit dem 
lieblichſten Geſange die Ohren der Goͤtter und Men⸗ 
ſchen vergnuͤgte: und als er dieſen Traum bei ei⸗ 
ner Verſamlung erzaͤhlte, kam Ariſto und brachte 
ſeinen Sohn, den jungen Plato, um denſelben un⸗ 
ter feine Schuler aufnehmen zu laſſen: wo Sokra⸗ 
tes ſogleich aus den Geſichtszuͤgen den Wetsheit⸗ 
vollen Knaben erkannte und ausruſte: „Freunde, 
„ daß iſt der Schwan, den ich ſahe. „ — Endlich 
erzaͤhlt Cicero noch von eben dieſem Plato, welcher 
wirklich hernach einer der weſſeſten und tugendhafte⸗ 
ſten Menſchen ward, von dem viele Kirchenvater 
ſagen: er muͤſſe in der Schule des Propheten Je⸗ 
remias geweſen ſeyn: — „als er noch ein ganz klei⸗ 
„nes Kind geweſen, hätten ſich Bienen auf ſei⸗ 
„nen Mund geſezt und man habe dies fuͤr ein 
„göttliches Zeichen gehalten, daß einſt erquicken⸗ 
„nde Belehrungen aus feinem Munde gehen wurden. 
In der Folge gings mit der Blenengeſchichte, wie 


es mit allen ſolchen Erzaͤhlungen geht: man ſezte 
immer 
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immer mehr Umſtaͤnde hinzu: fie wuchs von Mund 
zu Mund: und endlich ſchrieb fie Olympiodor alſo nie⸗ 
der: „Da Plato geboren war, nahmen die Eltern das 
„ Kindlein und trugens auf den Berg Hymettus, um 
„den Goͤttern dieſes Orts zu opfern. Und als es 
„ da lag, kamen Bienen und bauten in feinen Mund 
„einen Honigſtock, auf daß erfüllet würde von ihm 
(was dort Homer von einen andern ſagt) 

„Von feiner Zunge ſtrömt' = 
„Ihm, füffer noch als Honigfeim, die Rede. 


Solcher Erzählungen von den Weiſen der alten 
Zeit, lieben Brüder, koͤnnte ich euch noch eine große 
Menge mittheilen. Aber dieſe wenigen werden ſchon 
hinreichend ſeyn, euch einſehen zu laſſen, wie man 
in jenen Zeiten, wo man das Uebernataͤrliche liebte, 
allgemein geneigt war, beiauſſerordentlichen Menſchen, 
die durch Belehrungen Wohlthaͤter der Menſchheit 
wurden, unmittelbare Verwendungen der Gottheit 
zu vermuthen und jeden natürlichen aber etwas aufs 
fallenden Umſtand fürein göttliches Zeichen anzuſehen 
und ihn hernach mit Huͤlſe der Einbildungskraft zu 
vergroͤſſern und auf die Nachwelt ſortzupſtanzen. 
Wie 
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Wie nun, lieben Brüder, wenn ein ſogenann⸗ 
ter Unglaͤubiger ſagte, „manche Erzählungen der 
„ Evangeliſten, und inſonderheit die aus den erſten 
„zwey Kapiteln des Lukas und Matthäus, hätten 
„ eine große Aehnlichkeit mit denen, die wir euch von 
„ Zoroaſter und Plato mitgetheilt haben? Wie wenn 
„er ſich auf den damaligen Geſchmack der Men: 
„ſchen berufte, die dergleichen Geſchichten liebten, 
„und daraus folgerte, daß auch wohl das, was 
„Matthäus und Lukas da erzaͤhlen, zwar in der 
„ Hauptſache wahr ſey, aber daß die dabei vorfums 
„menden Nebenumſtaͤnde, welche der Sache die 
„Farbe des Wunderbaren gaͤben, ein Zuwachs 
„der Geſchichte wären, den fie durch die mündliche Ue⸗ 
4 berlie ferung erhalten hätte 2, Was meiner ihr, was 
ihr dann antworten wolltet? — Sollte es rath⸗ 
ſam ſeyn, ſich auf die witzigen Spoͤttereien eines 
ſolchen Zweiflers einzulaſſen und Spott mit Spott 
zu erwiedern? Oder wolltet ihr verſuchen, jeden eins 
zelnen Nebenumſtand der Geſchichte ihm zu beweifen? 
Und wuͤrdet ihr nun, wenn das nicht moͤglich waͤre, 
ſelbſt unruhig und in euren Glauben an das Evan⸗ 


gelium wankend werden muͤſſen 2 
Nein 
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Nein, lieben Bruder, keins von dem allen. 
Ihr habt nicht noͤthig, durch irgend eine von der» 
gleichen Einwendungen in Verlegenheit zu gerathen. 
; Euer Glaube an Chriſtum, eure Ueberzengung von 
der Wahrheit und Goͤttlichkeit feiner Lehre, eure 
Hochachtung gegen ihn als Erloͤſer und Wohlthaͤ⸗ 
ter der Menſchen, beruht ſchlechterdings nicht auf 
ſolchen einzelnen Geſchichten und der erwieſnen 
Wahrheit aller ihrer Nebenumſtaͤnde, ſeiner Kind⸗ 
heit, feiner Vettern, Brüder ꝛc. Dieſe Umſtaͤn⸗ 
de der Geſchichte waren erbaulich fuͤr manche da⸗ 
malige Menſchen, und deswegen ſchrieben ſie die 
Evangeliſten mit auf. Aber niemand kann fagen, 
daß die eigentliche Lehre Jeſu, wenn wie auch von 
diefen Geſchichten der Kindheit ꝛc. nichts wuͤſten, 
den allergeringſten Grad ihres Werths und ihrer 
Gewißheit für uns verlieren würde. Und wenn 
ihr Geduld habt, in diefen Blättern fernere Ber 
lehrungen zu ſuchen, ſo ſollt ihr am Ende ſehen, 
daß ſowol die Geſchichte Jeſu im Ganzen ge⸗ 
nommen, d. h. was Jeſus wirklich für uns gethan, 
gelehrt und gelitten hat, als auch die Religion 
ſelbſt, die er uns predigte, ganz ausgemachte, 
ganz 
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ganz unumftößliche Wahrheit iſt, und ſich euren 
Herzen, als ſolche, unwiderſtehlich erweiſen wird. 


Und eben fo wenig kann die Glaubens wuͤrdig⸗ 
keit der heiligen Geſchlchtſchreiber ſelbſt durch jene 
Einwendungen vermindert werden. Denn dieſe 
Männer hatten Befehl, bekannt zu machen, was fie 
geſehn und gehoͤrt hatten. Das thaten fie nach 
ihrem beſten Vermögen und mit redlichem Herzen. 
Und ihre Geſchichte hat und verdient den Beifall 
aller Vernuͤuftigen, wenn auch hier und da eine ein / 
zelne Erzaͤhlung, dem oder jenen, nicht mit allen 
ihren Nebenumſtaͤnden wahr ſcheinen ſollte: darum, 
weil es für möglich gehalten werden kann, daß eis 
ner oder der andre Umſtand von Mund zu Mund 
ein wenig vergroͤſſert worden iſt, fo daß die Ges 
ſchichtſchreiber ſelhſt keine Schuld daran haben, ſon⸗ 
dern als Maͤnner gelten muͤſſen, die ohne Par⸗ 
theilichkeit und abſichtlichen Betrug, der Welt auf⸗ 
richtig berichtet haben, was ſie geſehn und von an⸗ 
dern gehoͤret hatten. — Und nun zur Geſchichte 
ſelbſt! — Wir machen den Anfang mit den erſten 
beiden Kapiteln des Lukas: wo wir die beiden erſten 
Kapitel des Matthaͤus mit einſchalten wollen, um 
die Zeitſolge fo viel möglich zu beobachten. 


Sechſter 
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im Volkston. : 
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Ur Lukas, lieben Bruͤder, war von Geburt ein 
Syrer. In Antiochien hatte er die Arzneikunſt 
und Malerei ſtudiret. Deswegen nennen ihn die 
Kirchenvaͤter, nkas den Arzt, und man glaubt, 
daß dieſer Lukas Kol. 4, 14. unter dem Arzte zu 
verſtehen fey. Er ward in der Folge Paulus Schü 
ler und Amtsgefaͤhrte: und ſchrieb das Evangelium, 
das wir unter ſeinem Namen haben, und die Apo⸗ 
ſtelgeſchichte: zwiſchen dem funfzehnten und zwey und 
zwanzigſten Jahre nach Chriſti Abſchied aus der 
Welt. — Das iſts, was wir von ihm aus den Zeug, 
niſſen der Kirchenvater wiſſen, und was wir, da keit 
ne innere Unwahrſcheinlichkeit und eben jo wenig irt 
gend ein damit fireitendes Zeugniß anderer Geſchichts 

D ſchrelt 
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ſchreiber vorhanden iſt, ohne Bedenken gelten laſſen 
koͤnnen. 


Sein Evangelium, oder lehrreiche Geſchichte 
Jeſu, hat er an einen gewiſſen Teophilus, eine 1ös 
miſche Magiſtratsperſon (wahrſcheinlich in Achaja) ges 
richtet. Und die vier erſten Verſe feines Werks ents 
halten gleichſam die Vorrede und Zuſchriſt an dieſen 
Teophilus. Leſet fie in der deutschen Ueberſetzung, 
die ihr eben zur Hand habt, und vergleicht ſie mit 
dem, was ich euch kurzlich von ihrem Inhalte ſagen 
werde. 5 


„Schon viele, hebt er an, haben es vor mir 
„unternommen, Geſchichtserzaͤhlungen von denen 
Hunter den Chriſten öffentlich kund gewordnen Bege⸗ 
„benheiten zu entwerfen, und zwar nach mündlichen 
„Ueberlieferungen, (kathos paredoſan) welche 
uſich von den erſten Augenzeugen und Theilnehmern 
Han der Geſchichte Jeſu, auf ihre Schuler und Gemei⸗ 
nen fortgepflanzt haben. V. 1. 2., 


Es find alſo, (wie wir auch aus andern Zeugs 
niſſen wiſſen) auſſer unſerm Evangeliſten mehrere ges 
weſen, welche Erzählungen von Chriſto geſammlet 
und aufgeſchrieben haben. Und man kann leicht dens 
ken, daß darunter auch manch fabelvoles Buch mit 

gewe⸗ 
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geweſen iſt, das uns wenig genuzt haben wurde, wenn 
es die Vorſehung erhalten haͤtte. Indeſſen ſagt doch 
Lukas von den Vielen ohne Ausnahme, daß ſie aus 
Ueberlieferungen geſchoͤpft haben, die urſpruͤnglich 
von Augenzeugen herruͤhrten, die aber in der Folge 
von andern vermehrt und erweitert worden ſeyn moch⸗ 
ten. Daher das, was die Vielen ſchon geſchrieben 
hatten, ſein Buch, das er zu ſchreiben geſonnen war, 
an dem Orte wo mans hinſchickte, keines weges übers 
fluͤßig machten. 


„Auch ich, fährt er deswegen v. 3. 4. fort, finde 
ves nuͤzlich, nach erlangter vollſtaͤndigen Bekanntſchaft 
„mit der Geſchichte Jeſu, dir, mein werther Theo 
„philus, die Hauptbegebenheiten in moͤglichſter Ord⸗ 
„nung (die andre minder sorgfältig beobachtet haben) 
„aufzufegen, um dich in der dir bereits mitgetheilten 
„Erkenntniß der Lehre Jeſu noch mehr zu befeſtigen, 
„und fie deinem Herzen fo. tief als möglich einzu⸗ 
„prägen, 


Gewiß, lieben Brüder, ein wichtiger Zweck, der 
auch meine Unternehmung bei euch rechtfertigen muß. 
Die Geſchichte der Reden und Thaten Jeſu iſt ein 
Gemaͤhlde, das nur dem Auge des Kenners auf dem 
erſten Anblick das iſt, was es iſt. Die meiften Men⸗ 
ſchen muͤſſen es lange Zeit ſchon betrachtet haben, ehe 
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ſie es faſſen und von feinen Schoͤnheiten geruͤhrt wer⸗ 
den koͤnnen. Seine Züge find fo mannigfaltig, ſei⸗ 
ner Theile fo viele, daß ein gemeiner Menſch Lebens 
lang zu thun hat, ehe er das Ganze uͤberſteht. Und 
unter tauſenden gelangt hienieden nicht einer zur voll⸗ 
kommnen Einſicht in daſſelbe. Ihr ſelbſt L. B. wer⸗ 
det das wahr finden, wenn ihr erſt einen Theil meis 
nes Weges mit mir zurückgelegt haben werdet. Das, 
was die meiſten von euch aus dem N. Teſtament wis 
fen, iſt aus den Zeiten ihrer Jugend, wo wir (bes 
ſonders bei der gewoͤhnlichen Art des Unterrichts,) 
die Geſchichte Jeſu gerade am wenigſten recht nuͤzlich 
ſaſſen lernen. Es geht uns da wie dem reichen Bauer, 
dem man das Meiſterſtuͤck eines Rembrands zeigte · 
Er gafte es an, und meinte, daß es faſt eben ſo 
ſchoͤn wäre, als fein Thuͤrſtuͤck von der Hand eis 
nes Tapetenmahlers. Wir bleiben immer nur an 
der Oberfläche hängen, Wir ſehen gleichſam nur die 
Figuren und die Farben, und man führt uns in der 
Jugend nie an, mit den eigentlichen Schoͤnheiten 
dieſes Gemaͤhldes bekannt zu werden. Glaubt mir, 
Freunde, das Leben Jeſu enthaͤlt mehr Großes, Goͤtt 
liches, Herzerhebendes, als ihr in irgend einer Mens 
ſchengeſchichte finden koͤnnt. Seine Reden und Thaten 
find eine Schule der Weisheit, wo man nie aus, 
lernt. Seine Geſchichte iſt ein Gemaͤhlde, das, je 

oͤfter 
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öfter man es ſieht und je langer man es betrachtet, 
uns deſto mehr gefällt, und mit jedem Tage uns 
neue Seiten zeigt, welche unſer Herz ruͤhren und die 
ſeligſten Eindrücke auf unfre Seele machen. Und ihr 
werdet hoffentlich aus der Folge dieſer Blätter ſehen / 
daß auch meine Arbeit durch das, was ihr bisher von 
unſern Jeſu geleſen und gehört habt, nicht überfläfig 
gemacht worden war. Denn jeder Schriftſteller 
hat doch immer etwas eignes. Und das Auge 
mit welchen er einen Gegenſtand beſchaute, iſt immer 
von dem Auge anderer Betrachter ſo verſchieden, daß 
wir auf feinem Sandpunkte etwas uns vorher unbe⸗ 
kanntes oder wenigſtens fo nech nicht geſehenes und ges 
dachtes, lernen Können. — Lukas glaubte es. Und 
er hofte feinem Freund Theophilus, ohngeachtet er 
ihn ſchon vorher muͤndlich unterrichtet Hatte, durch 
ſein ſchriftliches Evangelium einen angenehmen 
Dienſt zu erweiſen und ſo wohl ſeine Einſichten 
dadurch zu vervollkommnen als auch daſſelbe ſeinen 
Herzen theurer zu machen, 


Er hebt ſeine Geſchichte mit der Geburt eines 
merkwürdigen Menſchen an, welcher unſerm Jeſu 
bei Anlegung feines Planes wichtige Dienfte leiſte⸗ 
te, fo ſehr fie auch belde, wie ihr bald wahrneh; 
men werdet, von einander unterſchleden waren: ich 
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meine den Johannes, den man unterſchiedsweiſe 
den Thafer nannte. 


„Unter der Regierung Serodes, (der unver 
„ dient den Zunahmen der Groſſe, führte, — ohn 
„gefehr ein Jahr vor deſſen Tode, welcher in das 
u ſiebenhundert funfzigſte Jahr nach Erbauung der 
»Stadt Rom und in das ein und vierzigſte des 
„ Kaiſers Auguſtus faͤllt) lebte in Judaͤa ein ge⸗ 
„ wiſſer Prieſter, Namens Jacharias, aus der 
„Klaſſe Abia, welche damals der Reihe nach (die 
„ unter den Prieſterklaſſen alle vier und zwanzig 
„ Wochen herum kam) den Tempeldienſt zu Jeruſa⸗ 
„ lem hatte. Dieſer Zacharias war, wie feine Gat⸗ 
„tin, Eliſabeth, aus dem Geſchlecht Aarons, Bei! 
„de hatten das Lob wahrer und ungeheuchelter 
„Tugend (fie waren, gerecht vor Bott, nach dein 
„ griechſchen Text) und lebten zugleich untadelhaft 
„nach den Geboten und Satzungen Gottes, oder, 
„nach dem Moſaiſchen Geſez. „v. 5. 6, 


Wer das N. T. zum erſtenmale laſe, und auf 
dieſen Anfang deſſelben ſtieſſe, müſte ſich freuen, 
gleich bei dem Eintritt in die Geſchichte, ein paar 
gute Menſchen zu finden, welche der Geſchichtſchrei⸗ 
ber, (fo fern von dem uͤberſpannten Tone unſrer 

Ge⸗ 
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Geſhicht und Nomanſchreiber, welche te Helden 
ihrer Geſchichtt immer mit ſo viel Pomp ankuͤn⸗ 
digen und in abermenchlicher Volftommenbeit dar⸗ 
ſtelen, ) mit fo ungefchminften Worten ung: dar⸗ 
freie. Mir wenigſtens giebt es immer ein gutes 
Vorurtheil fuͤr eine Geſchichte wenn ſie mir gus 
te Charaktere ſchildert, und dabei in. ihren Schil⸗ 
derungen nichts abertrtebnes hat: wenn ſte mir den 
Menſchen Menſchen ſeyn laßt: Wenn fie mir Pers 
ſonen aufstellt, wie fie in der Natur fü nd, nicht, wie 
die Poantafi fie e dichtet. 


Die Eltern Johannes waren ein paar tugend⸗ 
Hafte Leute, d. h. wolwollend, arbeitſam, rechtſchafs 
fen ic. und dabei Rrenge Besbachter des jüdischen Ge⸗ 
ſetzes. Ein Lob, voller Simplleitzt und Wahrheit. 
Aber ich mus euch ſagen, lieben Brüder, jenes gefällt 
mir, noch mehr als dieſes. Ich lobe das letztere 
auch, wenns nicht uͤbertrieben wird und mit dem er, 
ſten verbunden iſt. Aber das erſte iſt mir weit lieber. 
Es iſt ohngefehr eben fo zuverſtehen, als wenn ihr von 
Einem fagtet , er iſt ein tugendhafter Mann und geht 
„richtig alle Sonntage zweymal in die Kirche und als 
„le Vierteljahr zur Kommunion „ oder, wie der Ka⸗ 
thelick ſagen würde „er hört fleiſſig Meſſe , Da 
wur de ich das letztere mit ziemlich kaltem Blute anhoͤ⸗ 
D 4 ren. 
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ren. Aber das erſte würde mich gleich für den Mann 
einnehmen. Ich würde ihn lieb gewinnen, ich wuͤr⸗ 
de feine Freundſchaft ſuchen — ohne zu fragen, von 
welcher aͤußerlichen Religion er fey. Faͤnde ich dann 
auch das letztere und ſaͤhe, daß er das Aeuſere der Relis 
gion blos deswegen fo ſtreng befolgte, weil es ihm Befoͤr⸗ 
derungsmittel der innern Tugend iſt, weil es ſein Herz 


nut groſſen Empfindungen belebt, mit dem Andenken 


an Gott erwaͤrtut, von Leichtſinn und Zerſtreuungen 
abhaͤltꝛc. ja dann würde ich auch dieß an ihm ſchäz⸗ 
zen, was ich ſonſt, allein und an ſich, fuͤr ein ſehr 
elendes Verdienſt halte. — Hoͤret was der Evange⸗ 


lit weiter von dieſen guten Menſchen ſagt. 


5 „ Dieſe Leute hatten keine Kinder und hatten 


„auch keine Hofnung dazu: weil Elifaberh unfrucht? 


„bar und beide ſchon ziemlich bei Jahren waren. v. 7. „ 


Das war ein betruͤbter Umſtand für ſie. Denn 
bei allen, noch nicht durch Luxus und Schwelgerei 
verdorbnen, Nationen waren Kinder ein ſehr wich⸗ 


tiges Geſchenk des Himmels. Und bei unſern al⸗ 


ten Deutſchen war ein Mann, je mehr er Kinder 
und Familie hatte, um deſto ehrwuͤrdiger und ans 
geſehner bei ſeinem Volke. Sie hielten Kinder fuͤr 
ihren Reichthum, fuͤr die Freude ihres Lebens, fuͤr 
die Stütze ihrer Sicherheit und für den Troſt ih 

res 
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res Alters. Nur bei den verdorbnen Noͤmern, zu 
der Zeit, wo unter Tiberius und den nachfolgenden 
Kaiſern, liederliches Leben und Schwelgerei auf den 
hoͤchſten Grad ſtiegen, fing man an, Kinderzeugung 
ſo zu verachten, daß man durch öffentliche Geſetze des 
nen daher zu befuͤrchtenden Folgen ſteuern muſte. 
Und auch jezt findet man, beſonders an Orten wo 
Wolluͤſte und Schwelgerel die Menſchen noͤthiget, 
für den Aufwand, den ihre Lüfte heiſchen, allen ans 
dern Anfwand zu erſparen, daß man Kinder unter 
die läftigen Gaben Gottes rechnet, und fo gar — 
doch ich will dieſen unangenehmen Punkt nicht weis 
ter ausführen. Nur dieß muß ich euch noch ſagen, 
daß unter den Juden auch noch eine eigne Urſache der 
Sehnſucht nach Kinderzeugung war, indem Kinder⸗ 
loſigkeit bet der Nation für Schande gehalten und 
als ein Mangel des ſichtbaren Segens Gottes anges 
ſehen wurde. Daher ihr gleich hoͤren werdet, daß 
Zacharias noch in ſeinen alten Tagen zu Gott um Kin⸗ 

der gebetet hat. 5 


„Es fügte ſich, fährt Lukas fort, daß (ohnge⸗ 
(fehr ſechzehn Monat vor Chriſti Geburt) Zacharias in 
„feiner Klaſſe den Tempeldienſt hatte, wo ihm durchs 
» Loos das Geſchaͤft zugefallen war, auf dem groß 
„fen Altare das Rauchwerk anzuͤnden. Als er in 

N dieſer 
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„dieſer Verrichtung begriffen war, während der die 
„ganze Gemeine hauſſen im Vorhofe des Tempels 
fund und iim ſtillen betete; fo ward er zur Rechten 
„des Altars einen Engel Gottes gewahr, bei deſſen 
„Anblick er heftig erſchrak, v. 8. — 124 


Das iſt nun ein ganz gewohnlicher Auftritt unter 
den Juden, lieben Brüder, von dem wir uns aber keine 
deutlichen Begriffe machen koͤnnen, wenn wir nicht mit 

den Sweiflern, die ganze Sache auf Rechnung des Aber⸗ 
glaubens und der lebhaften Phantafie des Morgenlon⸗ 
ders ſchreiben wollen. — Was das eigentſich war, was 
die Juden Engel nannten, kann ich euch nicht ſagen, 
denn ich habe nie einen geſehn, und Zacharias hatte vor⸗ 
her ſelbſt wohl nie einen geſehen. So viel weiß ich 
wohl, daß die Morgenländer alle ungewöhnliche Er⸗ 
fheinungen, die fie ſich nicht zu erklären wuſten, 
auch wohl gewöhnliche, z. B. Blitze, Engel oder, 
zu deutſch, Boten Gottes nannten. Aber ich finde 
nirgends, daß von einer ſolchen Erſcheinung, eine ges 
wiſſe beſtimmte Geſtalt, Figur, oder Farbe ange⸗ 
geben wird, daraus man wahrnehmen koͤnnte, was 
eigentlich diejenigen gefehen haben mochten, die einen 
Engel 
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Engel geſehen zu haben vorgaben. Es heißt immer 
nur fie ſehen einen Engel. Wir muͤſſen uns alſo get 
fallen laſſen, lieben Brüder, davon weiter nichts zu 
wiſſen. Und da hier nur der, von dem es heißt, 
„er ſah einen Engel, den Engel geſehen hat, und 
auſſer ihm kein Menſch, und man folglich blos aus 
ſeinem Zeugniſſe wiſſen konnte, ob und was er geſehen 
hat, ſo koͤnnen wir bei dieſen Worten nicht mehr und 
nicht weniger denken als: „er ſahe etwas, und, er 
glaubte, es ſey ein Engel, Denn lange betrachtet 
und unterſucht hat ers auch nicht, theils weil der Jude 
gewohnt war, bei ſolchen Erſcheinungen ſchnell zu ent⸗ 
ſcheiden, „das ift ein Engel Gottes, theils weil ihm 
beim erſten Blick, Furcht und Schrecken überfiel: in⸗ 
dem bei den Juden die Meinung herrſchte, wer Gott 
fähe, müfte erben: daher jeder, der eine ſolche Ert 
ſcheinung hatte, gleich auf fein Angeſicht niederfiel, 
um — nichts zu ſehn. 


Alſo laßt uns, lieben Brüder, die fuͤr euch ohnehin 
unwichtigen Fragen, die der Zweiſter aufwerfen kom 
te: ob und was Zacharias geſehn hat ? ob es ein Geiſt 
war, (den man zwar eigentlich nicht ſehn kann) oder 

ein 
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ein Blitz, oder des etwas, und ob er das was er hoͤrte, 

wirklich gehört hat, oder, ob es in einer von Schrer. 
cken entſtandenen Ohnmacht ihm ſo vorgekommen 

iſt ze. läſſet uns, ſage ich, alle dergleichen Fragen ein 

für allemal gerade zu von uns weiſen: damit wir über 
ſolchen forſchbaren Dingen nicht die Zeit verlieren in 
den ausgemachten Wahrheiten der Bibel Nahrung 
für unſern Geiſt zu ſinden. Zacharias mag gehört haben, 

was und wie er will: genug, was er hoͤrte, iſt Wahrheit, 
die der Erfolg beftätigte. Und wenn alles, was in 
der Welt geſchieht, unter der Leitung Gottes ſteht, fo 
duͤrfen wir auch das, was dieſem alten frommen Mann 

begegnete, es mag Geſicht, Ahndung oder ſonſt 

was geweſen ſeyn, für Schickung Gottes anſehn, wo 

durch die Vorſehung die damaligen Menſchen auf die 

noch folgenden Begebenheiten aufmerkſam machen 

wollte. 


„Der Engel alſo ſprach: „Du Haft dießmal nicht noͤthig 
u du erſchrecken Ich bin ein angenehmer Bote. Gott hat 
v dein Gebet um eine deibesfrucht deiner Gattin erhoͤrt. 
„ Eliſabeth wird einen Sohn bekommen, dem du den 
„Rahmen Johannes (Gottesgabe) beilegen folk. 

ö „Er 
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„Er wird dir und vlelen Menſchen Freude machen. 
„Er wird ein wirklich großer Mann werden (megas 
„enopion Theuh — groß — nicht was vor Men 
„ſchen fondern vor Gott — wahre Groͤſſe heift,y 
„Er wird in Naſiraͤnth leben und von feiner erſten 
„Kindheit werden ſich die herrlichſten Gaben an ihm äufs 
zieren. Er wird (vermittelt des Geiſtes der ihn ber 
vlebt) viel Gutes unter feiner Nazion ſchaffen und 
„eine Menge feiner Zeitgenoſſen auf den rechten Weg der 
„Erkenntniß Gottes und der wahren Gluͤckſeligkeit zus 
„ruͤckfuͤhren. Er wird im Geiſt und in der Kraft Elias 
»einhergehn. Er wird die durch Sektenhaß getrennten 
»Gemüther, zur Eintracht und Vertragſamkeit leiten 
„und die Siweifler zu denjenigen Glauben an Unſterb⸗ 
„lichkeit zurückbringen, der allein den Menſchen zur 
„Tugend weife macht. Und dadurch wird er die Her 
„zen ſeines Volks auf denjenigen vorbereiten, den 
„die Vorſehung als den Erſten der Weiſen auserſe / 
„hen hat, Aufklaͤrung und Tugend auf Erdboden 
„wieder einzufuͤhren. „v. 13/17. 


Dieſe Veſchreibung, lieben Bruͤder, iſt fo wahr 
und treffend, als wenn fie nach dem Leben gu 
zeichnet 
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zeichnet wäre. Und ſtatt daß Weiſſagungen fonft 
in ein ehrwuͤrdiges Dunkel eingehüllt find, fo daß 
man, ohne den Ausgang vor ſich zu ſehn, ſie kaum 
verſtehn kann, ſo iſt dieſe Verkuͤndigung fo beſtimmt 
und deutlich, daß ein Geſchichtſchreiber, der die 
ganze Geſchichte Johannes vor Augen hatte, ſie 
nicht beſſer entwerfen konnte, 


Johannes war wirklich einer von den beſondern 
Menſchen, die bey den Juden Naſirzer hieſſen. Sie 
hatten das Geluͤbde auf ſich, alles ſtarken Geträns 
kes ſich ganzlich zu enthalten. Meiſtentheils wa⸗ 
ren das Menſchen von etwas finfterer Laune: oft 
war auch ein Grad Schwaͤrmerei dabei. Johan 
nes, weit entfernt ein Schwaͤrmer zu ſeyn, war 
das, was er war, nicht aus Aberglauben, ſondern 
als ein ſtrenger Moraliſt. Er verachtete als Wei⸗ 
fer. mit wahrer Groͤße des Geiſtes, alle ſinnli⸗ 
chen Luͤſte, und vermied alles was dieſelben reizen 
konnte. Er trank keinen Wein, ſchlief nicht auf 
weichen Betten, aß keine nahrhaften und den Gaum 
kuͤzelnden Speiſen, und ging nicht mit Menſchen um, 
welche bei Scherz und Lachen ihre Zeit verſchleuder⸗ 


ten. Er lehte, wie ehedem Elias, in einſamen 
Gegen: 
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Gegenden auf dem Lande, wo Wurzeln und wil⸗ 
der Honig feine Speiſe, Waſſer fein. Getränk, ein 
grüner Raſen oder Laub ſein Lager und ein ſchat⸗ 
tigter Baum oder das Gewölbe einer Höhle feine 
Decke war. Und dieſe Enthaltſamkeit, dieſe Ent⸗ 
fernung vom Geräusch der Welt, dieſes kontempla⸗ 
tive Leben, welches dem Nachdenken, der Unter 
druͤckung der Sinnlichkeit, dem Gebet, den hohen 
Religionsgefühlen gewidmet iſt, empfahl er auch 
denenjenigen, welche zu ihm hinaus gingen und feis 
ne Belehrungen ſuchten. Dabei ſprach er immer, 
mit einer unbeſchreiblichen Wärme, von einem weit 
vollkommenern Lehrer, der nach ihm auftreten 


würde, und bereitete fo unſerm Sein den Weg zu 
den Herzen der Menſchen. 


Etwas verſchieden von ihm, war der Charakter 
und die Handlungsweiſe Jeſu, Ganz entfernt war 
ſeine Miene und ſein Ton von der Weiſe des fin⸗ 
ſtern Sittenlehrers. Eine himmliſche Ruhe und 
Heiterkeit bluͤhte in feinem Geſicht. Seine Miene 
war Freude; ſein Ton das lockende Sanfte des 
Menſchenfreundes. Jeſus hielt ſich gleich entfernt 
von der Munterkeit des leichtſinnigen Weltmenſchen, 

8 der 
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der ſeinen Begierden keine Nahrung verſagt, und 
von dem ſtrengen und zurüͤckſcheuchenden Sittenleh⸗ 
rer, der alles verbietet, was den ſinnlichen Meng 
ſchen vergnügen kann. Er aß und trank, was er 
bei feinen Freunden fand. Er ſchlief auf dem weis 
chen Lager ſo gern als auf dem harten. Er lebte 
unter den Menſchen, wohnte Gaſtmahlen bei, kurz 
— er freute ſich mit den Froͤhligen und weinte 
mit den Traurigen. Und die Sfttenlehre, die er 
predigte, war die herrlichſte Anweiſung, wie man 
als ein wahrer Weiſer alles, was Gott den Men⸗ 
ſchen zur Freude geſchaffen hat mit heitrer Seele 
und reiner Tugend genieſſen fol. — Doch ich will 
der Geſchichte nicht vorgreifen, welche euch dieſen 
liebenswuͤrdigſten der Menſchen bald näher ken⸗ 
nen lehren wird. 


Die Fortſetzung des Sechſten Briefs folgt. 


Das 
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f Fortſetzung des Sechſten Briefs. 


Di Johannes vielleicht etwas zu ſtreng war und 
eine Lebensart empfahl, die nicht alle Menſchen 
nachzuahmen im Stande ſind, Hatte feinen groſſen 
Nutzen. Es iſt immer die Weiſe der Voxſehung 
geweſen, die Menſchen von einem Aeuſſerſten erſt 
aufs andre führen zu laſſen, ehe fie fie auf den 
Mittelweg leitet. Fuͤr fo aͤußerſt verdorbne Mens 
ſchen, wie die damaligen waren, ſchien es hoͤchſt 
noͤthig zu ſeyn, daß fie erſt ein wenig erſchüttert 
wurden. Da muſte denn ein Mann kommen, im 
Geiſt und in der Kraft Elias, der nach den Ger 
ſchmack der herrſchenden Sekte, ich meine die an⸗ 
bächtelnden Pharſſder, ſich als Mann zeigte, wel 
2 ſein ganzes Lehen dem Nachdenken und der 
€ € Andacht 
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Andacht widmete, aber dabei die reinere Tugend 
predigte, welche die Phariſäer nicht kannten: ein 
Mann der den ſinnlichen Menſchen auf einmal er⸗ 
ſchreckte und ihm mit donnernder Stimme zuruſte: 
eilet, dem Zorn des Simmels zu enifliehn; ſchon 
iſt die Axt an den Baom gefest: ein Mann, der 
die ganze Lebensart feiner Zeitgenoſſen ſchlechthin vers 
dammte, der allen Genuß der Sinnlichkeit verbot, 
der alle Quellen, woraus die verdorbnen Begierden 
der luͤſternen Menſchen Nahrung ſchoͤpfen, gerade zu 
verſtopfte, und überall predigte: „Ihr ſeyd unwie⸗ 
„derbringlich verlohren, wenn ihr nicht umkehrt und 
„ganz andre Meuſchen werdet! „ Das machte ge⸗ 
waltſame Eindrücke und erſchätterte alle, welche noch 
einige Liebe zum Heil ihrer Seele hatten. Und nun 
war fo zu fagen das Gemüth dem fanften Sitten, 
lehrer Jeſu mit einemmale geoͤfnet. Nun erſt war 
ihnen das mildere Joch willkommen. Nun eilte das 
bebende erſchrorne Herz, das über die zu ſchwere 
Laufbahn ſich aͤngſtete, die ihm ſein Vorläufer eröfr 
net hatte, nach den Troͤſtungen der Lehre Jeſu und 
nahm mit tauſend Freuden die leichtere TR auf ſich, 
die Jeſus ihm W 


Sehet, lieben Gelder, das war gleichſam die 
Methode des lieben Gottes in Bildung und Beſſe⸗ 
rung 
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rung der damaligen Welt, von deren Güte der Erfolg 
Zeuge iſt. Und fo verſtehet ihr nun recht vollkom⸗ 
men, was das heiſt — „er ſollte dem Herrn den 
Weg bereiten. Pr 


Es gehoͤrte aber dazu auch dieß, was der Engel 
v. 17 ſagt : er wird bekehren die Herzen der Väter 
„tu den Kindern und die Ungläubigen zur Klugheit 
„der Gerechten. „ Das hat eine gedoppelte Beziehung. 
Der erſte dieſer Ausdrucke geht auf den damals uns 
ter den Juden ſo ſehr eingeriſſenen Sectenhaß, welcher fo 
groß war, daß oft der Vater den Sohn, und der Sohn 
den Vater haßte oder verfolgte, wenn beide verſchiede⸗ 
nen Partheien zugethan waren: wenn z. B. der Vater 
ein Phariſder der Sohn ein Sadducäer war. Der 
Lebtere geht auf die Secte der Sadducäer ünsbeſon⸗ 
dere, welche die Unglaͤubigen genennt wurden, weil 
fie an der Unſterblichkeit der Seele zweiſelten, des 
ren Glaube doch das einzige iſt, was den Menſchen 
zur Tugend weiſe macht. 


Und ihr werdet in der Folge gewahr werden, 
lieben Brüder, daß das die beiden Hauptpuncte wat 
ren, welche Jeſus bei ſeiner Nation durchſetzen wollte; 
nemlich theils die groſſe Lehre von der Unſterblichkeit 
der Seele zum allgemeinen Motiv der Tugend unter 
den Menſchen zu erheben und die elenden Bewegungs / 

E 2 gruͤnde 
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gruͤnde, welche die Juden auf den Genuß irrdiſcher 
Gluͤckſeligkeit iin gelobten Lande einſchraͤnkten, zu vers 
drängen, theils allen Sectengeiſt in der Welt zu 
vernichten und die Herzen aller Menſchen, vermittelſt 
einer allgemeinen Verehrung des Allvaters im Geiſt, 
zu einer unbegränzten Liebe zu vereinigen. Jeſus 
machte es alſo dem Manne, mit dem er ſich zu glei⸗ 
chem Zwecke vereinigte, und der einige Jahre vorher 
auftreten und ihm den Weg bahnen muſte, zur ers 
ſten Pflicht, feinen Zuhoͤrer ſolche Grundsatze einzu⸗ 
floͤſſen, welche jene Ungeheuer — Religlonshaß und 
Unglauben — aus dem Wege raͤumen konnten. 


1 — 


Siebender 
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E⸗ iſt euch ſchon oft, lieben Bruͤder, als ein Haupt. 
grundſatz der Erziehung empfohlen worden, daß 
ihr eure Kinder, von der erſten Kindheit an, vor 
denenjenigen Vorurthellen bewahren follt, welche fie 
mit leerer Furcht quälen und ſie in Gefahr ſetzen bei 
jedem unbedeutenden Vorfalle zu erſchrecken und durch 
Schrecken ſich uͤble Folgen zuzuziehn. Dahin gehoͤrt 
inſonderheit der Wahnglaube an Erſcheinungen, wovon 
ihr ſchon oft fo traurige Folgen erlebt habt. Ihr ſes 
het davon auch in der vorhabenden Geſchichte ein 
merkwürdiges Beiſpiel. 


Der alte fromme Zacharias hatte von Jugend auf 
das kindiſche Vorurtheil eingeſehen, daß man fters 
ben muͤſſe, wenn man Gott ſaͤhe. Und dieſes Vor⸗ 
urtheil ſezte ihn bei dem Anblick einer ungewohnten 
Erſcheinung, in ein ſolches Schrecken, daß alle ſeine 
Nerven erſchuͤttert wurden, und daß auf feinen 
Sprachwerkzeugen eine Art von Lähmung entſtund, 
welche ſich hernach glücklicher Welſe wieder verzog. 


Er hatte kaum einige Worte noch geſprochen, 
die feine Verwunderung über das, was er gehört 
hatte, ausdrückte, v. 18. ſo war auf einmal ſelt 

x E 3 ne 
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ne Zunge erſtarrt. Er fühlte das. Und wie in 
ihm der bei den Juden ganz gewöhnliche Gedan⸗ 
ze entſtand, daß dieſe Verſtummung Strafe Got⸗ 
tes, vielleicht Strafe feiner Kleinglaͤubigkeit ſey, 
ſo hoͤrt er auch ſchon den Engel, der ihm dieß v. 
1920, als Strafe ankuͤndigt. „Ich bin Gabriel, 
eder vor Gott ſteht — einer der vornehmſten ſeiner 
„Diener — 1c. 


Das Volk indeſſen wartete drauſſen auf Za 
charias v. 21. und war voll Verwunderung, mas 
rum der Prieſter dießmal ſo lange auſſen blieb. 
And dieſes Ungewoͤhnliche war, bel einem Volke, 
das von Jugend auf gleichſam dazu angeführt wur⸗ 
de, zu jedem nur einigermaſſen befremdenden Vor⸗ 
Koll, ſich eine Urſache aus dem Geiſterreiche zu den 
ken, ſchon hinreichend, etwas Wunderbares zu 
vermuthen. Da dann vollends der alte Zacharias 
blas und erſchrocken und ſtumm heraus trat, und 
nur durch Winke und Geberden ſich ihnen zu ver“ 
ſtehen geben konnte, ſo brauchte ihm niemand erſt 
auf das zu helfen, was dem Zacharias begegnet 
ſeyn mochte. Sie urtheilen von ſelbſt ſchon, „er 
„habe ein Geſicht geſehn. V. 22. „ Und ganz na⸗ 
zuͤrlich entſtunden nun eine Menge erdichteter Er⸗ 
zahlungen unter dieſem Volk, darunter eine im: 

mer 
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mer abergläubiſcher als die andre, und keine der 
Wahrheit gemäß war. Denn Zacharias ſelbſt, 
der allein den wahren Verlauf der Sache wuſte, 
wenigſtens allein ſagen konnte, was ihm vorgefoms 
men war, konnte ſich als ein Stummer nicht ers 
klaren. Und er ſcheint auch hernach, weniaſtens fo. 
bald nicht etwas von dieſer Ereigniß bekannt ges 
macht zu haben. Denn es heiſt v. 2325. daß er 
nach Beendigung feines Tempelgeſchäfts nach Haus 
ſe gereiſet ſey, und daß Eliſabeth, die bald darauf 
ſchwanger wurde, ſich fünf Monat verborgen 
gehalten und ihr angenehmes Geheimnis niemand 
offenbaret ſondern ſich begnuͤgt habe, Gott im ſtillen 
dafür zu danken, daß er die Schande ihrer Unfruchts 
barkeit von ihr genommen: bis endlich im ſechſten 
Monat die Sache durch einen Beſuch der Mutter 
Jeſu ihr ſelbſt auffallender und eben dadurch vielleicht 
ruchtbarer wurde. Wer alſo die Menſchen kennt, 
wird leicht glauben, daß das vor dem Tempel vers 
ſammlete Volk, beim Anblick des blaſſen und ſchre⸗ 
ckenvollen Prieſters, und bei der ihm gewoͤhnlichen 
Vermuthung, er habe ein Geſicht geſehn, ſich mans. 
cherlei Vorſtellungen von dem Geſicht gemacht haben 
wird. Und wie auch bei uns im Gefprächen geäuf 
ſerte Vermuthungen gar bald in wirkliche Erzähluns 
gen und dreifte Behauptungen uͤberzugehn pflegen, 

E 4 ſo 
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ſo werden auch damals eine Menge Nachrichten ſich 
ausgebreitet haben, die, wie andere dieſer Art, ſich 
unter den Juden und den nachmaligen erſten Chriſten 
von Mund zu Mund fortgepflanzt haben. 


Doch das alles, lieben Bruͤder, hat, wie ich 
euch ſchon geſagt habe, keinen Einfluß auf euren 
Glauben an die chriſtliche Religion. Ihr habt viel 
mehr Urſache, aus der Art, wie viele abergläubi⸗ 
ſche Geſchichten ehemahls von eingewurzelten Natio⸗ 
nalvorurtheilen entſtanden find, euch von der Schaͤd⸗ 
lichkeit der Vorurtheile immer mehr uͤberzeugen 
zu laſſen, und ſolche, fo viel an euch iſt, zu verhuͤten 
und wo möglich unter euch auszurotten. 


Sie thun erſtaunend vielen Schaden unter den 
Menſchen. Nehmet nur das, was euch hier zunaͤchſt 
vor Augen liegt: daß fie 1) unſrer Geſundheit ges 
faͤhrlich werden, weil fie ihrer Natur nach viel hefs 
tiger auf die Seele wirken, als wahre und aus kal⸗ 
ter Prufung entſtandene Ueberzeugungen. Sie ſetzen 
den Menſchen, da wo ſie auf ihren Gegenſtand ſtoſſen, 
gemeiniglich in Leidenſchafft. Und wie viele traurige Ext 
empel giebt euch eure eigne Erfahrung von ſolchen Pert 
ſonen, die daruber Gliederlaͤhmungen, hitzige Fieber 
und andre noch fuͤrchterliche Zufaͤlle, auch wohl gar 
Verrückung und Bloͤdſinn, davon getragen has 

ben. 
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ben. Lernet doch alſo ja vorſichtig und mistrauiſch 
werden, gegen alles, was je den Schein des Wun⸗ 
derbaren und auſſerordentlichen hat. Traut euren eig 
nen Sinnen nicht, geſchweige denn den Sagen und Er⸗ 
zahlungen andrer Menſchen, wenn es auch uͤbrigens 
die wuͤrdigſten Perſonen wären. Die Taͤuſchungen 
der Einbildungskraft find in der Welt gar zu groß. 
Und wir haben Beiſplele von den vernuͤnſtigſten Leu⸗ 
ten, daß ſie, beſonders des Nachts, wo unſre Phan⸗ 
taſie am freyſten und folglich am ſtaͤrkſten wirkt, Din 
ge zu ſehen oder zu hören geglaubt haben, von des 
nen hernach bei genauer Unterſuchung kein Wort 
wahr geweſen iſt. Es iſt bei ſolchen Dingen in der 
That rathſamer, zu wenig, als zu viel glauben. Denn 
wenn ich zu wenig glaube, rerliere ich nichts und 
erſpare mir theils unnütze Furcht, theils Gefaht 
meiner Geſundheit, die aus Schreckhaftigkeit alle⸗ 
mal entſpringt, und immer deſto hoͤher ſteigt, je 
mehr man den! Wahnglauben nach hängt. 6 


Und geſezt ſolche Vorurtheile ſchadeten nicht immer 
oder nie eurer Geſundheit ſo 2) quaͤlen ſie euch doch. 
Und warum wolltet ihr euch ohne Noth quälen? 

E 5 Denkt 
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Denkt euch nur z. B das Vorurtheil der Juden vom 
Todesengel. Da hatte ſich bei der Nation ſeit lan 
gen Zeiten der Wahnglaube eingeſchlichen, daß der 
Tod der Menſchen eine unmittelbare Wirkung eines 
boͤſen Geiſtes ſey. Sie wuſten jo gar den Namen 
dieſes Geiſtes. Sie nennten ihn Asmodaͤus (den 
Ausrotter) auch Satan (Verleumder) weil fie ſich 
vorſtellten, daß dieſer Geiſt die Menſchen, auch die 
Frömmſten, bei dem lieben Gott verklage und an 
ſchwärze und das fo lange fortſetze, bis endlich Gott 
ihm Erlaubniß gebe, den Armen Menfchen die Sees 
le aus dem Leibe zu reißen. Dieſen Todesengel 
dachten fie ſich dabei als das allerſcheußlichſte Geſpenſt. 
Sie ſagten, er kaͤme zu den Krankenbette des Ster⸗ 
benden in einer fuͤrchterlichen Geſtalt und fein Anblick 
ſey die Urſache der Verzuckungen, welche man bei 
Sterbenden gewahr werde. Denkt euch nun einmal, 
lieben Brüder, was das für elende, gequälte Mens 
ſchen waren, die ſolche Vorurtheile hatten. Denkt 
euch, wie wahr der Apoſtel Paulus von den Zus 
den ſagen konnte, daß fie im ganzen Leben Skla⸗ 
ven der Furcht vor dem Tode ſeyn muſten. Und 
ſind denn unter euch diejenigen nicht faſt eben ſo 
N ſchlimm 
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ſchlimm dran, die um ihrer Vorurteile willen, jede 
Finſterniß ſcheuen, in jeder naͤchtlichen Einſamkelt 
beben und vor jedem rauschenden Blate, vor jedem 
Kazengepolter erzittern, oder denen ihre lebhafte 
Phantaſte immer etwas zeigt, was ihnen einer 
ſchreckhaften Erſcheinung ahnlich ſieht? 


Und das if gleichwohl noch das wenigſte. Sol 
che Vorurtheile 3)hindern unter euch alle Auf klaͤrung 
und erſchweren denen ihre Mühe, welche ſich mit Ert 

leuchtung der Welt beſchäftigen. Das war die Urſa⸗ 
he, warum unfer Jeſus unter den Juden fo wenig 
ausrichten konnte. Er wollte fie zur einzigen Ver⸗ 
nuͤnſtigen Anbetung Gottes im Geiſt anführen: und 
ihre Vorurtheile hatten ſie an das blos Aeuſſerliche 
der Religion gefeſſelt. Er wollte allgemeine Menſchen⸗ 
liebe zur Würde der wahren Tugend und Gottes Vers 
ehrung erheben und es dahin bringen, daß alle Men 
ſchen einander, ohne Ruͤckſicht auf Verſchiedenheit der 
Sectenreligion „als Bruder lieben ſollten: und ihre 
Vorurtheile für ihre angeerbte Religon machten fie 
ſtolz und unbiegſam, und feſſelten ihre Herzen mit 
einem unausloͤſchlichen Haſſe gegen alle, die nicht ihres 
Glaus 
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8 Glaubens und ihres Volks waren. Er wollte ſie von 
der kindiſchen Furcht vor der Wirkungen der boͤſen 
Geiſter heilen: und ihre Phantaſie war davon fo voll 
und ihr Vorurtheil ſo ſtark, daß er ſich fo gar gend. 
thigt ſahe, daſſelbe nie gerade zu anzugreifen, ſondern 
nur durch Heilung einiger Wahnwitzigen, ihnen die 
Macht der boͤſen Geiſter an die fie glaubten, vers 
dͤͤchtig zu machen: um nicht von ihnen, wenn er 
freier herausging, eden den Vorwurf zu hoͤren, den 
man auch wohl heutzutage denen macht, die keinen 
ſolchen Teufel wie die Juden glauben wollen, daß er 
ein Gottesleugner ſey und keine Hölle und keinen 
Himmel ſtatuire. ꝛc. 


Und aus dieſem Widerſtande gegen alle Aufklaͤ⸗ 
rungen der Menſchen entſteht 4) ein noch gröfferes 
Uebel, ich meine die Intoleranz. Denn Menſchen, 
die das, was ſie glauben, nie unterſucht haben und 
auch nie unterſuchen wollen, ſondern aus einmal ent; 
ſchiednen Vorurtheil für wahr und unbezweifelt anſe⸗ 
hen, die ſind auch allemal trozig und einbildiſch auf 
ihre vermelnte Ueberzeugung. Sie wiſſen nichts von 
derjenigen Bescheidenheit im Urtheilen, welche nur 

als / 


Siebenter Ber. 77 
als denn in und entſteht, wenn wir aus vielen Forſchen 
und Nachdenken haben einfehen lernen daß der menſch⸗ 
liche Verſtand eingefchränft und tauſendfacher Gefahr 
ſich zu irren unterworfen iſt. Daher kommts, daß 
die Stärke ihrer vermeinten Ueberzeugung fie verleit 
tet, in Andern, welche ihres Glaubens nicht find, al 

lerlei Urſachen des Nichtglaubens zu vermuthen, wel⸗ 
che in einem boͤſen Herzen ihren Grund zu haben 
pflegen. Und daraus entſteht Unwille, und zulezt 
Haß gegen Andersdenkende, der, wo die Gewalt da 
zu komme, in Verfolgung übergeht. 


Gewiß, lieben Brüder, das find recht traurige 
und gefährliche Folgen der Vorurtheile. Es iſt ia in 
der Welt nichts ſchoͤners, als wenn wir immer mehr ler⸗ 
nen, immer weiſer und einſichts voller werden, und 
uns von allen Dingen, ihren Urſachen und Folgen, 

ihren Werth und Unwerth, immer richtigere Begriffe 
machen lernen. So iſt auch nichts erwuͤnſchteres 
fuͤr einen jeden unter uns, als wenn auch die abrigen 
Menſchen um uns her immer heller, verſtaͤndiger und 
kluͤger werden, weil es gewiß iſt, daß alsdenn auch in 
eben dem Grade ihr. Bettagen gegen uns vernunft 


ger 
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ger, welſer und edler ſeyn wird. Wolltet ihr denn wohl 
dieſes Gluck der immer ſteigenden Auſtlärung der 
Menſchen in Dingen, von denen die Weisheit zur 
Tugend und Rechtſchaffenheit abhängt, durch eure 
Vorurtheile vernichten? Wollet ihr lieber Dumheit 
und Rohigkeit und Unvertraͤglichkeit und Verfolgungs⸗ 
ſucht unter euch haben, als euren Vorurtheilen Ab⸗ 
ſchied geben? — Setzet! dieſe Betrachtungen ſelbſt 
weiter fort, lieben Brüder, damit ihr nach und nach 
zu der Seligkeit gelangt, die derſenige nur genießt, an 
R welchem die Worte Jeſu erfüllt werden — „die Wahr⸗ 
„heit wird euch frey machen. „ 


Freylich duldete unſer Jeſus ſelbſt, wie ich euch 
ſchon eingeſtanden habe, manche Vorurtheile unter feir 
nem Volke, aber das kann euer Feſtehalten an Vor: 
-urtheilen ohnmoͤglich entſchuldigen. Er that es, weil 
er muſte, weil er ſonſt feiner ganzen Lehre den Zus 
gang zu den Herzen der Menſchen verſperrt haben 
würde: auch — weil manches der juͤdiſchen Vorurthel⸗ 
le) (J. B. das von den boͤſen Geiſtern und ihrer Ges 
walt über die Leiber der Menſchen,) ihm zufaͤllger 
Weiſe anfangs nuͤtzlich war, indem es ihm, vermit 
gelb einer über fie bezeigten Gewalt, dasjenige Ver 

5 trau⸗ 
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trauen bei dem Volke erwekte, welches, erſt ſpaͤter 
hin, aus den innern Merkmahlen der Vortreflichkeit 
ſeiner Lehre entſtehen konnte. Und ſo machts die 
Vorſehung immer, daß fie ein Uebel zu weiſen Ends 
zwecken benuzt, ſo lange fie daſſlbe um andrer Ur 
ſachen willen dulden muß. Aber euch, lieben Bruder, 
entgeht dadurch nicht das geringſte von der Verbind⸗ 
lichkeit, euch durch die Wahrheit von euren Vorur⸗ 
theilen und allen daraus bisher entftandnen, utbeln = 
frey machen zu laſſen. 


Nachſchrift. 

Es hat freylich, lieben Brüder, ohnlänaft eine gan / 
ze Akademie die Behauptung mit ihrem Deiſalle ges 
kroͤnt „daß es recht und heilſam fen, das Volk zu tau, 
yihen und in Täuschungen und Vorurtheilen zu ers 
„halten, theils weil fie ſich die fehtefen Geſichts 
punkte verfuͤhren ließ, aus welchen die Behauptenden 
die Sache betrachtet haben: theils, weil fie die Preis, 
aufgabe ſelbſt viel zu allgemein und unbeſtimmt abges, 
faßt hatte. Aber laßt euch das nicht abhalten, reifern 
Urtheilen beizupflichten: dazu ich euch jezt nur noch 
einen Wink geben will, welcher euch zu weitern Nach 
en Anlas geben wird. Dh 
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Daß manche Vorurtheile in einzelnen Fällen und 
zu gewiſſen eiten — eine zeitlang nüslich gewe⸗ 
ſen ſeyn, lehret die Geſchichte: aber — wolltet ihr 
wohl daraus ſchlieſſen, daß darum Vorurtheile ‚über: 
haupt gut und heilſam ſind? daß ſie es immer ſind, 
daß fie es alle find ? ; 


Widmet diefen Fragen, ihr meine denkenden Le⸗ 
ſer, einige Ueberlegung und ihr werdet finden, daß 
der Stifter des Chriſtenthums weiſer war als die Aka⸗ 
demie, welcher die Vorurtheile unter feiner Nation 
1) nicht alle — fondern mit kluger Unterſcheidung 
der ſchaͤdlichen und unſchaͤdlichen — 2) nicht immer, 
ſondern nur anfangs — 3) nicht aus Gleichgültigs 
keit gegen die Blindheit der Menſchen und noch weniger 
aus der Ueberzeugung, daß Vorurtheile dem Volke 
heilſam und Aufklaͤrung demſelben nachtheilig ſey — 
ſondern aus Noth — duldete und dabei 4) durch 
feine anderweitigen Belehrungen ein ſolches Licht vers 
breitete, welches von ſelbſt nach und nach jene ans 
fangs geduldeten Vorurtheile verdrängen muſte. 
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A hahe euch ſchon geſagt, lieben Brüder, daß es 
ehemals eine ſehr gangbare Meinung war „der 
„vollkommne Weiſe, der die Welt aufklären wurde, 
„muͤſſe von einer Jungfrau geboren werden. Bor 
her dieſe Meinung entſtanden ſeyn mag, getraue ich 
mich nicht mit Gewisheit zu ſagen. Vermuthlich 
aber hat fie ihren Grund in den hohen Begriffen, 
den man fi) von einem vollkommnen Weiſen machte. 
Helle Einſichten in die Urſachen und den Zuſammen⸗ 
hang der Dinge waren in jenen Zeiten fo etwas uns 
erhoͤrtes, da diejenigen ſchon für. Weife gehalten wur 
den, welche nur den Mangel hellerer Einfichten ums 
ter den Menſchen zu bemerken im Stande waren, 
Und dieſe wenigen Weiſen wuſten jenem Mangel fo 
8 wenig 
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wenig abzuhelfen, und konnten fi von den Quellen 
und Huͤlfsmitteln jener hellern Einſichten fo wenig 
einen Begrif machen, daß fie vermutheten, derjeni⸗ 
ge muͤſſe kein gewöhnlicher Menſch ſeyn, der dies 
ſe Einſichten beſitzen und der Welt mittheilen wuͤr⸗ 
de. Und weil denn, der damaligen Erfahrung nach, 
alle vom Weibe gebohrne in den Finſterniſſen der 
menſchlichen Erkenntniß, einer wie der andere, 
herumtappten, ſo ſchien es der einzige moͤgliche Fall 
zu ſeyn, daß der vollkommne Weiſe ein Nicht 
vom Weibe gebohrner ſeyn werde. 


Dieſen Vorſtellungen entſpricht die Erzaͤhlung 
von der Schwangerſchaft der Mutter unſers Jeſu, 
welche unter den erſten Chriſten gangbar war; und 
Lukas bat fie in feine Geſchichtsbeſchreibung mit aufges 
nommen. Sie iſt der vorigen von Zacharias und 
Eliſabeth in vielen Stuͤcken ahnlich, 


Die Mutter Jeſu hatte eben dieſelbe Ahndung, 
Erſcheinung, Traumgeſicht — oder wie ihr es nen 
nen wollt. Ihr Schrecken war dabei eben ſo groß 
und entſtund aus denſelbigen Urſachen, wie beim al; 
ten Zacharias. Sie ward eben ſo unerwartet von 
ihrer Schwangerſchaft belehrt, wie Eliſabeth. Und 
der Erfolg war ebenfals der naͤmliche. Es traf ihr 
alles ein, was ſie im Geſicht vernommen hatte. 

Sie 
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Sie ward vor ihrer Verheyrathung ſchwanger, und 
gebahr dasjenige Kind, welches in der Folge der 
Wohlthaͤter des menſchlichen Geſchlechts ward. Und 
das geſchah, wie alles in der Welt, durch Schickung 
Gottes, (dle von manchen Menſchen mehr oder weniger 
bemerkt und geglaubt, alſo auch verſchieden beſchrieben 
wird z) oder wie die Morgenlaͤnder, von einer ſol⸗ 
chen Sache ſich auszudruͤcken pflegen, es geſchah 
durch den Geiſt des Jehovah. Doch laſſet uns Hs 
ren, wie Lukas die Sache erzählt. 


„Im ſechſten Monat der Schwangerſchaft der 
„Eliſabeld wurde der Engel Gabriel von Gott nach 
„Nazareth geſandt, welches eine Stadt in der Pros 
„bin; Galilaͤa war. Er kam zu einer Jungfrau 
„die aus dem koͤniglichen Geſchlecht Davids ſtammte 
„und mit einem jungen Manne aus dem nämlichen 
„Geſchlecht, Namens Joſeph, verſprochen war. 
„Der Engel redete Maria, ſo hieß die Jungfrau, 
„alſo an: Sey gegruͤßt, du Begnadigte Gottes. 
„Der Herr hat dir ein groſſes Gluͤck zugedacht. Als 
„le Welt wird dich die glͤcklichſte der Frauen nennen. — 
„Der Anblick dieſer Erſcheinung ſezte Maria in 
„Schrecken und die Verkündigung eines fo groſſen 
„Gluͤcks in Verwunderung. Der Engel aber ſprach 
„weiter: du haſt nicht Urſache zu erſchrecken. Du 

5 2 v haſt 
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shaft Gnade bei Gott funden. Wiſſen, du wirft 
„ſchwanger und mit einem Sohne entbunden wer: 
„den, dem du den Namen Jeſus beilegen ſollſt (d. h. 
„Heilbringer.) Er wird in der Welt groß und an 
„geſehn werden und man wird ihn einen Sohn des 
„Höchften Gottes nennen. Und Gott wird ihm den 
„Thron ſeines Stammvaters Davids geben. Und 
„er wird über feine Nation, über die Israeliten, eis 
une Herrſchaft bekommen, die ununterbrochen fort 
„dauern wird. — Maria fand das alles unbegreif⸗ 
„lich und vornemlich dieß, daß fie Mutter werden ſollte, 
„ohne noch wirklich verheyrathet zu ſeyn. — Daher der 
„Engel hinzuſetzte: der Geiſt Gottes, oder, die 
„Kraft des Hoͤchſten (des Gottes Jehovah nem: 
„lich, den die Juden anbeteten und den fie, zum 
„Unterſchiede von den Göttern der Helden, den Hoͤch 
„ften nannten) werde ihre Schwangerſchaft bewies 
„ten, und dieſes werde eine Miturſache ſeyn, wars 
Hum man ihren Sohn, einen Sohn Gottes nen 
„nen würde: Und dieß dürfe ihr nun um fo ments 
„ger unglaublich vorkommen, da ihre Verwandtin 
„Eliſabeth, welche ſelther jedermann für unfrucht⸗ 
„bar gehalten, durch eine ahnliche Fuͤgung Gottes bes 
reits ſeit ſechs Monaten ſchwanger ſey: denn Gott 
„koͤnne alles möglich machen, was auch bei Mens 
uſchen unmoglich ſcheine. — Und nun war Maria 
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„vollkommen beruhigt. Ich unterwerfe mich, ſagte 
‚fie dem Willen Gottes: willkommen ſey mir das 
„Gluͤck, das du mir verkuͤndigt haft, — Und ſogleich 
„war der Engel ihr aus dem Geſicht. „ v. 26738. 


Dieß iſt ein Text, lieben Bruͤder, voller forſchbaren 
Wahrheiten, (wie ich ſie nenne, oder, woruͤber die Les 
ſer nicht ſo gleich einerlei Vorſtellung haben;) bei wel⸗ 
chen ich mich um ſo viel weniger verweilen werde, je 
mehr ich weiß, daß alle meine Leſer fie ſchon ‚vorläufig 
entſchieden haben (wozu unſtreitig jeder ſo viel Recht hat 
als ich;) oder welches (wie ich glaube) eben ſo viel iſt, 
daß ſchon jeder unter euch, fuͤr gewiſſe Vorurtheile einge⸗ 
nommen iſt. 


So wird z. B. ein Theil meiner Leſer, welcher ſeine 
Vernunft nicht gern unter dem Gehorſam des Slaut 
bens gefangen nehmen läßt, an den einzelnen Imftäns 

den dieſer Geſchichte zweifeln und geneigt ſeyn, anzuneh 
men, daß etwa Erzählungen der Mutter Jeſu von 
gewiſſen merkwuͤrdigen Ahndungen, dieſe Geſchichte 

veranlaßt haben mögen, und daß die herrſchende Nei⸗ 
gung, groſſen Menſchen einen ungewöhnlichen Urs 
ſprung zuzuſchreiben, fie erweitert und mit Huͤlfe der 
Phantaſie ausgebildet habe. ze. j 
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So wird im Gegentheil ein andrer Theil meiner 
Leſer, der alles ſchon nach feinem jezigen Gewiſſen buch 
ſtaͤblich annimt, was die Geſchichte ſagt, ohne ſich 
auf Unterſuchungen einzulaſſen, in dieſem Texte Ars 
laß finden, feine feſtgeſetzten Begriffe von der Jung 
frauſchaft der Maria, (die z. B. in der roͤmiſchen 
Kirche allerdings noch ſehr viel warme Andacht uns 
terhalten,) von Jeſu dem eingebornen Sohne Gottes 
u. ſ. w. zu finden und ſeinen Glauben an dieſe Wahr⸗ 
heiten (o fern fie ihm Wahrheit find) zu nähren 
wiſſen. 


Aber, lieben Brüder, was wäre wohl Religion 
wenn fie auf der muͤhſamen Unterſuchung oder aller 
einzigen Entſcheidung ſolcher unausmachlichen Dinge 
beruhte? Die Religion die ich, wie ihr, aus der 
Bibel lernen will, ſoll mir ohne Umſchweife, ohne 
Beihuͤlfe gelehrter Kenntniſſe, den planſten und faßt 
lichſten Unterricht geben, wie ich Gott recht erkennen 
und in dieſer Erkenntniß den richtigen Weg zu meiner 
Gluͤckſeligkeit finden ſoll. Wie waͤre das moͤglich, 
wenn jene Unterſuchungen zum Weſen der Religion 
fuͤr alle einzelne Chriſten gehoͤrten, welche, je weiter 
man hinein kommt, einestheils den Leſer in defto endelos 
fere Schwierigkeiten verwickeln ? Und wie traurig wäre 
mein Schickſal, wenn ich nicht eher an Jeſum glauben, 

nicht 
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nicht eher in ſeiner Lehre Belehrung und Antrieb zur 
Gottſeligkeit und Troſt für meine Bekuͤmmerniſſe 
finden koͤnnte, als bis ich alle die Fragen aufs reine 
gebracht hätte, welche die ſcharſſinnigen Zweifler auf 
der einen und die ftreitbaren Verfechter des fo genannt 
ten Glaubens auf der andern Seite, theils gegen, 
theils unter einander, aufgeworfen haben? 


Ich bedaure euch, wenn euer Glaube ans Chris 
ſtenthum, und die Beruhigung eures Herzens bei 
dieſem Glauben, auf die Beantwortung ſolcher Frat 
gen beruht. Mir haben fie nie einige Unruhe ges 
macht. Ich habe ſie immer gerade zu auf der Seite 
liegen laſſen und bin meines Weges fortgegangen, oh 
ne darauf zu achten, weil ich gleich anfangs einſahe, 
daß ich doch nie mit ihrer Beantwortung fertig wert 
den würde. Ich habe meine Bibel ohne Anſtoß get 
leſen, und habe überall Belehrung und Troft in iht 
gefunden. 


Wenn ihr mich fragt, was ich bei einem ſolchen 
Texte, wie der gegenwärtige iſt zu denken pflege, und 
wie ich ihn mit Erbauung leſe, ohne an jenen Klip 
pen der thedlogiſchen Streitſucht anzuſtoſſen; ſo 
kann ich euch leicht hier einige Beiſpiele geben. Laßt 
uns obigen Text noch einmal durchleſen. Ich will 

8 4 


88 Achter Brief. 


euch ſagen, was ich fo nach meiner Einfalt dabei 
denken wuͤrde. 


Im ſechſten Monat — warde der Engel ıc. 
Wieder ein Engel! — Nun, es mag denn geweſen 
ſeyn was es will. Was kann mir daran liegen? 
Sollte es aber wirklich ehemals Erſcheinungen, Träu⸗ 
me, Ahndungen, gegeben haben, fo wäre es wohl 
eben nicht zu verwundern, wenn der liebe Gott hier 
fo etwas geſchickt Hätte, da ein ſſo merkwuͤrdiger 
Menſch zur Welt kommen ſollte, um die Mutter 
aufmerkſam zu machen, damit fie deſto mehr Sorg⸗ 
falt auf die Erhaltung und Erziehung dieſes Kindes 
verwenden möchte. Wuſten nur manche Mätter, was 
aus ihren Kindern werden wird, oder werden koͤnnte, 
wenn fie ihnen eine gute Erziehung gäben, und was 
fie dadurch ſich ſelbſt fürein wichtiges Verdienſt um das 
Beſte der Menſchheit machen koͤnnten, ſie wuͤrden 
nicht fo leichtſinnig ſeyn ꝛc. 


— in eine Stadt — Nazareth ꝛc. Wo lag 
doch wohl der Ort? Ich will mir eine Charte zur 
Hand nehmen, um mich mit allen den Gegenden be⸗ 
kannt zu machen, in welchen dieſer vor trefliche Mann 
ehemals gelebt und gewirkt hat. Bei Menſchen, die 
man liebt und bewundert koͤnnen auch Kleinigkeiten 
intreſſiren c. 

zu 
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zu einer Jungfrau — vom Sauſe David ꝛc. 
Alſo, aus einer Föniglihen Familie. Daran läge 
mir nun eigentlich auch nichts. Vieleicht war dieſer 
Umſtand intreſſanter für feine Zeitgenoſſen. Geburt 
und Abkunft ſind auf der Wage des Verdienſts und 
der wahren Groͤße ſehr unbedeutende Dinge. Jeſus 
— Abkoͤmmling eines Fuͤrſten oder Bettlers — iſt 
mir der größte und liebenswuͤrdigſte der Menſchen, 
blos und allein durch das Gute was er in der Welt 
geſtiſtet hat. Das Licht, welches er mir angezuͤn⸗ 
det hat, iſt mir Grund genug, ihn als meinen 
Wohlthaͤter zu verehren und zu lieben, und mich jens 
ſeit des Grabes auf feine perſoͤnliche Bekanntschaft 
e zu freuen. 


Sey gegruͤßt, du Begnadigte Gottes ıc. 
— In der Tiefe meines Hekzens regt ſich ein fill 
ler Seufzer. Bin auch ich das? würde auch ich dies 
fen ſeligen Namen verdienen? Gott! — weſch eine 
himmliſche Ruhe würde ich genieſſen, wenn ich einſt 
ganz der gute, fromme, tugendhafte Menſch wuͤrde, 
der auf dieſen Namen Anſpruch machen darf. Wie 


ſelig iſts, ſich deines e deines Wohlgefallens 
getroͤſten! in 
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— Alle Welt wird dich die gluͤcklichſte ꝛe. — 
O lernet, lernet, Muͤtter, was euch zu gluͤcklichen 
Muͤttern macht. Eure Kinder ſind es. Aber nicht 
Schoͤnheit, Reichthum, Wiz, nicht prahlende Kunſt 
und Gelehrſamkeit — dieſer eurer Kinder, ſondern 
dieß, daß ihr fie zu tugendhaften und nuͤzlichen 
Menſchen macht, nur dieß iſt euer Verdienſt vor 
Gott, nur dieß macht euch zu Begnadigten Gottes, 
nur dieß giebt euch wahre Freude in der Welt, wahr 
re Ehre vor Menſchen und gerechte Anſpruͤche auf die 
Seligkeiten des Himmels ꝛc. 


— Der Anblick — ſezte in Schrecken ꝛc. Das 
war nun freylich eine Schwachheit, die ſich auf alte 
Juͤdiſche Meinung gruͤndete. Indeß muß man das einer 
Perſon verzeihen, die in jenen Zeiten lebte, wo die 
Begriffe von Gott noch fo roh waren, wo die Rei 
gierungsform. Es iſt ein Vorrecht des Chriſtenthums, 

daß wir Gott von einer beſſern Seite kennen: daß 
wir ihn nicht mehr nach dem Geſchmack des durch Deſ⸗ 

potismus ſcheu und ſklaviſch gewordenen Morgenlaͤn⸗ 
ders als einen gebieteriſchen Monarchen denken, der 
nur durch Furcht und Schrecken ſich Gehorſam zu 

erzwingen weiß: daß wir ihn vielmehr nun unter 

dem Bilde eines Vaters uns denken, der in keinem 

Falle uns fuͤrchterlich ſeyn will: dem wir mit kindli⸗ 

chem 
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chem Herzen als den Got der Liebe in Geiſt und 
Wahrheit anbeten duͤrfen. 


Wiſſe du wirſt — mit einem Sohne — dem 
du den Namen Jeſus — 1c. Ich weiß wohl, daß 
die Morgenländer das fo in der Weiſe hatten, ihren 
Kindern Namen zu geben, welche auf wahre oder 
vermeinte, vergangne oder künftige Schickſale und 
Beſtimmungen, anſpfelen ſollten. Ich werde alſo 
ſo thoͤrigt nicht ſeyn, in dem Namen Jeſu eine 
beſondre Kraft zu ſuchen oder wohl gar den fuͤr 
mehr oder weniger fromm zu halten, der dieſen Na⸗ 
men mehr oder weniger im Munde fuͤhrt. Jeſus heiſt 
auf deutſch Seilbringer d. h. ein Mann, der ein 
Wohlthaͤter der Menſchdeit ward, der die Welt von 
laſtenden Uebeln (oder von Sünden und moraliſchen 
Elend) befreite und viele Tauſende gluͤcklich machte. 
Daß Jeſus, das war, iſt mir weit wichtiger als daß er 
ſo hieß. Die ſind ſeine wahren Freunde und Vet, 
chrer, die ſich durch feine Belehrungen zu tugendhafs 
ten und gluͤcklichen Menſchen machen laſſen, nicht 
die, welche ihn Jeſus, den Beſeliger, nur nennen. 


— er wird in der Welt groß — ic. Gewiß, 
er ward es. Ich kenne unter allen Sterblichen, dle 
je gelebt haben, keinen, der fo groß war wie er: 
1) groß in Abſicht auf Gaben des Geiſies — denn 
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wer hat je von Gott und Beſtimmung des Menſchen 
mit fo viel Scharfſinn und Richtigkeit und dabei, 
mit ſo viel Faßlichkeit und in einem fo lichtvollen Bor; 
trage geſprochen? welcher von allen ehemaligen Wei⸗ 
ſen hat das ganze Syſtem der hoͤhern und allgemein 
nuͤzlichen Menſchenkenntniſſe, ſo aufs reine gebracht, 
ſo vollſtaͤndig vorgetragen, fo der Faſſungskraft des 
Volks genaͤhert, ſo dem Verſtande deutlich, ſo dem 
Herzen fuͤhlbar gemacht, als er? ꝛc. — 8) groß in Ab⸗ 
ſicht auf Verdienſte des Herzens — denn wo iſt 
je ein Menſch gefunden worden, der die reinſte tas 
delloſeſte Tugend fo ausübte wie er: der fo ganz das 
Muſter zu ſeinen Grundſaͤtzen war, die er predigte? de. 
— 3) groß in Abſicht auf Thaten — denn keiner 
vor und keiner nach ihm hat in der Welt fo viel auss 
gerichtet; keiner hat eine ſolche Menge beſſrer Ein⸗ 
ſichten vom Pallaſt bis in die Huͤtten des geringſten 
Volks verbreitet: keiner hat fo viel Achte beſeligende 
Tugend in die Welt gebracht als er ꝛc. — 4) groß, 
in Abſicht auf Ruhm und Anſehn — denn, Gott 
ſey Dank — Millionen waren und ſind es und wer⸗ 
den es ſeyn, die ihn als ihren Lehrer und Troͤſter und 
Wohltſaͤter mit warmen Herzen, ſchaͤtzen, lieben und 
verehren; einer immer mehr und heiliger oder ges 
wiſſenhafter, als der andre. — O koͤnnte ich ihm 
dem beſten und groͤſten der Sterblichen noch eine funf, 
te 
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te Art der Groͤße von Gott erflehen — konnte ich fie 
mir und der Welt erbeten, erringen, mit meinem 
Leben erkaufen! — daß er auch noch groß wuͤrde in 
Abſicht auf die Allgemeinheit des Exſolgs feines 
groſſen Planes, den er in der Welt auszufuͤhren ber 
ſchloſſen hatte „daß alle Menſchen unter allen Him⸗ 
„melsſtrichen, mit Aufgebung aller Sotirereien, 
„in feinem Geiſte, in dem Geiſte, der alles umfaſ⸗ 
„ienden Liebe, Gott den Allvater ehren und ans 
„beten mochten? „ O ein entzuͤckender Gedanke! eis 
ne Welt, wo nicht mehr Religion die Quelle des 
Menſchenhaſſes woͤre! Wo Jeſus, izt der Erſte der 
Seligen Gottes, noch das im vollſten Sinne würde, 
was in unſerer Stelle blos im Bezug auf das Volk 
Iſrael von ihm geſagt wird. 


Gott wird ihm den Chron — it. Jeſus ein 
Koͤnig uber das leibliche Iſrael: wie unbedeutend! 
Aber Jeſus, ein moraliſcher König über alle Könige, 
‚ein, Herr über alle Völker. Welche wahre Größ 
fe! O wie unausſprechlich wuͤrd' ich mich freuen, wenn 
das noch an ihm wahr würde, an ihm, der allein ver⸗ 
diente, der Alldeherrſcher feiner Menſchen zu ſeyn. 
Aber noch iſt leider feine Herrſchaft ſehr eingeſchraͤnkt, 
wenn ich auf das außerliche ſichtbare Reich Jeſu auf 
Erden ſehen will. Noch iſt nur ein kleiner Theil 
von 
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von dem großen und zahlreichen Menſchengeſchlecht, 
ſeiner Herrſchaft in dem Sinne unterworfen, in 
welchem er füh Herr der Welt zu ſeyn wuͤnſchte und 
es eben fo ſehr verdiente — Ihr fraget, lieben Brüs 
der, in welchem Sinne? — Ich meine, wie ihr 
leicht denken könnt, keinen andern als den er bei feiner 
Verantwortung vor dem Richter ſelbſt erklart hat, 
da er auf die Frage: ob er ſich wirklich fuͤr einen Ads 
nig ausgebe? ſich alſo vernehmen lleß: Joh. 18, 36. 
„Mein Reich, das ich habe und zu erweitern ſuche, 
„ iſt nicht von dieſer Welt, iſt keine buͤrgerliche 
„Gewalt eines Regenten über Unterthanen. Mein. Es 
v iſt ein viel größeres und wuͤnſchenwertheres Glück, 
„ wornach ich geſtrebt habe. Meine Abſicht war, vers 
„ mittelſt der Wahrheit, uͤber die Herzen der Menſchen 
„du herrſchen d. h. alle Menſchen durch die Macht 
„meiner Lehren fo zu gewinnen, daß fie. alle, in Eins 
„heit der Grundſaͤtze, des Glaubens, und der Liebe, 
„ gleichſam mit mir ein Herz und eine Seele würden, 
„und fo, folgſam gegen meine Vorſchriften, auf die 
„Wege der Gluͤckſeligkeit von mir geleitet würden. 
„Denn ich bin dazu geboren v. 37 und in die 
„Welt gekommen, daß ich die Wahrheit zeigen 
ſoll. Das iſt meine Beſtimmung, der allgemeine Lehr 
„rer der Menſchheit zu ſeyn. Und wer aus der 
v Wahrheit iſt, wer die Wahrheit liebt, und ſich 
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„ von ihr leiten läßt, der Hörer meine Stimme, der 
„ laͤßt ſich von mir beherrſchen. Und in keinem ans 
„dern Sinne verlange ich je der Menſchen Herr zu 
„ ſeyn. „ Und nun ſagt, lieben Brüder, ich frage 
euch mit betruͤbten Herzen, iſt unſer Jeſus, in die⸗ 
ſem edlen Sinne, (in welchem es noch nie ein welt 
licher Fuͤrſt zu ſeyn gewuͤnſcht hat) Herr der Welt? 
Hat feine Lehre — ja, hat auch nur der erſte und in 
die Augen fallendſte Grundſatz ſeiner Lehre — ich mei⸗ 
ne das Gebot der Liebe — ſich ſchon ſo der Herzen der 
Menſchen bemaͤchtiget, daß man ſagen duͤrſte, Jeſus, 
oder das Chriſtenthum — ſey der Beherrſcher des 
Erdbodens? 


wird ein Sohn des hoͤchſten Gottes genen 
net werden ze. Das ſollen wir alle werden: Soͤhne und 
Töchter unſers himmliſchen Boters. — Und wenn, 
wie Jeſus ſelbſt fagt, alle, die den Willen Gottes 
thun d. h. nach dem Gebot der Liebe wandeln, Kins 
der Gottes find, fo muſte es Jeſus im allerer haben 
ſten Verſtande ſeyn, da er ganz das Ebenbild Gottes 
war, und voll von dem Geiſte der Liebe, ſein gan⸗ 
zes Leben dem Heil der Menſchheit widmete. — Ob 
Jeſus auch noch in einem andern Sinne dieſen Namen 
geführer habe, wie viel fromme Chriſten herzlich alans 
ben, dieß gehört unter die forſchbaren Wahr heiten, 
darüber ich, in der Zeit der reifern Einſichten, jenfeit 
des Grabes, nähere Auſſchluͤſſe erwarte. 


Maria 
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Maria fand das unbegreiflich — daher der 
Engel hinzuſezte: der Geiſt Gottes ze. Daß einer 
jungen und tugendhaſten Perſon, die zwar verſpro⸗ 
chen, aber noch nicht verheyrathet war, ſchon nahe 
Schwangerſchaſt verkündigt wurde, war allerdings 
befremdend. Was konnte ſie alſo bei dieſer bedenk 
lichen Lage (von der wir beim erfien Capitel des Mat⸗ 
thaͤus noch etwas ſagen werden) mehr beruhigen, als 
der Gedanke: „das Kind, das du zur Welt bringen 
„ wirſt, wird dir allen deinen Kummer, den es dich 
„ koſtet und koſten wird, reichlich erſetzen. Die Kraft 
„des Soͤchſten wird ſich an dieſer Leibesfrucht vorzuͤg⸗ 
„lich verherrlichen. Gott wird ein an Leib und Geiſt 
„ ſo vollkomumnes Kind dir ſchenken, dergleichen noch von 
„ keiner ſterblichen Mutter geboren worden iſt. Dar⸗ 
„rum wird dieſes heilige, zu ganz beſondern Beſtim⸗ 
„mungen ausgeſonderte Kind, von frommen Mens 
„ ſchen, die auf Gottes neue Anſtalt ſehen, fuͤr einen 
„Liebling Gottes gehalten und mit dem Namen eines 
„Kindes Gottes belegt werden. „ Und der Erfolg 
der Geſchichte wird es beftätigen, lieben Bruͤder, 
daß unſer Jeſus ein auſſer ordentlicher Menſch war, 
der fo wol an natärlicher Anlage zu Vollkommenhei⸗ 
ten des Leibes und Geiſtes als in Abſicht auf wirkli⸗ 
chen und durch Ausbildung erlangten Beſiz dieſer Volk; 
kommenheiten feines Gleichen nicht hatte. 
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E⸗ kann keinem von euch, lieben Bruͤder, unbe⸗ 

kannt ſeyn, daß die Juden fo wohl damals, zu 
den Zeiten Chrift, einen Meſſias erwarten, als 
auch daß noch bis auf den heutigen Tag diele Juden 
von dieſer Erwartung voll ſind. 


Woher dieſe allgemeine Erwartung entſtanden 
ſeyn mag, kann derjenige leicht begreifen, der die Ge⸗ 
ſchichte des A. Teſtaments mit eigner Aufmerkſam⸗ 
keit geleſen hat. Die Iſraeliten nemlich waren 
das durch alle Epochen ihrer Geſchichte gewohnt 
worden, daß ihnen Gott bey einem jedesmahligen 
Votfalle ihres Staats einen Mann erweckte, der 
von Geiſt des Patriotismus und der Religion be⸗ 
lebt, mit Muth und Entſchloſſenheit dem Strom 
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des Verderbens entgegentrat und die Quellen verſtopf⸗ 
te, aus welchem alles ſeitherige Unheil entſtanden 
war. An ſich ſeloſt waren die Bewohner Palaͤſtina's 
ein Volk, das fuͤr die damaligen Zeiten, und bei 
der glücklichen Lage feines von der Natur befeftigten 
Landes, unuͤberwindlich war: ſo daß ihre benachbar⸗ 
ten Feinde ihnen wenig anhaben konnten, wenn ſie 
ſich nut nicht ſelbſt ihnen preisgaben. Da aber die 
Ifraeliten, als ein noch ziemlich rohes wildes, unbiegſa⸗ 
mes und wankelmuͤthiges Weit, alle Augenblick feine 
durch Moſeng eingeführte weiſe Regierungsform über 
den Haufen warf, ſich durch Abgoͤtterei mit den bes 
nachbarten Heiden in gefährliche Verbindungen ein 
ließ, durch dieſe Abgoͤtterei in Wolluͤſte verſank, in 
Truͤgheit erſchlafte, das Kriegsweſen vernachlaͤſſigte, 
feine Feſtungen entbloͤßte, die Getraidevorraͤthe verab⸗ 
ſaͤumte, und in feinem Staate Parteien und Spal⸗ 
tungen unterhielt, ſo geſchah es auch alle Augenblick, 
daß feine eiferſüchtigen Nachbaren ihnen den Rang 
abliefen und fie unterjochten. Wenn denn in fols 
chen Zeiten der Trübſal das Volk wieder zur Er⸗ 
kenntniß ſeiner Thorheit kam, und die wenigen Pa⸗ 
trioten im Lande, wider des fittlichen Verderben als die 
Quelle des bürgerlichen eiferten, fo fügte es die 
Vorſehung immer, daß einer dieſer Patrioten ſich 
aufmachte, und, an der Spitze des Volks die al⸗ 
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te Regierungsform erneuerte, die eingeriſſne Abgot; 
terei und Laſterhaftigkeit unterdrückte, den alten 
Muth und Tapferkeit der Nation wieder erwaͤrm⸗ 
te, und ſo das unterjochte Land wieder in Freyheit 
feste. Das, ſage ich, waren die Juden durch alle 
Epochen ihrer Geſchichte gewohnt worden. Jedesmal 
wenn die Noth am größten, das Joch am haͤrteſten 
war kam ein Heiland, wie fie ihn nannten, ein 
Meſchiach des Jehovah, ein Geſalbter des Herrn, 
der fie von ihren Bedraͤngniſſen errettete, und ihnen 
Gluͤck und Freyheit wiedergab. Und da dieſer Fall 
ſchon fo unzaͤhligemal eingetreten war, daß ihnen 
Gott, wenn fie in ihren Bedrängniſſen zu ihm um 
Rettung ſchrien, einen ſolchen Heiland geſendet hatte, 
ſo wars endlich Nationelglaube geworden, „daß 
„Gott ſein Volk, als ein heiliges Volk, nie ganz 
„ vergeſſen und unter der Gewalt der Heiden ert 
„liegen laſſen koͤnne. „ 


Da nun ſeit den Zeiten der Helden aus der 
Makkabaͤer Familie kein Heiland aufgeſtanden, ſon⸗ 
dern vielmehr ihr Staat immer kraftloſer, und 
das Joch der auswärtigen Mächte immer Härter 
worden war, fo mußte natürlicherweiſe jener Nato; 
nalglaube die Erwartung eines Heilandes, und die 
ee nach den Meſſias mit jedem Jahre höher 
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ſpannen, ſo daß endlich jeder der noch einigen Glau⸗ 
ben an Gott hatte, dieſer Ankunft mit jedem Au⸗ 
genblick entgegen ſahe, und entgegen ſeufzte. 


aur Vermehrung dieſer ſehnſuchtsvollen Erwart 

tung trugen auch die ſchriftlichen Reſte ihrer alten 
Patrioten, die fie Propheten und Männer Gottes 
nannten, und deren Lieder und Auſſätze Eſra der 
Vergeſſenheit entriſſen hatte, ſehr vieles bei. Denn 
wie der arme troſtbedürftige Meuſch fo gern uͤberall 

Nahrung für feine Wünſche auffucht, und im Elen⸗ 
de alles nach ſeinen Hofnungen zu deuten ſucht, 
fo fanden die bedrängten Juden bei der woͤchent⸗ 
lichen öffentlichen Leſung jener heiligen Reſte, fo 
manche kuͤhrende und Herzſtͤͤrkende Stelle, in wel? 
cher jene Patrioten ihren Zeitgenoſſen und from: 
men Leſern einen Netter und Heiland, einen Meſ⸗ 
ſias Gottes, mit den erhabenſten Ausdrücken der 

morgenlaͤndiſchen Dichterſprache, verkuͤndigt hatte 
Und welche ſie nun, im Drang ihrer Sehnſucht 
und in der Kraft ihres Volksglaubens, auf ihren 
aͤuſſerlichen Zuſtand gemeiniglich deuteten. Ihre 
Schriftgelehrten, zumal Phariſaer, waren dabek 
nicht wenig geſchaͤfeig immer mehr ſolche Stellen 
zu entdecken und endlich — hatte das Volk eine 
ganze Menge von Weiſſagungen kennnen gelernt, 
Me welche 
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welche ihm den Gedanken unfehlbar machten: „es 
„kann nun doch wohl länger nicht währen; der Meſ⸗ 
„ſtas, der Retter der Nation muß endlich kom; 
v„men h 7 


Was ſich die Juden under der Perſon dieſes Mefr 
ſtas eigentlich vorgeſtellt haben, laͤßt ſich fo ganz 
genau nicht beſtimmen. Alle ſahen einem Mann 
entgegen, der Iſrael erloͤſen und aus ſeinem jetzigen 
Verfall wider die Heiden retten würde, Alle ers 
warteten dieſen Mann unmittelbar von Gott; und 
nannten ihn einen Abkoͤmmling des Himmels (Ana⸗ 
tole ex Hypſus) einen Sohn Gottes Joh. 10, 24: 
vergl. mit v. 344365 Alle erwarteten ihn aus der 
Familie Davids und dachten ihm als den König Iſraels. 
Dieſer Glaube war allgemein. Aber in den dbris 
gen Vorſtellungen war Verſchledenheit. Die eine 
groͤßre Partei, welche mit Träumen von einer kuͤuf⸗ 
tigen irrdiſchen Größe der Nation angefuͤllt war, 
dachte ſich unter den Meſſias einen glänzenden Er⸗ 
oberer, der Roms Herrſchaft abſchuͤtteln und die 
Juden zu Beherrfcher des Erdbodens machen folls 
te. Eine andre Partei, dazu vornehmlich die Ef 
fener gehörten, welche aufgeklaͤrtere Einſichten ber 
faſſen, begrif das kinbdiſche jener ſtolzen Hofnungen, 
und wünſchte vielmehr einen Mann der dem fietiis 

G 3 chen 


102 Neunter Brief. 


chen Verderben des Volks feuern und eine, vers 
nuͤnftigere Gottesverehrung in der Welt einführen 
möchte; Daher kam auch Verſchiedenheit der Schrif⸗ 
deutungen. Und ſo wie jene ſich mehr an die 
buchſtäblichen Stellen des A. Teſtaments hielten 
welche von einem Sieger über Iſraels Feinde res 
den, der fie zerſchmeiſſen würde wie Toͤpfe, fo ers 
bauten ſich dieſe mehr an ſolchen Stellen, welche 
dem Volke einen neuen Bund verkuͤndigten und 
ein neues Herz, einen neuen Geiſt verſprachen, der 
die Nation beleben und zu ſittlich beſſern Mens 
ſchen umſchaffen wuͤrde: an welcher Wohlthat auch 
alle Voͤlker, ohne Unterſchied, theil nehmen würden. 
Wobei ich euch, lieben Brüder, im Vorbeigehn fas 
gen muß, daß Jeſus ſelbſt ſich am lie bſten der leztern 
Art von Stellen bediente, wenn er in feinen Vorträr 
gen die Abſicht hatte, jenen Volksglauben zu benutzen 
und die Erfüllung ihrer Erwartungen, in viel beſſerer 
Bedeutung, auf ſich zu deuten. 


Aus dem bisher geſagten wird es euch leicht 
ſeyn, einzuſehn, wie das Geſicht, das Lukas von 
der Mutter Jeſu erzaͤhlt, nichts geringer in ihr 
erwecken konnte, als die Erwartung, daß ſie von 
Gott beſtimmt ſey, Matter des Meſſias zu wer⸗ 
den. 

„Maria 
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„Maria entſchloß fich den Augenblick eine Reiſe 
„zur Eliſabeth anzutreten, welche in dem Gebuͤrge, 
„in einem Staͤdtgen des Stammes Juda wohnte v. 
„39. Sie kam (mit einer Miene die Wonne und 
„Entzuͤckung athmete) ins Haus Zacharias und (ſezte, 
„durch die Zeichen, der auſſerordentlichſten Freude, 
„Eliſabeth in eine ſolche Gemuͤthsbewegung, daß) 
„diefe bei ihrem Gruſſe (welcher ſchon Ankündigung 
„des groͤſten Gluͤcks enthielt) eine heftige Bewegung 
„ihrer Leibesfrucht verſpuͤrte — v. 40. 41. deren uns 
„gewöhnliche Stärke ihr ein neuer Beweis ward, daß 
„Gott feine Hand dabei habe. „ 


„Elisabeth gerieth ſelbſt jezt in Begeiſterung — 
„(oder wie Lukas ſich ausdrückt: ſie ward voll des 
„heiligen Geiſtes) und brach in dieſe Worte aus: 
„O du gluͤcklichſte der Frauen! O gluͤckſeliges Kind, 
„das von dir gebohren werden fol! — welche uners 
„wartete Ehre für mich, daß die Mutter meines 
„Herrn, (die Mutter des Königs Iſrael, des Meſ⸗ 
„fias) zu mir kommt. — Wiſſe, in dem Augenblicke, 
„ba du mich begrüßteſt, war mirs, als wenn das 
„Kind in meinem Leibe ſelbſt fir Freuden huͤpſte. — 
„Wohl dir, daß du nicht ſo ſchwerglaubig geweſen biſt 
„wie mein Gemahl! Gott wird dir geben, was er 
„dir zugeſagt hat. „v. 42 44. { 
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Doch weit geiſtvoller iſt daß bichteriſch ſchöͤne 
Lied, welches Lucas der Maria in den Mund legt 
und welches Freude uͤber ihr Glück und fromme 
Theilnehmung an den frohen Ausſichten der Nation 
ausdrukt. 


„ Jehovah preiſet meine Seele 

„Und uͤber Gott, der heil mir ſchuf, 
„Frolokt mein Geiſt. 
„Er hat mit Huld 
„Auf meine Miedrigkeit geblickt. 

„O nun wird mich 
„Die ganze Nachwelt glücklich preiſen. 
„Denn groſſe Dinge hat 
„Der maͤchtige an mir gethan, 
„Des Name Heilig iſt: 

„Des Vaterhuld 

„Durch alle Menſchenalter bleibt 
„Ob denen, die ihn fürchten. 

„Er that ſchon oft die ſchwerſten Thaten 
„Durch ſeinen Arm: zerſtreute 

„Der Stolzen Anſchlag wie den Staub: 
„Stieß Maͤchtige von ihren Thronen: 
„Hob Niedrige empor: 

„Erfuͤllte Duͤrſtige mit Ueberfluß: 
»Und hieß bie reich ſich duͤnkten, leer, 

„Auch 
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„Auch jezt noch zeigt er Ifrael, 
„Dem Volk das treu ihm dient, 
Daß feine alte Vaterhuld, 
„Die er der Nachwelt Abrahams verhieß, 
„Roch keine Zeit begraͤnzt! v. 45 — 55. 


Hier ſehet ihr, den Nationalglauben in ſeinem gan 
zen Feuer. Maria erhebt ihr Herz, voll von frohen Aus; 
ſichten, und gluͤhent von Andacht, zu demUrheber ihres 
Gluͤcks. Sie nennt ihn zuerſt von feiner erhabnen Sei⸗ 
te — Jehovah. Das war der eigenthümliche Name, 
den die Iſraeliten dem ſtarken eifrigen Gott beilegs 
te, den fie anbeteten und von welchem fie glaub⸗ 
ten, daß er nur von ihnen recht erkannt und 
verehrt werde, daß er nur unter ihnen wohne, ſich 
nur unter ihnen verherrliche. Jehovah preiſet mei 
ne Seele. Sie nennt ihn aber auch mit ſeinen 
ſanften und kuͤhrendern Namen — — Gott ihren 
Heilbringer oder, Heiland, wie es Luther über; 
ſetzt. Und uber Gott, der Seil mir ſchuf, froh: 
lockt mein Geiſt. Sie iſt entzückt über den Gedan⸗ 
ken daß ſie Gott zur Mutter und zu einer glücklichen 
Mutter machen wolle. Dieß war für eine Juͤdin 
der hoͤchſte Grad der Freude. Mutter werden — 

G 5 Mut⸗ 
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Mutter eines Sohnes werden, der der Anführer, 
Beſchuͤtzer, Retter der Nation feyn ſollte — Muts 
ter des Meſſias werden, — dieß war der Gipfel 
der Glüuͤckſeligkeit, das war der Mittelpunkt, in 
welchem ſich alle Wuͤnſche einer Iſraeliten vereinig⸗ 
ten. — Und für fie war dieſer Gedanke um fo 
viel wonnevoller, da fie ſich in den armſeligſten 
Umſtaͤnden befand und der koͤnigliche Stamm, aus 
dem ſie entſproſſen war, bereits zur tiefſten Niedrig⸗ 
keit herabgeſunken und beinahe erloſchen war. Er 
hat mir Huld auf meine Niedrigkeit geblickt. G 
nun wird mich die ganze Nachwelt glücklich preis 
ſen. Nun werden alle Iſraelitinnen mein Gluͤck 
beneidenswerth nennen, und alle kommende Men⸗ 
ſchenalter werden einander erzaͤhlen: Sie war es, 
die glückliche, die uns den Meſſias gebahr. Denn 
groſſe Dinge hat der Maͤchtige an mir gethan: des 
Name heilig iſt: des Vaterhuld durch alle Men⸗ 
ſchenalter bleibt ob denen, die ihn fürchten. Zu 
dem größten der Werke Gottes, worauf unfere Vor⸗ 
fahren hoften, des alle Glaͤubigen harrten, darnach 
alle Gottesverehrer ſich ſehnten, hat Gott mich er: 
ſehen. Sie nennt ihn den Maͤchtigen — deſſen 
Arm keinen Widerſtand, deſſen Rath keine Hins 


derniſſe kennt: — des Name nur Sfeael weiß, den 
keine 
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keine profane Zunge ausſpricht, der nur vom hei⸗ 
ligen Volke verehrt wird — des Vaterhuld ſchon 
ſeit Jahrtauſenden ſich nur an derjenigen Nation auf 
beſondre Weiſe verherrlichte, die er allein zu feinem 
Dienſte ſich erkohr, die allein feine Geſetze aufbewahr⸗ 
te und mit heiligem Schauer ſich ſeinem Tempel 
nahen durfte. — Und bei dieſem Gedanken ſtellen 
ſich auf einmal ihrer Einbildungskraft, alle die großen 
Thaten dar, durch welche ſich der Gott der Iſ⸗ 
raeliten groß und furchtbar gemacht und feine Vor⸗ 
liebe zur Nation ihnen vor Augen gelegt hatte. Auf eins 
mal erblickte fie die alten Trophäen ihres Volks, die 
Stroͤhme heidniſchen Bluts, die es vergoſſen, die Vol 
ker die es vertilgt, die Koͤnige die es von ihren Thro⸗ 
nen geſtuͤrzt, die Länder die es geplündert und ers 
obert hatte — kurz alle die Thaten, die Gott durch 
fein Volk an einem Pharao, Rezin, Nebukadnezar 
u. ſ. w. gethan hatte, und alle die ſchnellen Ueber⸗ 
gange der Nation von dem hoͤchſten Grade der Skla⸗ 
veret und des Elendes zum Gipfel der Macht, der 
Freiheit und des Ueberſluſſes. Er that ſchon oft 
die ſchwerſien Thaten, die kein Sterblicher durch 
Menſchenkraft ausrichten konte, dorch feinen Arm: 
zerſtreute der Stolzen — der Feinde Iſraels — 
Aufchlag wie den Staub — und vereitelte alle ih⸗ 
reAbſichten und Vorkehrungen, Israel zu unterjochen: 


ſtieß 
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ſtieß wuchtige von ihren Thronen: hob Liedris 
ge empor: erfüllte Duͤrftige mit Ueberflaß: und 
ließ, die reich ſich duͤnkten, leer. — Und dieſer 
Wonneblick in die vergangne Geſchichte ihres Volks 
wird ihr die freudigſte Verſicherung, daß dieſer much 
tige Gott, deſſen Lieblinge die Israeliten waren, 
(wie der Nationalglaube es traͤumte,) nun feſt ents 
ſchloſſen ſey, den Drangſalen feines Volks ein Ende 
zu machen und fie über alle Nationen des Erdbodens 
zu erheben, und daß er nie aufhoͤren werde, ihr 
Schutzgott zu ſeyn, wie ers dem Stammvater der Na⸗ 
tion verheiffen hatte. Auch jezt noch zeigt er Iſrael, 
dem Volk, das treu ihm dient. ꝛc. 


„Maria blieb hierauf ohngefehr drey Monat 
„bet Eliſabeth und reiſte ſodann wieder nach ihrer 
„Heimath, nach Nazareth. Eliſabeth aber bekam 
„nach Verfluß ihrer Zeit einen Sohn: woruͤber 
valle ihre Nachbarn und Verwandten in die froheſte 
„Verwunderung geriethen, und ihr zu einer fo auffers 
„ordentlichen Gunſtbezeugung Gottes Glück wuͤnſch⸗ 
„ten, v. 56758. X 
„Acht Tage nach ihrer Niederkunft verſammle⸗ 
„ten fie ſich zur, Beſchneidungsfeierlichkeit. , v. 59.— 
. Das 


* 
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Das, lieben Brüder, war die Ceremonſe, die Moſes, 
der Stifter der juͤdiſchen Staatsverfaſſung, einge 
fuͤhrt hatte. Sie war das erſte Grundgeſetz des Staats, 
und das Unterſcheidungszeichen der Nation. An ſie wa⸗ 
ren die Vorrechte der Geſellſchaft gebunden. Wer nicht 
beſchnitten war, konnte kein Buͤrggerrecht, kein Eis 
genthum, keinen Antheil an Handel, Gewerbe und 
Staatsaͤmtern haben ꝛ und durfte noch viel weniger am 
Öffentlichen Gottesdienſte theilnehmen. Und fo nach 
war die Beſchneidung Aufnahme in den jüuͤdiſchen 
Staat und gleichſam das Siegel des Antheils an den 
Vorrechten deſſelben. Sie muſte allemal acht Tage 
nach der Geburt eines Kindes vollzogen werden: wos 
bei zugleich dem Kinde ein Name beigelegt wurde. 


Da nun dieſe Ceremonie bei dem Sohne der Elis 
ſabeth vor ſich gehen follte, ereignete ſich ein ſonderba⸗ 
rer Streit über den Namen, (auf deſſen Bedeutung die 
Juden, wie ich euch ſchon geſagt habe, ſehr viele Ruͤck⸗ 

ſicht zu nehmen pflegten.) der ſich mit einer mer 
würdigen Begebenheit endigte. „Die Nachbarn und 
„Verwandten wollten das Kind nach feinem Vater 
„Sacharias genennt wiſſen v 59. Die Mutter aber, 
„des Geſichts ihres Mannes eingedent beſtund auf den 
Namen Johannes. v. 60. Man worndere vergeblich 
vein, daß ja in ihrer ganzen Freundſchaft bisher nier 
„nand 


— 
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„mand ſo heiße: b. 61. Daher man endlich dem 
„Vater zu verſtehen gab, daß er den Streit ent⸗ 
„ ſcheiden möchte, v. 62. Dieſer forderte, weil er die 
„Sprache noch verloren hatte, eine Tafel, wollte 
„den Namen darauf ſchreiben und auf einmal rief er 
„ ſelbſt laut: „er heißt Johannes, 1 v. 63. Und von 
„Stund an hatte er feine Sprache wieder, und fing 
„an, mit lauter Stimme Gott zu preifen: fo, daß 
„ alle Nachbarn, die davon hörten, ein Schauer übers 
„fiel, und das ganze Gebirge von Erzählungen dies 
„ ſes Vorfals gleichſam ertoͤnte. v. 64. 65. Alles ward 
„ aufmerkſam und jedermann dachte bei ſich ſelbſt: das 
„ muͤſten Zeichen von ganz beſondern Eigenſchaſten 
y dieſes Kindes ſeyn. „v. 66. 


Das, lieben Bruͤder, muß euch an Leiden aus 
dem Judenthume gar nicht befremden. Ein Volk das 
fo roh in feinen Kenntniſſen, ſo fern von Aufklärung 
und folglich von jedem Eindrukke der Einbildungskraft 
fo abhangig war, das muſte nothwendig alles anſtau⸗ 
nen, alles ſeltne unbegreiflich und alles merkwuͤrdige 
wunderbar finden. Ihr wuͤrdet freilich nicht erſtau⸗ 
nen, wenn ihr z. B. eine unbefriedigte Leidenſchaft 
in Melancholie oder Raſerei uͤhergehn ſaͤhet. Denn 
ihr habt davon ſchon Beiſpiele vor euch und eure Aerz⸗ 
te haben euch ſchon zu oft belehrt, daß das natürliche 

Erfol⸗ 
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Erfolge find: fo wie eure Sittenlehrer daher Gelegen⸗ 
heit genommen haben, euch zu Berähmung eurer Des 
gierden und zur Wachſamkeit gegen heftige Affecten 
zu ermahnen. Aber der Jude kannte die Natur nicht 
und war zu träg und zu wenig dazu angeführt, fie zu 
beobachten. Daher er uͤbtrall die Natur uͤberſprang 
und gleich zu Wirkungen aus, dem Geifterreich feine Zu⸗ 
flucht nahm. Dieſe Leute ſahen alſo auch hier nicht, 
daß entgegengeſezte Urſachen entgegengeſezte Wirkungen 
hervorbringen und daß oft die eine Leidenschaft die 
Wirkung der andern aufhebt. Das uͤbermaͤſſige Schrecken 
hatte dem alten Manne die Sprachwerkzeuge gelaͤhmt, 
und uͤbermoͤßige Freude hatte ſie ihm nun geloͤſet. Jezt, 
vor Freuden auſſer ſich, ergreift er die Taſel, um zu 
ſchreiben, ſezt zitternt feine Hand an und — fühlt in 
dem Augenblicke Bewegung in feinen Sprachnerven 
und ruft laut: „er heißt Johannes! — wie ſich bier 
die Entzuckung und Andacht des guten Alten verdop⸗ 
peln muſte, koͤnnt ihr euch leicht vorſtellen. „Er ger 
„ rͤͤth in eine Begeiſterung die aus ſeinemMunde Dank 
„und Lob des Gottes ſtroͤhmt, der feinen alten Tas 
„ en fo wonnevolle Aufftritte vorbehalten hatte: v, 67. 


„Gelobt ſey Jehovah der Gott Iſeaels, der ſich 

„ zu feinem Volk gewandt und Rettung ihm veranſtal⸗ 
y tet hat. Er hat uns, feinem Volk, nun aufgerichtet 
„ein 
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„ein Hoen des Heils, (eine mächtige unzerſtoͤrbare 
„Hüͤlfe,) in der Familie feines treuen Knechtes Das 
vid, wie er ſie uns ſchon laͤngſt verheiſſen hat durch 
„die Verkünbigungen ſeiner heiligen Propheten: 
„nehmlich eine Rettung von unſern Feinden (unter 
„deren heidniſchen Scepter wir bisher ſeufzten) und 
„von der Gewalt aller unſrer Haſſer: um nun end⸗ 
„lich die langgewünſchte Barmherzigkeit an unſern 
„Vätern zu thun und feines heiligen Bundes einge 
„denk zu ſeyn, den er Abraham unferm Stammva⸗ 
„ter eidlich zugeſagt hatte, daß er nehmlich uns, 
„deſſen Nachkommen, daß groſſe Gluͤck verleihen 
„wolle, ihm, befreit von der Gewalt unſrer Feinde, 
„mit furchtloſen Herzen zu dienen und durch Heilige’ 
„keit und Unſtraͤflichkeit ihn zu verehren unſer lebe⸗ 
„ang. Und du, mein Kind, wirſt ein Prophet 
des Hoͤchſten heiſſen. Du wirft vor dem Herrn 
„hergehn um ihm die Wege zu bereiten; um ſeinem 
„Volk die Erkenntniß des Heils mitzutheilen, welches 
„beſteht in Aufhebung ihrer Sünden: eines Heils, 
„welches wir der allerzäͤrtlichſten Huld und Liebe uns 
„ſers Gottes zu verdanken haben, die den Abkoͤmm⸗ 
„ling des Himmels zu uns heraßgeführet hat, um 
„die in ſchrecklicher Finſterniß tappenden Menſchen 
„durch dieſes himmliſche Licht zu erleuchten und uns 
„alle. auf die Wege der Ruhe und der Gluͤckſeligkeit 
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Wen uhr aufmerkſame und wißbegierkge Ble 

belleſer ſeyd, leben Brüder, die ſich mit 
keinem Workſchall begnügen, ſondern alles auf deut⸗ 
liche Ideen, fo weit es jeder fähig iſt, zurüͤckge⸗ 
führe zu ſehen wuͤnſchen, fo muß euch die Rede des 
Zacharias, mit welcher ich meinen lezten Brief endigr 
te, ſehr unbefriedigt gelaſſen haben. 


In der That war dieſe Rede voller juͤdiſchen 
oder morgenländiſchen Ausdrücke, welche alle in der 
Folge insgeſammt fo häufig wieder vorkommen wer⸗ 
den, daß es euch zu groſſen Nutzen gereichen muß, 
wenn ihr Geduld haben wollt, euch von mir vor 
Häufig über dieſe Ausdrücke belehren zu laſſen, Ich 

>] bitte 
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bitte euch alſo um eures eignen Beſten willen, daß 
ihr den Ekel überwindet, den die Trockenheit ſol⸗ 
cher Erklärungen zuweilen verurſacht. Ich werde 
euch daſuͤr bald, durch den ununterbrochnen Gang 
der intreſſanteſten Geſchichte, ſchadlos halten. 


Daß Zacharias hier ganz im Geiſt des Juden⸗ 
thums ſpricht, und die Beſtimmungen des zu ers 
wartenden Meſſias bloß auf das Gluck feiner 
Nation einſchrenkt, muß euch aus meinen vorigen 
9 Briefen ſchon begreiflich ſeyn. Er preiſet Gott, 
daß aus den faſt verloſchnen Stamme Davids 
ein Mann aufſtehen ſolle, der Iſrael von der Gewalt 
der Römer und den Druck feiner Nachbarn erret⸗ 
ten werde. Er beruft ſich auf die Verkuͤndigungen 
der alten Propheten, die man damals in ihren 
Schriften fand: und inſonders auf die Verſicherun⸗ 
gen, die, nach den alten Geſchichtsurkunden 
der Nation, (1 Moſ. a2, 16.) Gott dem Stamm. 
vater des Volks mit einem Eide betheuert haben 
follte: und er ſieht nun ſchon im Geiſte, die gluͤck⸗ 
lichen Zeiten hereinbrechen, wo die Iſraeliten, ‚bes 
freit von der Gewalt ihrer Feinde und zu einen 
bluͤhenden und maͤchtigen Staate erhoben, ihren 
vorigen Gottesdienſt, ungehindert und, ohne Furcht 
vor feindlichen Ueberfaͤlen und Stoͤhrungen ihrer 

Ruht 
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Ruhe, in ſeinem vollen Glanze wieder herſtellen 
und von nun an, ununterbrochen, Gott in Heiz 
ligkeit und Unſtraͤflichkeit verehren würden. Das 
alles, wie geſagt, muß euch aus dem vorhergehen: 
den ſchon deutlich ſeyn. 


Aber fo wohl in dieſer bereits wiederholten Stel⸗ 
le, als auch in den folgenden Worten giebt es einige 
Sprachdunkelheiten, die eure ganze Aufmerkfams 
keit verdienen. Die erſte betrift das Wort Seilig⸗ 
keit. Dieſes Wort iſt durch Luthers Ueberſetzung 
bei uns ſchon fo gang und gebe geworden, daß jes 
der Leſer darüber hinlißt und ſich an der dunkeln 
Idee begnügt, die ihm unſer heutiger Sprachge⸗ 
brauch zugetheilt hat. Wir denken uns jezt bei 
Heiligkeit eine gewiſſe ſittliche Erhabenheit, eine ge⸗ 
wiſſe Groͤſſe, Vollkommenheit eines Dinges, welche 
Ehrfurcht einfloͤßt. Und wir brauchen es gemeinigs 
lich als ein moraliſches Prädikat von dem Hoͤchſten 
Weſen, wiefern es keiner ſittlichen Unvollkommen⸗ 
heit fähig iſt — oder von Menſchen, wiefern wir 
ihnen den hoͤchſten Grad von Reinigkeit und Tu⸗ 
gend beilegen wollen — oder von Wurden und 
Aemtern, wiefern ſie durch ihre Wichtigkeit uber 
allen Spott und Tadel erhaben ſeyn ſollen u. ſ. w. 
Daher der Ausdruck auch in unſere Moralen übers 

9 2 gegan⸗ 
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gangen iſt, wo wir den Zuſtand einer gereiften, 
feſten und tadelloſen Tugend Heiligung nennen. 
Allein das alles find neuere Begriffe, welche zwar 
in der urſpruͤnglichen Idee des Worts ihren Grund 
haben, aber von derſelben doch genau unterſchieden 
werden muͤſſen. Bei den Morgenlaͤndern war 
heilig das Gegenthell von gemein. Daher heilis 
gen ſo viel hieß, als, vom gemeinen Gebrauch 
abſondern. So bedeutete z. B. ein Opferthler heit 
ligen fo viel, als, daſſelde von der übrigen Heerde 
trennen, es blos fuͤr die Gottheit beſtimmen und 
durch gewiſſe Ceremo nen zu dieſer erhabnern Ber 
ſtimmung einweihen. So nannte der Jude feinen 
Gott heilig, wiefern er ihn abgeſondert und unend⸗ 
lich erhaben über alle heidniſchen Goͤtzen ſich dach, 
te. So nannte ferner die ganze Nation ſich heilig, 
wiefern fie glaubte, von Gott von allen Voͤlkern 
der Erde ausgeſondert, zum ſeinem Dienſt beſtimmt, 
und über alle Gemeinſchaft mit andern Nationen 
erhaben zu ſeyn. Und dieſer leztere Degeif iſt der 
wichtigſte, den ihr beim Leſen der Bibel am ſorgfal⸗ 
tigſten im Auge behalten müßt. Die Juden hats 
ten dabei eine Menge Nebenbegriffe, die ſich auf 
die Zeichen dieſer vermeinten Heiligkeit bezogen. 
Nehmlich das, was fie, ihrer Meinung nach, zu ei 
nem ſo heiligen und ausgeſonderten Volke machte, 

war 
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war ihr mit dem Tempeldienſt verwebtes Statsgeſez, 
welches ihr unter den Namen des Ceremonialgeſer 
tzes kennt. Nach dieſem Geſetze mußte man beſchnit⸗ 
ten und dadurch zum Mitgliede des heiligen Volks 
ge macht worden ſeyn: man mußte gewiſſe Opfer, 
Faſten, Gebete u. d. verrichten? man mußte ſich vor 
allen koͤrperlichen Misſtande huͤten, den das Geſez 
dafür, erkannte z. B. keine Aaß berühren,, feiner 
Frau während der monatlichen Reinigung nicht bei 
wohnen, keinem Auſſaͤtzigen zu nahe kommen u. ſ. w. 
Wer alle dieſe, faſt unzaͤhligen Geſetze mit der hoch 
ſten Strenge beobacht ete, hieß (dikaͤbs) gerecht, uns 
ſträftich. Wer aber eines und das andre noch nicht 
erfullt oder wieder übertreten hatte, wurde für un⸗ 
heilig oder unrein angeſehn, mußte folglich von der 
Gemeinſchaft der Heiligen entfernt werden, und kon 
te nicht anders als durch getolſſe Gebrauche von diet 
fer gleichſam anklebenden Unreinigkeit in die Gemein 
ſchaft aufgenommen werden. Er hatte ſo lange, nach 
der damaligen Art zu reden, eine Sönde und die 
Schuld einer Wergehung gegen Gott auf ſich. Wenn 
nun der Prieſter jene Gebräuche an ihn verrichten, 
te, ſo hieß das, reinigen und heiligen, und der Ert 
folg war — das Aufheben oder, wie es Luther uber; 
fest, Vergeben der Suͤnde. Sonach heiſt Berges 
bung der Sande, nach mofaifchen Gibrauch/ nichts 
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weiter als Aufhebung der vom Staatsgeſez gedrohten 
Strafe und Wiederertheilung der verſcherzten Gemein⸗ 
ſchaſt der Heiligen. In dem allen war nichts mora⸗ 
liſches. Und wenn auch ſelbſt das Vergehen, wodurch 
ein Jude ſich verunreinigte, wirklich etwas morali⸗ 
ſches zugleich war z. B. Zank und Schlaͤgerei, fo 
ward doch dieſes Vergehen, vermittelſt der Opfer und 
Entſuͤndigungsgebraͤuche, nicht vergeben, fo fern es 
an ſich moraliſch boͤſe war, fondern, ſofern es Ueber. 
tretung des jͤͤdiſchen Staatsgeſetzes war. Op⸗ 
fer und alle die Dinge haben nie (an ſich ſelbſt) Bet 
ziehung auf die innerliche moraliſche Religion gehabt. 
Die war fuͤr ſich und ward beſonders gelehrt und get 
übt — obgleich die meiſten Über der zuſerlichen, mit 
den Staatsgeſez verflochtenen, Religion die moraliſche 
vernachläſſigten. Erſt Jeſus und die Apoſtel haben 
angefangen, jene juͤdiſchen Ausdruͤcke, die beim Tem⸗ 
peldienſt eingefuͤhrt waren, auf die moraliſche Re⸗ 
ligion anzuwenden, weil ſie, um dem Volke nicht 
unverſtoͤndlich und von ihren Prieſtern (die zu allen 
Zeiten viel auf Worte hielten) nicht noch mehr vers 
ſchrieen zu werden, keine neue religioͤſe Terminologie 
einführen wollten. 


Es gehörte nehmlich zum Zwecke Jeſu, oder 
zu feinem Plan, wie ihr in der Folge deutlich ges 
lan . nug 
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nug wahrnehmen werdet, alle Änferliche Sectem 
religion, die (zum Nachtheil der menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit vermittelſt der Intoleranz die fie er⸗ 
zeugte und des Einfluſſes in den Staat, den die 
Prieſter durch ſie bekamen) einen ſtatum in ſtatu 
veranlaßt, zu ver drangen und die Menſchen zur ins 
nerlichen moraliſchen Religion, zur Verehrung Got⸗ 
tes im Geiſt, zurückzuführen. Sie lehrten alſo 
Gott ſey ein Geiſt, und verlange daher keine blos 
aͤußerliche, ſinnliche Verehrung. Er ſey das vollkom⸗ 
menſte und ſeligſte Weſen und beduͤrfe alſo keines eigent⸗ 
lichen Dienſtes. Er wolle nicht als Monarch ſon⸗ 
dern als Vater der Menſchen angebetet ſeyn, brau⸗ 
che alſo deine Opfer und Beghrigungen feines vers 
meintlichen Zorns. Er ſey die Liepe ſelbſt und ſein 
gröͤſtes und einziges Gebot ſey das Gebot der Lieber 
darinnen beſtehe ſeine hoͤchſte Vollkommenheit, feine 
Sröffe, Erhabenheit, Heiligkeit: wer alſodieſes Gebot er⸗ 
Fülle und ſeine Freude am Wolthun und Beſeligung feiner 
Mitmenſchen finde und ſich von allen Laſtern die mit der 
Liebe ſtreiten (Neid, Zank, Betrug, Ungerechtigkeit, Fauls 
heit, Schwelgerei, Unzucht ꝛc.) abſondere, der ſey heit 
lig — ſey Gottes Kind — habe das Ebenbild Bote 
tes — ſey ein wahrer Iſraelit — gehoͤre zum geiz 
che Gottes, ſey Erbe des Himmels und aller Selig⸗ 
keiten, die Gott den Tugendhaften jenfeit des Gra⸗ 
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bes gerheiſſen habe u. ſ. w. wer alſo mit ſeſten 
Glauben an Gott und Unſterblichteit ſich dieſem neu⸗ 
en (bisher verkannten und uͤber der Opferreligion ver⸗ 
nachläͤſſigtem) Gebote der Liebe unterwerſe und der 
Ausuͤbung deſſelben (nach Jeſu Beispiele) fein gan 
zes Leben widme, der allein habe Anſpruͤche auf 
alle Vorrechte der rechten Kinder Gottes, koͤnne 
ſich des Goͤttlichen Wohlgefallens getroͤſten, duͤrſe 
nichts von Gott fuͤrchten, ſondern dürfe vielmehr 
mit kindiſchem Vertrauen alles Gute von Gott in 
Zeit und Ewigkeit erwarten, kurz — der ſey un, 
feräflig — vor Gott (ditaͤbs enopion Theu) und ha, 
be durch ſeine Tugend, deren Weſen die Liebe iſt, 
das was der Jude durch ſeine geſezliche Strenge zu 
haben glaubte, Aufhebung oder Vergebung der 
Senden — (Apheſin Hamartiohn:) weil, fan 
bald der Menſch durch den Geiſt Gottes, durch 
die Kraft der Lehre Jeſu, ſich beſſern, von Thor 
heit und Laſtern heilen und zu einen weiſen und 
tugendhaften Menſchen machen laſſe, die uͤbeln 
Folgen des Boͤſen (welche die Juden uneigent⸗ 
lichen Strafen Gottes nannten) ſo wie das Mis⸗ 
fallen Gottes von ſelbſt wegfielen, und Beifall Gottes 
und der Troſt ſelner Gnade unausbleiblich erfolgten ze. 


& 
„ 5 
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Sehet, lieben Brüder, das iſt kurzlich das Wer 
ſentliche der Lehre Jeſu in Vergleichung mit der juͤ⸗ 
diſchen Stagtsreligton. Wenn ihr alſo die Reden 
Jeſu und die Schriften, der Apoſtel recht genau vers 
ſtehen lernen wollt, ſo mußt ihr genau achtung ges 
ben, wo ſie die ſädiſhen Ausbruͤte Heiligen, Hels 5 
gung — Gerechtigkeit, Unſtraͤflichkeit — Aufhe⸗ 
bung, Vergebung der Sünden — im ihrem urſpruͤng⸗ 
lichen Sinne nehmen und — wo ſie ſie blos auf die 
innere Religion anwenden und ihnen einen wuͤrdi⸗ 
gern vernuͤnftigern Sinn beilegen. Ich will euch des⸗ 
wegen die Bedeutungen jener Woͤrter kurzlich wieder⸗ 
holen. 1) Seilig im juͤdiſchen Sinne hieß, abgeſondert 
von der Gemeinſchaft wit dench tzendienernne im chriſtli⸗ 
chen (moraliſchen) Sinne, abgeſondert, ſern von allen 
vorſäzlichen Vergehungen gegen das Gebot der 
Liebe, unbeſtechlich tugendhaft ꝛe, 2) Unſtruͤflichkeit, 
oder wie es Luther uͤberſezt, Gerechtigkeit (vor Gott) 
hieß im jüdiſchen Sinne, der groſſe Werth, den die Iſra⸗ 
eliten in Goltes Augen zu haben glaubten, durch 
ſtrenge Beobachtung des moſaiſchen Geſetzes: der fie, 
ihrer Meinung nach, vor allen Strafen Gottes ſicher⸗ 
te und ihnen Anfprüche auf alle Vorrechte der Lieb, 
Iingſchaft Gottes ertheilte ꝛc im chriſtlichen Sinne: 
der groſſe Werth, den der Menſch in den Augen 
Gottes hat, wenn er nach dem Muſter Jeſu, ein 
2 5 Tugend⸗ 
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tugendhafter Menſchenfreund iſt ꝛc. 3) Vergebung 
der Suͤnden hieß im juͤdiſchen Sinne, die Ertheilung 
der Zutrittsfähigkeit zum Tempel und der Gemeinschaft 
der Heiligen, nebſt der Aufhebung der geſezlichen Stra 
fen ze, im chriſlichen Sinne begreift es die Wiederer⸗ 
langung des Troſtes des Wolgeſallens Gottes und 
das Aufhoͤren der uͤbeln Folgen unſerer vorigen 
Vergehungen: welches alſo die Aufhebung der 
Berrſchaft der Sonde allemal mit einſchließt und 
als den Grund von beiden vorausſezt. ꝛc. — Werdet 
ihr mit dieſen Begriffen eure Biebel leſen, ſo werdet 
ihr uͤberal Licht und Wahrheit finden. 


Und nun laßt uns noch einiges aus der andern 
Halfte der Rede des begeiſterten Zacharias erlaͤutern.— 
Er wendet ſich an ſein Kind: „Und du, ſpricht er, 
„wirft ein Prophet des Hoͤchſten heiſſen. „ Er weiß 
ſagt ihm alſo, voll von dem Gedanken des kommen 
den Meſſias, feine Bestimmung im allgemeinen. 


Propheten hieſſen in den alten Zeiten alle auf, 
ſerordentliche Lehrer der Religion, welche einen in⸗ 
nern Beruf fühlten Volkslehrer zu werden. Bis; 
weilen hatten ſte auch Ahndungen, Träume, Geſich⸗ 

te 


Zehnter Brief. 123 
te, die ſie fuͤr unmittelbare Winke Gottes zu Ueber⸗ 
nehmung dieſes Amts hielten. Der eigentliche Gegen⸗ 
ſtand ihres Unterrichts war die moraliſche Religion · 
Sie waren oft die Edakatoren des Volks, welche 
Schulen errichteten und die Bildung der Jugend bes 
ſorgten. Eſalas hatte ſelbſt den Königlichen Prinzen, 
den Hiskias, in feiner Erziehungsanſtalt. Einige was 
ren auch Reformatoren; welche als fromme Patriot 
ten auſtraten, ſich dem einreiſſenden Strohme der 
Abgötterel und des Laſters entgegen ſtellten und mit 
Freymuͤthigkeit gegen den Verfall der Sitten eiferten. 
und oft ſelbſt den Höfen bittere Wahrheiten predig⸗ 
ten: wie es auch Achannes am Hoſe Herodes gemacht 
hat, Einige darunter waren Schwärmer und Zeloten: 
auch wohl Betrüger und Ver fuͤhr er des Bolte, oder 
ſolſche Propheten: viele aber waren aufgeklärte und 
edeldenkende Männer, welche mit Heldenmuth die 
übermäßige Anhänglichfeit an die Auferliche Priez 
ſterrelligion angriffen , und das Volk ermahnten, 
Heiligkeit und Unſtröfüchteit nicht in Opfern, Faſten 
und Beten, ſondern in Nechtſchaffenheit und Tugend 
zu ſuchen. Eſaia 1. Dieſe Edlen thaten im Grunde 
zu ihrer Zeit, im Kleinen das, was Jeſus und feine 

Apoſtel 
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Apoftel thaten, nur keiner mit fo glücklichen, ausge⸗ 
breiteten und dauerhaftem Erfolg. Sie machten, 
wenn ich ſo reden mag, meiſtentheils die Oppoſitſons 
parthei gegen den Hof und die Prieſterſchaft, welche 
gemeinizlich den Hof regierte und, bei der blinden Anz 
haͤnglichkeit des Volks an ber aͤuſerlichen Religion, ihr 
Konto fand. Sie wurden daher häufig von denirier 
ſtern verfolgt, wie ihr an der Geſchichte des Jerome 
as ſehen koͤnnt. Einige, wie Eſatas, waren zugleich 
Staatsmänner, die die Maximen des Hofes, den 
Zuſtand des Kriegsweſens, die Lage der Finanzen, 
die Sehefninäffe des Kabinets, u. .. w. kannten und 
daher febe oft die Schickſale des Staats im Namen 
Gottes vorherſagten. Doch war an ſich das pogenan, 
te Weiſſagen bei dem Amt eines Propheten etwas aus 
. fälliges, ‚Einige, nicht alle, gaben ſich damit ab und 
hieſſen deswegen Seher. Man ſchrieb ihnen göttliche 
5 Eingebungen zu. Die meſſten waren ubrigens helle 
Köpfe, von geſunder Phübſophle und dichterischen 
Talenten: weiches ihre vortrefttchen Geſange bezeu⸗ 
gen, welche die Nation als ein Helligthum aufbehielt. 
— Das, lieben Brüder, waren Prorheten, im allge⸗ 
meinen oki des . Im engern Verſtande 
heiſſen 
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heiſſen im N. Teſtamente, diejenigen Propheten, des 
ren Schriften die Juden als heilige Buͤcher laſen und 
die wir als einen Theil des ſogenannten A. Teſtamen⸗ 
tes kennen. Dabei gab es einen noch engern Sinn 
des Worts, der Häufig in der Offenbahrung Johan⸗ 
nes vorkommt, wenn es z. B. heiſt, das Thier und 
fein Prophet. Da heiſt Prophet, ein Mann der gleich 
ſam ein Herold eines andern wird, und vor ihm her⸗ 
zieht und ihn als einen goͤttlichen Geſandten verkuͤn⸗ 
digt. Und auch in dieſem Verſtande ward Johannes 
ein Prophet, welcher, nach dem morgenlaͤndiſchen Aus 
drucke, „vor dem Meſſias hergieng und ihm den Weg 
„ bereitete. 


Und dieß war die beſondre Beſtimmung, wel⸗ 
che Zacharias feinem Kinde verkuͤndigt. Er worde 
der Herold des Meſſias werden, und die Herzen 
der Menſchen zu ſeiner Annahme geneigt machen: 
er werde, wie er hinzuſezt, feinem Volke die Er⸗ 
kenntniß des Heils mittheilen, d. h.er werde die 
Nation vorläufig belehren, worinnen die Errettung 
und Beſeligung beſtehe, welche ihr Gott durch den 
Meſſias zugedacht habe; Er werde ihr verfündigen, 
daß der Meſſias ihre Suͤnden aufheben, d. h. 

ſie 
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fie zu einen beſſern und gottgefaͤlligern Volke ums 
ſchaffen, und dadurch von den laſtenden Uebeln bes 
freien wolle, welche bisher ihren Staat gedruckt 
hatten und welche fie; als Strafen der erzurnten 
Gottheit für die vernachlaͤſſigſte Beobachtung des 
Geſetzes, anſahen; — vielleicht, daß auch einige 
einem geiſtlichern Sinn unter Suͤnde ſchon hatten 
und darauf Ruͤckſicht nahmen. 


Denn dazu, fährt er fort, wird Gott den Abs 
koͤmmling des Himmels ſenden, um die in ſchreckli⸗ 
cher Fin⸗ſterniß tappenden Menſchen, oder wie es Lu⸗ 
ther uͤberſezt, die da ſitzen in Finſterniß und Schat⸗ 
ten des Todes — zu erleuchten und die Nation auf 
die Wege der Ruhe und Gluͤckſeligkeit zu leiten. 


Schatten des Todes — iſt ein Ausdruck, der 
aus dem morgenlaͤndiſchen Begrif von Hoͤlle oder 
den unterirdiſchen Gegenden, in denen die Seelen 
der Verſtorbnen eingeſperrt waren, und wo ſich der 
Morgenlaͤnder die tiefſte Finſterniß, Stille und Vers 
geſſenheit des Vergangnen dachte, hergefloſſen iſt: 
— dabon ich euch bei einer ſchicklichern Gelegenheit 
etwas mehreres ſagen werde. 


Lu 
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Lukas beſchließt izt die Jugendgeſchichte Johan⸗ 

nes mit dem Zuſaz: „Johannes nahm zu am Leib 
„und Geiſt — und hielt ſich in dem Gebürge auf, 


„bis daß er unter der Nation oͤffentlich auftreten 
v ſollte. 


Hier will ich euch zum Beſchluß nur noch etwas 
von dem Worte Geiſt ſagen. Unter allen Bedeu⸗ 
tungen die es hat, iſt die wichtigſte die, welche es im 
Gegenſaz des Zleiſches erhalt. Nemlich Sleifch — 
oder, Fleiſch und Blut hieß bei den Morgenlaͤndern 

der thieriſche Menſch, mit der Nebenidee der 

Schwoͤche, Himſdligkeit, Dummheit, Blindheit, Uns 

fahigkeit. Geiſt hingegen heiſt Kraft, Talent und 
beſonders Vernunft, mit den Nebenideen der Voll, 
kommmenheit, Aufklaͤrung, Verfeinerung ꝛc. — Als 
ſo Johannes nahm zu am Geiſte, will ſo viel ſagen: 
Johannes bildete ſich immer mehr zum einſichtsvol⸗ 
len Manne: ſeine Vernunft entwickelte ſich; feine 

Kenntniſſe wurden täglich erweiterter; fein Verſtand 

warf die Feſſeln des Vorurtheils ab: feine Begriffe | 

wurden hell und aufgeflärt: und in kurzem durchs 
ſchaute er alle die elenden Betruͤgereien, womit die 

Prieſter das Volk verblendeten, und fein Herz, durch 

die 
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die Bekanntſchaft mit dem vortreflichen Sohne der 
Marla erwaͤrmt, entflammte von dem Vorſatz — das 
Idol der Nation ſtuͤrzen zu helfen: ihr die Decke Mo⸗ 
ſis vom Auge zu reiſſen: und Tugend und Gluͤckſelig⸗ 
keit, gemeinſchaftlich mit Jeſu, unter dem Beiſtande 
Gottes: auf den Erdboden zurückzuführen, 


O ihr kaltherzigen Vernuͤnftler — ihr heutigen 
Philoſophen! ihr ruhmduͤrſtigen Egoiſten! ihr Prah⸗ 
ler mit Licht und Aufklörung! — hat je ein Funke 
dieſes edlen Enthuſtasmus für die Deſeligung der 
Menſchheit in eurem Herzen geklimmt? Doch — 
den Vorhang herab! 5 
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Lens, lieben Brüder, fängt Kap. 2. die Geſchich 

te Jeſu mit feiner Geburt an. Vom Bethlehe⸗ 
mitiſchen Kindermord, von den Weiſen aus Morgen⸗ 
land, wuſte er entweder nichts oder — er hielt bier 
fe Erzählungen. nicht für allgemein teichtige Theile 
des christlichen Unterrichts und glaubte, daß die Ger 
meinen, an welche er ſein Evangelium ſchrieb, ſie 
entbehren koͤnnten — oder — daß ich auch in der 
Sprache der Kirche einmal mit euch ſpreche — der 
h. Geiſt fand nicht für noͤthig, ihm dieſe Geſchichten 
mit einzugeben. Wie dem nun ſeyn mag, ſo darf ich 
fie um eurentwillen nicht ganz uͤbergehn. Wir wol⸗ 
len fie uns alſo von Matthäus vorerzähfen laſſen, als 
welcher der einzige Geſchichtſchreiber in der Welt 
Mr der ihrer gedenket. 


8 mat, 
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Matthaͤus hat fein Evangelium, wie viele glau⸗ 
ben, an die Juden in Palaͤſtina gerichtet, die an ſolchen 
Erzählungen ſich vorzüglich zu erbauen pflegten, Ties 
ber als die griechſchen Juden, welche mehr die Moral 
liebten und unter denen auch uberhaupt etwas mehr 
Aufklaͤrung war. Er hebt feine Geſchichte mit einem 
Geſchlechtsregiſter Jeſu an, in welchem er deſſen Ab⸗ 
ſtammung von Abraham bis auf Joſeph, den Gemahl 
der Maria, durchfuͤhrt. Aus was für einer Quelle 
er dieß Regiſter geſchoͤpft hat, wiſſen wir nicht. Und 
da es nur feine Zeitgenoſſen intreffiren konnte, die 
an ſolchen Genealogien Vergnügen und Erbauung 
fanden, fo will ich euch auch nichts darüber ſagen: 

zumal da euch das bloße Feugniß „Jeſus war ein 
„ gebohrner Iſraelit, (folglich ein Nachkomme Abra⸗ 
„hams ,) aus dem Geſchlecht Davids — ſchon hins 
„ laͤnglich iſt.) , Wir fangen alſo unſre Betrachtun⸗ 
gen mit dem achtzehnten Vers des erſten Kapitels an. 
„Die Geburt Jeſu ging fo zu. Maria, feine Mut 
„ter, war mit Joſeph verſprochen. Ehe fie aber eins 
„ander (förmlich) heirarheten, fand ſichs, daß fie 
„ ſchwanger war vom heiligen Geiſte. „ v. 18. 


Matthaͤus alſo hezeuget, die Schwangerſchaft der 
Maria ſey einer Wirkung Gottes zuzuſchreiben. 
Won was für Art dieſe Wirkung Gottes geweſen ſey, 

haben 
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haben Chriſten nicht noͤthig beſonders ſich zu er⸗ 
klaͤren. Die gelehrten Chriſten ſprechen häufig von 
zweierlei Arten der Wirkungen des hoͤchſten Weſens. 
Einige derſelben nennen fie mittelbare, andere uns 
mittelbare. So weit ich dieſen Unterſchied begrei⸗ 
fe, ſo ſoll eigentlich das leztere Wort ſolche Wirkungen 
bezeichnen, welche die ſonſt gewoͤhnlichen und uns be⸗ 
kannten Urſachen gänzlich ausſchlieſſen. Viele nun 
behaupten, die Schwangerſchaft der Maria ſey auf 
eine ſolche Art, ohne alle Beiwirkung natürlicher und 
ſonſt gewöhnlicher Urſachen entſtanden. Und ein groſ⸗ 
ſer Theil der Chriſten haͤlt ſo gar den Lehrſaz von 
der Jungfrauſchaft der Maria für einen Grundarti⸗ 
kel ihres Glaubens. Andere, ob ſie gleich dieſen Lehr⸗ 
ſaz fuͤr fo wichtig nicht anſehn, Halten doch die Sas 
che ſelbſt für wahr. Ich meines Orts uͤbergebe dieſe und 
andere forſchbare Wahrheiten, der eignen Prüfung 
meinerdeſer, und laſſe mich am wenigſten mit denenjenis 
gen ein, welche fie bezweifelt und, geglaubt haben, daß 
man ſich mit einer mittelbaren Wirkung Gottes, 
welche nicht mehr als eine beſondere Schickung 
Gottes in ſich ſchlieſſe, begnuͤgen koͤnne. Denn alle 
ſolche Streitigkeiten werden auſſer den Grenzen der 
Religion gefuhrt. Jeder hat hierüber fein freies Urs 
theil. 
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Das unmittelbar foͤtgende, was Matthäus ber 
richtet, iſt mir weit wichtiger und erbaulicher. Es 
iſt ein Beiſpiel von Edelmuth und Tugend. „Jo⸗ 
„ ſeph ihr Gemahl, ein rechtſch afner, edeldenkender 
„Mann, der feine Braut nicht gern der öffentlichen 
„Schande preis geben wollte, faßte den Entſchluß, 
„ ſich in der Stille von ihr zu trennen. v. 19. „ Lert 
net hier, lieben Brüder, Menſchlichkeit und Güte 
von einem Mann aus dem rohern Weltalter. Nas 
tüͤrlicherweiſe war bei Joſeph, wie das in ſolchen Fuͤl⸗ 
len immer zu geſchehen pflegt, die Liebe zu feiner 

Braut erkaltet. Er ſahe ſie, unwiſſend daß Gott 
mit ihrem Kinde fo große Abſichten habe, als eine 
Geſchwaͤchte an, und fein Herz war nicht mehr fähig, 
die vorige Hochachtung fuͤr ſie zu empfinden. Aber 
feine Liebe ging nicht wie bei gemeinen Seelen (wel⸗ 
che auch wohl alsdenn auf Fehltritte ihrer Mitmen⸗ 
ſchen unwillig werden, wenn fie fie ſelbſt veranlaßt haben, 
in Haß und Verachtung über. Er fühlte ganz die 
Heiligkeit der Pflicht, die Jeſus hernach mit zur 
Wuͤrde der hoͤchſten Tugend erhob, menſchliche Fehl⸗ 
tritte zu verzeihen, fie zuzudecken und die trau⸗ 
rigen Folgen der Schande (5. Mos. 22, 14120 abs 
zuwenden. Und da er ſeine Braut nicht mehr lieben 
konnte, fo wollte er ihr doch ihre begangne Schwach⸗ 
heit nicht empfinden laſſen, ſondern er entſchloß ſich, 

die 
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die Verbindung in der Stille aufzuheben. Denn 

das freilich ſchien ihm zu gefaͤhrlich für feine eigne 
Ruhe und Gluͤckſeligkeit, eine Perſon, die feine Hoch 
achtung verloren hatte, auf Lebenslang mit ſich zu 
verbinden. 


Joſeph ward indes in der Folge uͤberzeugt, 
daß Gott dieſes Kind zum Wohlthaͤter der Menſcht 
heit beſtimmt habe, und er aͤnderte ſeinen Vorſaz, 
ſeine Braut zu verſtoſſen. Was ihn dazu bewogen 
habe, iſt, in Abſicht auf die einzelnen Umſtäͤnde der 
Geſchichte, fuͤr uns von keiner ſolchen Wichtigkeit als 
es in damaliger Zeit für viele geweſen ſeyn mag. 
Matthäus erzählt es ſo. „Als er mit jenem (erſten) 
„Vorſaz umging, ſiehe, da erſchien ihm ein Engel 
„des Jehovah im Traum, der ihn fo anredete: Jo⸗ 
„ ſeph, du Abkoͤmmling Davids, trage kein Beben: 
„ken Maria, deine Gattin, zu dir zu nehmen. Denn 
» ihre Lelbesfrucht iſt von Gott. Es wird ein Sohn 
„ ſeyn, dem du den Namen Jeſus beilegen ſollſt: 
„Denn er wird die Nation befreien von ihren 
„Sünden: er wird fie von dem Elende retten, wel⸗ 
„ches ihre aͤuſerſte Verdorbenheit ihnen zugezogen hate, 
v. 20. 21. Nach dieſem Bericht alſo bewog ihn, der 
groſſe Gedanke, daß er durch Verbindung mit Maria 
der Vater des Koͤniges Israels, des Retters der Nas 
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tion, ſeyn werde, ſeinen vorigen Entſchluß zu ändern 
und Maria nicht zu verſtoſſen. 


Der Evangeliſt macht dabei die Anmerkung: 
„ das alles ſey geſchehen, auf daß erfuͤllet würde, was 
„der Prophet ſagt: ſiehe, eine Jungfrau iſt ſchwanger 
„und wird einen Sohn gebaͤhren, den man Imma⸗ 
»nuel nennen wird, das iſt verdolmetſchet: Gott 
„mit uns. „ Ich muß euch dieſe Stelle aus dem ſie⸗ 
benden Kapitel Eſaias ganz herſetzen um euch ihre 
Beziehungen anſchauend zu machen: 


Hoͤrt, ihr, vom Hauſe Davids, hoͤrt 
Jehovah's Spruch: Iſt's euch zu wenig noch 
Daß ihr der Menſchon ſpottet? 

Ihr trozt auch meinem Gott? 
Wohlan! fo giebt Jehovah jezt 
Ein Zeichen dir. Vernimm's. 
Die Jungfrau iſt mit Leibesfrucht geſegnet!! 
Mit einem Sohn!! — Sein Rahm’ — Imma⸗ 
nuel. 
Wird Butter bald und Honig eſſen, 
So bald er weiß was Recht und Unrecht iſt: 
Und eh er das recht weiß, 
Wird jenes Land, dafuͤr dir's graut, 
Von beiden Koͤnigen verlaſſen ſeyn! x. 
Eſaias 


Eilfter Brief. 5 135 


Efatas , dieſer groſſe Patriot, wollte den Koͤ⸗ 
nig Ahas von dem, dem Staate ſo nachtheiligen, 
Büͤndniſſe mit Aſſyrien abziehn, indem er ihn vers 
verſicherte, daß er ſeine Feinde ohne dieß Buͤndniß 
beſiegen werde, wenn er nur Gott vertrauen und rechtt 
ſchaffen handeln wolle. Bei dieſer Gelegenheit hat⸗ 
te Eſaias dem Könige ein Jeichen angeboten, wel: 
ches die Zuverlaͤſſigkeit feiner Vorherſagungen ihm 
auſſer Zweifel ſetzen ſollte. Und da Ahas ſich heuch⸗ 
leriſch weigerte, ein ſolches Zeichen zu fodern, ſo 
ſprach Eſaias (v. 14. ff.) „Wohlan, fo giebt Jehovah 
v ſelbſt dir ein Zeichen: ſiehe die Jungfrau iſt ſchwan⸗ 
„ger und wird einen Sohn gebähren: man wird 
v ihn Immanuel Gottes hülfe) nennen: Butter und 
„Honig wird er eſſen (wird ſich als Propheten 
„ ſchuͤler der Einſamkeit widmen: ſobald er zu eint 
„ger Reife gelangt: — mit dem zehnten oder eilft 
„ten Jahre —) und ehe der Knabe ſo weit kommt, 
„wird das Land, dafür dir graut, (das Reich Sf 
„ rael und Syrien) von feinen beiden Herrſchern 
„werlaſſen ſeyn.,, Eſaias verſtund, wie ich aus dem 
Zusammenhange der Geſchichte urtheile, unter der 
Jungfrau die verſtoßne Gemahlin des Ahas (Abja) 
welche, ohne daß es Ahas wuſte, kurz vor ihrer Ver⸗ 
ſtoſſung, noch von ihm ſehwanger worden war. 
Dieſe wuͤrdige Frau hatte ſich, allen Anſehen nach⸗ 

34 zu 
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zu Eſata in die Prophetenſchule begeben, um ſich 
da der Einſamkeit zu widmen und ihr Schickſal im 
Stillen zu beweinen. Sie wird daher eine Jung: 
frau genennt, weil fie der Ehe entſagt hatte, und 
nach jüdifcher Art zu reden, eine Verlobte Gottes 
war. Weil nun Ahas bereits einen Prinzen von 
einer ſeiner andern Gemahlinnen zum Thronfolger 
beſtimmt haben mochte, fo nahm hier Eſalas Gele 
genheit, den Heuchler zu erſchuͤttern, und ihn eine 
Nachricht zu geben, bel welcher er den Finger Got; 
tes erkennen und einſehen muste, daß Gott feine 
Anſchlaͤge, bei Verſtoſſung der frommen Abja, zer 
nichtet habe.“ „Siehe die Jungfrau iſt ſchwanger! — 
„und der Prinz, den ſie zur Welt bringen wird, iſt 
„von Gott zum König deines Volks beſtimmt. Das 
„wird ein wahrer Immanuel, ein von Gott ges 
u ſchenkter Retter der Nation ſeyn: er wird unter 
„meinen Händen in der Prophetenſchule aufwach 
„en und zum Regenten gebildet werden: und ehe 
„der Knabe (er meint den nachmahligen frommen 
» Koͤnig Ziskias) 11 Jahr alt feyn wird, wird das 
„Land deiner Feinde von feinen Herrſchern verlaſſen 
„und unterjocht ſeyn.„ — Und das alles hat hernach 
die Geſchichte beſtaͤligt. Wun⸗ 
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Wundert euch indeſſen nicht, lieben Bruͤder, 

daß unſer Geſchichtſchreiber, jene Worte des Pros 
pheten, als eine Weiſſagung vom Meſſias anführt. 
Dieſe Anfuͤhrung beweiſet weiter nichts, als daß die 
damaligen Juden dergleichen Stellen ſelbſt auf dem 
Meſſias zu deuten gewohnt waren, wie ich euch ſchon 
in Anfang meines neunten Briefes geſagt habe. Mat 
thaͤus alſo (der ſich ohnehin am haͤuſigſten ſolcher Anz 
führungen bedient) hatte vornehmlich nur die Abſicht 
ſeinen Zeitgenoſſen zu zeigen, daß das, was ſich mit 
Jeſu zutrug, ihren eignen Erwartungen von dem Mefr 
ſias gemds ſey. Und ihr dürfe euch nur an die Stelle 
aus dem Olympiodor(S. den vierten Brief) erinnern, fo 
wird euch auch die Anfuͤhrungsfor mel keine Schwie⸗ 
rigkeit mehr verurſachen, um eigne Behauptungen 
der heiligen Schriftſteller, von Bewelſen aus Vor. 
ausſetzungen des Nationalglaubens zu unterſcheiden. 


Uebrigens muͤſſen wir, um zu begrelffen, wie je⸗ 
ne Stelle einer ſolchen Deutung faͤhig werden konnte 
mit Ruͤckſicht auf die herrſchende Meinung Br 3 
S. 44. nicht unbemerkt laſſen, daß ſich zwiſchen Ab 
ja und Maria eine auſſerordentliche Aehnlichkeit ber 
fand. Beide waren aus Koͤniglichen Gebluͤt, aus 

38 dem 
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dem Geſchlecht Davids. Beide waren tugendhaf⸗ 
te Perſonen, mit denen die Vorſehung beſondre Abs 
ſichten hatte. Beide waren ſchwanger ohne Wiſſen 
ihrer Ehegemahle. Beide waren Jungfrauen und 
hatten ſchon als Verſtoßne, auf die Ehe Verzicht gethan. 
Beide wurden durch beſondre Schickung Gottes Get 
mahlinnen und Mütter eines Koͤniges Iſraels und eis 
nes Retters der Nation. ꝛc. Und dieſe merkwuͤrdige 
Aehnlichkeit wuͤrde euch in einen noch auffallendern 
Lichte erſcheinen, wenn ihr die ganze Geſchichte des 
frommen Hiskias (welche uberhaupt für viele Stellen 
des N. T. wichtig iſt) einmal für euch durchgehn und 
mit ihr die vortreſlichen Gefänge des Propheten vers 
gleichen wolltet. Ich will euch nur einige Bruchſtuͤcke 
nach einer neuern Ueberſetzung daraus anfuͤhren. 
Eſalas hebt im achten Kap. an, feine Freude uͤber Ahabs 
zernichteten Anſchlag auszudrucken und laut zu verkuͤn⸗ 
den, daß Gott feinen Zögling auf den Thron helfen und 
feine Partei beguͤnſtigen, werde, » 


Ver⸗ 
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Vernehmt's, ihr Volker und erbebt! 
Hoͤrt's all' im Lande nah' und fern! 
Leg't Ruͤſtung an und bebt: 
Fakt Rath, und ſtehet ab: 
Beredet euch, und gebt es wieder auf: 
Jehovah iſt mit uns. Cap. 8, 1. 2. 


Er meint ſich, die Edlern der Nation, dle die ſalſche 
Politik des Ahas verabſcheuten und, und insbeſonde⸗ 
te ſeine Zoͤglinge von denen er v. 17. 18. ſagt: 


Verbirgt er auch fein Angeſicht 

Vor Israel: ſo harr' ich dennoch fein: 
Ich, ich, und mit mir dieſe Binder 
Die mir Jehovah gab 

Zum Wunderbild in Iſrael c. 


Dieß Vertrauen gründete er beſonders auf die 
Erziehung, die er dem jungen Hiskias gab, von wel⸗ 
chem er ſicher erwarten konnte, daß er den Suͤnden 
und Laſtern des Volks ſteuern, Aberglauben und 
Abgötterei verdrängen und fo der Retter der Nation 
werden würde. i 


Doch 


140 Eilfter Brief. 
Doch — ſoll's nicht ewig finſter ſeyn 
Wo vormals Jammer war. 
Sieh Sebulon und Taphthali (Math. 4,16.) 
Ward klein gemacht: einſt wird's geehrt. 
Das Land an Meer — am Wege 
Zur Jordansſurth — das Galilaͤa, 
Von Heiden jezt zerſtoͤhrt. (2 B. der Kon. 15, 29) 
Das Volk, ſo noch im Dunkeln wohnt, 
Sieht bald ein helles Licht: (2 Thron. 30, 1. 70 ff.) 
Und die in Todesſchat ten fallen, 
Erquickt ein Sonnenſtrahl. 
Bald freun fiefih, vor dir, o Gott. (2Chron 30) 
Wie man ſich in der Erndte freut, 
Wie wenn man Beute theilt. 
Denn du zerbrichſt das Joch, 
Den Stab der ihren Rüden ſchlug, 
Zerbrichſt den Zepter des Tyrannen (2Chrom, 32.) 
Wie dort, am Tage Midian's. 
Denn aller Krieger Schild und Spieß 
Und all Gewand in Blut gewalzt, 
Wird bald der Flammen Raub. 


Sich’ 
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Sieh uns iſt ſchon das Kind gebohren, 
Ein Knab iſt uns von Gott geſchenkt, 
Auf dem der Herrſchaft Buͤrde liegt: 
Einſt Mann, der Wunderthaten thut, 
Der weiſe Rath, der Gottesheld, 
Der Vater, der uns nie entſtirbt, 
Der Friedefuͤrſt — fo nannt' ihn Gott! 
Erweitern wird er ſeinen Staat, ß 
Und langer Friede folgt. 
Er ſizt auf David's Thron 
Den er beſeſt'gen wird 
Durch Tugend und. Unfträflichkeit ꝛc. (Eſ. 9 
2170 


Schon treibt — fährt der Dichter in feinen fros 
hen Ahndungen von Hiskia, im Eilften Kapitel, fort 


Schon treibt Iſal's Stamm (Apoſtelg. 13, 239 
Ein Zweiglein aus: ſchon traͤgt 
Der Wurzel Ausſchlag eine Frucht. 
Auf ihm wird ruhn Jehovah's Geiſt, 
Der Geiſt der Weisheit und des Lichts, 
Der Geiſt des Rathes und der Kraft, 
Der 
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Der Geiſt der Gottesfurcht. 
Ihm wird Religion und Tugend 
Des Urtheils Leitung ſeyn ze. (Cap. 11, 1 3.) 
Sein Guͤrtel iſt Gerechtigkeit, 
Und Wahrheit feiner Lenden Veſte (v. 5.) 


So fang Egaias in der) Begeiſterung von feinem 
Zoͤglinge. Eben ſo von beſſen vortreflichen Mutter, 
oder wenigſtens mit Anfpielung auf fie: — in einer 
Stelle, die in den heutigen Bibelausgaben zu weit 
hinter verſchoden zu ſeyn ſcheint. 


Du Unfruchtbare, freue dich: 

Brich aus in Jubellieder. 
Denn mehr find der Verſtoßnen Kinder 

Als der Vermaͤhlten ſpricht der Herr. (EI. 54, 1) 
Sey ohne Furcht: ſollſt nicht zu ſchanden werden. 
Der Schande deiner Jungfrauſchaft, 

Der Schmach der Wittwenſchaft 

Wirſt du vergeſſen. Denn der Herr 

Iſt dein Gemahl ꝛc. (v. 4, 5.) 

O du geplagtes, jammerndes, 

Von allen Wettern uͤberſtuͤrmtes Weib, 


Sieh 
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Sieh her, ich leg in Mennigteit 
Die Steine deines Wohnpallaſts ꝛc. 
Von Edelſteinen prangt dein Raum! 
Ich mache deine Kinder all 
Zu Gottbelehrten; Groß 
Iſt ihre Seligkeit. Ich gruͤnde auf 
Unſtrͤflichkeit ihr Gluck. 
Des Unterdrüͤckers Laſt iſt fern ꝛe. (v. 11719.) 


Wenn ihr dieſe und unzählige ähnliche Stellen 
mit der Geſchichte des Hiskias (der unter der Na⸗ 
tion jene ſo große Reform zu Stande brachte, aber 
auch darüber Geſundheit und Leben aufopferte, ) 
und dann wieder mit der Geſchichte unſers Jeſu 
vergleicht, fo werdet ihr es gewis nicht mehr raͤth⸗ 
ſelhaft finden, wie man damals in ſolchen Stellen 
prophetiſche Winke finden konnte, welche den ers 
warteten Meſſias kenntlich machten. 


Ob auch Joſeph an ſolche Stellen gedacht habe, 
weiß ich nicht. Indeſſen berichtet unſer Evangeliſt: 
0 5 u daß 
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„ daß er ſogleich dem in Traume empfangenen Befeh⸗ 
„le ſich folgſam bezeigt und Maria geehliget, aber 
„(Br. 5. S. 43.) — ihr nuumehro nicht eher beis 
„gewohnt habe, als bis ſie das merkwuͤrdige Kind 
„zur Welt gebracht hatte: dem er fo fort den Nas 
„ men Jeſus beilegte, v. 24. 27. 


Zwoͤlf⸗ 
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über die Bibel, 
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Mabie, lieben Brüder, berichtet von den uͤb⸗ 
* rigen Umſtaͤnden der Geburt Jeſu nichts. 
Tnkas aber hat noch einige Merkwürdigkeiten aufs 
genommen, welche unter den erſten Chriſten, wenige 
ſtens in einigen Gemeinen derſelben, miterzuͤhlet wur 
den. Wir wollen fie alſo hier, aus Luk. 2. einſchalten. 


„Um dieſe Zeit erging ein Befehl vom Kay 

„ ſer Auguſtus, in welchem allen Einwohnern der 
„roͤmiſchen Provinzen anbefohlen wurde, ihre Nas 
„men, Vermoͤgensumſtände u. ſ. w. in bie. öffent: 
„lichen Verzeichniſſe eintragen zu laſſen: welche 
„Schatzung geraume Zeit vorher geſchehen iſt, ehe Ju, 
„daa, nach Vertreibung des Archelaus, in eine vör 
„ miſche Provinz war verwandelt worden; zu welcher 
K Zeit 
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“Zeit denn P. Sulpicius Quirinus roͤmiſcher Stadthal 
„ ter in Syrien war. Es machte ſich alſo jedermann auf, 
„um ſich an den Ort zu verfügen, wo das Stamm; 
„haus der Familie war. Daher reißte nun auch 
„ Joſeph mit Maria, von Nazareih nach Bethle⸗ 
„hem, dem Stammort des Davidiſchen Geſchlechts. 
„Maria aber, bereits mit ihm verehligt, war hoch 
„schwanger: ſo, daß während ihres Aufenthalts zu 
„Bethlehem ihre Entbindung herbeikam. Und da 
„die Herberge, wo fie ſich aufhielten, wegen Mens 
„ge der Fremden, nicht Nou genug hatte, ſo war 
fie genöthiget, ihr neugebornes Kind in einem 
„Stalle zu verpflegen. v. 17. „ 


Es iſt hier das erſtemal, lieben Bruͤder, daß 
uns die Evangeliſten einen Blick in die Scenen der 
Menſchheit Jeſu thun laſſen, der nicht vom Glanz 
ze des Wunderbaren gehemmt wird. Und es iſt, 
als wenn mein Herz — ich weiß nicht, ob euch's 
auch fe it — auf einmal anſinge, ein ſtaͤrkeres In⸗ 
treſſe fuͤr die Geſchichte zu empfinden. Laſſet uns 
alſo einige Augenblike verweilen. 

Noch bin ich von den ruͤhrenden Geſaͤngen eis 
nes Eſaias begeiſtert, der das Bild der Maria, in 
dem was er von der vortreflichen Abja ſagte, mir 
mit ſo lebendigen Farben verzeichnete. Und ich fuͤhle 

0 die 
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die wäͤrmſte Theilnehmung on dem Schikſal dieſer 
frommen Perſon, welche Gott gewürdigt hat, die 
Mutter des erſten Menſchen, des Groͤßten der Wel, 
ſen, des Wolthaͤters der Menſchheit, zu werden. 
e waren nicht ihre Leiden, und wie 
bewundernswuͤrdig die Groͤſſe der Sele, mit welcher 
ſie dieſe Leiden ertrug! — Schon das Verhaͤltniß 
ihrer Lage gegen ihre Geburt muſte ihr Herz mit 
einem geheimen Kummer erfüllen, Sie war der 
Abkömmling eines Mannes, der halb Afien beherrſcht 
hatte, und der als der maͤchtigſte König der Nation, 
als der größte ihrer Helden, als der beruͤhmteſte ihr 
rer Dichter, noch von der ſpaͤteſten Nachwelt ange⸗ 
betet wurde. Und Sie, arm, dürftig und unbe⸗ 
kannt, muſte ſich gluͤklich ſchötzen die Verlobte eit 
nes Handwerksmanns zu werden, der zwar an Tut 
gend und Geſchlechtsgroͤſſe aber auch an Armut und 
Duͤrftigkeit ihr gleich war. Allein dieſe traurige 
Lage, welche für eine Jndin (wegen der Vorurteile 
der Nation) viel ſchmerzhafter war, als wir es uns 
vorſtellen koͤnnen, war nichts, gegen die Leiden, 
welche auf ihre Verlobung folgten und, die bis an 
ihr Ende, durch immer fuͤrchterlichere Auftritte, ver 
vielfaͤltiget wurden. 


K 2 Kaum 
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Kaum hatte fie angefangen, Über den Freuden einer 
Tugendhaften Liebe, ihre unglückliche Lage zu vergeſt 
ſen, ſo wurden ihr dieſe Freuden durch eine ganz be⸗ 
ſondre Schickung Gottes ſchon wieder verbittert. 
Der Schlag, der ſie traf, war der enfin dlichſte den 
ich mir denken kann. — 


Stellet euch zwey Liebende vor, welche die reinſte 
Tugend und die ſchoͤnſte Zuſammenſtimmung gefuͤlvol⸗ 
ler Herzen vereiniget hatte. Sie, mit allen Reizun 
gen begabt, welche Jugend und Schoͤnheit enthalten: 
ihre Blicke, furchtbar jedem Laſterhaften und Heuchler 
und, traulich dem Manne von feſter ungeſchminkter Tu⸗ 
gend: ihr Auge, voll gluͤhender Andacht, voll hohen Geſuͤhls 
der Unſchuld — das tiefliegenden Kummer und kaͤm⸗ 
pfende Standhaftigkeit, neben der heiterſten Liebe, 
ausdruͤckte: ihre Wangen bluͤhend, und durch Ars 
mut und Maͤßigkeit und Arveit mit Anmut er⸗ 
füllt; ihr Herz — weich durch Leiden, fanft durch 
Geduld, — ganz zur Liebe gebildet. Er — ein 
junger, feuriger Mann, heftig in feinen Lidenſchaf⸗ 
ten, aber großmuͤtig, edel und unbewegbar in dem, 
wozu Gewiſſen und Ehre ihm rufte. — Denkt euch 
dieſe Liebenden, durch Eid und Treue verbunden, 
wie fie in dem trau lichſten Umgange ihr kuͤnftiges 
Gluͤck durch Vorempfindung genieſſen, wie ſie, ein 

Herz 
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Herz und eine Seele, täglich neue Reize an einander 
entdecken, täglich neue Verſicherungen ihrer Zaͤrtlich 
keit ſich geben, täglich mehr es fühlen „wie weiſe der 
Schöpfer die ehelige Liebe zum allgemeinen Gegen 
ſtande des Strebens aller derer gemacht, welche in der 
Liebe Seligkeit ſuchen: denkt euch, füge ich, dieſe 
Glucklichen — auf einmal getrennt, auf einmal vom 
Gipfel der Freude in den tiefſten Kummer verſenkt. 


Joſeph Hört — merkt, daß ſie ſchwanger iſt. 
Ein Donnerſchlag fiir einen Mann von Ehre! Eine 
unheilbare Wunde für ein Herz voll Liebe! — 


Marta Heft ſich in feinen Augen ernidrigt. 
Sie lißt in feinen Blicken Vorwurf, in feinen Mies 
nen Kaͤlte, in ſeinen Betragen Mitleid: — und in 
kurzen vernimt, oder merkt ff ſe ſeinen Entſchluß, fe zu 
verlaſſen. Konnte eine gemeine Seele diefen Uns 
glütsſchlag aushalten, ohne in die voͤlligſte eee 8 
lung zu verſinken? 


Doch ſehet, lieben Bruder, wenn das unge 
aufs boͤchſte geſtiegen it, find auch Gottes Troͤt 
ſtungen, für gute ihm ergebne Menſchen, am nd, 
ſten. Eine Perfon von Gott geſandt, (nennt ihn 
Prophet, oder Engel — es gilt gleich) erſcheint 

K 3 ihr. 
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ihr. — „Wiſſe, zu deinem Troſt, die Hofnung Iſraels, 
„ der Meſſias iſts, womit Gott deinendeib ſegnet! „In 
den Augenblicke belebt die Kraft des Nationalglaubens 
ihr Herz mit dem göttlichften Troſt. Schande und Ars 
mut, mit allen ihren ſchrecklichen Folgen, verſchwin; 
den aus ihrem Geſicht. Der Gedanke: „eine Bes 
„gnadigte Gottes — und von Gott zur Mutter des 
„Retters der Nation beſtimmt zu feyn,, endigt alle 
ihre Bedenklichkeiten, heilet alle ihre Wunden, zer⸗ 
ſtreut ihre harmvollen Sorgen. „Mir geſchehe, wie du 
geſagt Haft!,, Und Joſeph — von eben dieſen Be 
danken aufgerichtet, vergißt ſeinen Kummer, wird 
ihr Gemahl, und — der Mitgenoſſe ihrer fernern 
Leiden. 


Einige wenige Wochen genoſſen Sie das Glück der 
Liebe, das ein voruͤbergegangner Stutm deſto mehr 
erhöht hatte: ohne weiter durch etwas geſtoͤrt zu wer 
den als durch die Folgen der Armut, deren Laſt ein 
Herz vol Genuͤgſamkeſt und Vertrauen zu Gott ohnehin 
nur halb empfindet. — Aber bald wurden ihnen die 
ſtillen Freuden des haͤußlichen Lebens, durch einen kay⸗ 
ſerlſchen Befehl zu einer allgemeinen Schatzung, un⸗ 
terbrochen. Sie wurden genoͤthigt, eine beſchwerli⸗ 

che 
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che Reiſe anzutreten, welche ſie von allen Seiten in 
Verlegenheit ſetzen muſte. Denkt euch die traurige 
Lage in der ſich dieſe Liebenden hier befanden, Beide 
waren fo wenig heguͤtert, als daß fie auf Bequemlicht 
keit und Vergnügen bei ihren Reiſeanſtalten die ges 
ringſte Rückficht hätten nehmen dürfen. Und Ma; 
kia — ſchon vermöͤge ihres Geſchlechts zu Strapazen 
unfaͤhig und, jezt ihrer Entbindung ſo nahe: welche 
Schwirigkeiten, welche Gefaren! 


g Dennoch uͤberſtanden fie endlich dieſe Reiſe, die 
ihnen bei einer rauhen Jahreszeit, und auf einen ſo 
weiten Wege, von Galiläa bis in das ehemalige 
Gebiet des Stammes Juda, foſt unausſprechlich 
ſauer werden mußte; und kamen in Bethlehem an: 
wo ihnen Gott noch weit groͤßre Pruͤfungen ihrer 
Geduld und ihrer Ergebung in feinen Willen aufs 
legte. 


Bethlehem war der Stammſiz der Davidiſchen 
Familie, aber beide Abkömmlinge dieſes reichen 
Monarchen hatten jezt nicht mehr ſo viel Eigentum 
daſelbſt, als noͤthig geweſen wäre, um ihnen eine 
notdürftige Wohnung zu verſchaffen. Sie muſten 
K 4 in 
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in dem Hauſe, wo fie einkerten, mit einem Stalle 
vorlieb nehmen, den man ihnen zu ihren Aufent, 
halt anwieß. Denn das Haus ſelbſt war ſchon 
voller Fremden: und es galt auch unter dem heili⸗ 
gen Volk, was leider uͤberal gilt, daß der Arme 
den Reichen weichen muſte. Weder ihre Geburt 
noch ihre Leibesumſtaͤnde, weder ihre Schönheit 
noch ihre Jugend, weder Bitten noch Vorſtellun 
gen konnten auf den Hausherrn und feite Gͤͤſte 
ſo vlel Eindruck machen, daß man der armen Schwan⸗ i 
gern einen leidlichern Wonplaz abgetreten Hätte, 


Sehet dann die wuͤrdigſte ihres Geſchlechts in 
eine Wonung der Thire verſtoſſen. Sehet, wie 
fie hier, einſam und von aller Menſchenhuͤlfe ent⸗ 
bloͤßt, von Geburtsſchmerzen überfallen, aller Stär⸗ 
kungen und Erquickungen beraubt, die ſich Begüters 
te zu verſchaffen wiſſen, auf dem harten Lager 
ſtoͤhnt und ihre Haͤnde ringt und zu Gott um das 
Ende ihrer Leiden hinauſweint. 


Lebhaft denke ich mir den edelmuͤthigen Mann, 
wle er mit maͤnnlicherem Muth feinen Harm uns 
terdruͤckt, wie er feine Kleider unter fie hinbreitet, fe 

in 
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in feinen Arm ſchließt, und die Stunden der Mes 
hen und der Angſt ihr durch nen an Gott 
und Zukunft verkuͤrztz 


Endlich kommt der erwuͤnſchte Augenblick ihr 
ver Entbindung. — Auf einmal verwandelt ſich 
Schmerz und Harm in nie gefulte Entzuͤkung. — 
Ein Kind — wie noch keine ſterbliche Mutter 
es geboren hatte — fein Angeſicht, der hoͤchſte 
Ausdruck der Freude, der Unſchuld und der Liebe! 
— Joſeph, ſprachlos, vom Gedraͤng feiner Betrach⸗ 
tungen, nimmt bebend fein Kind, und legts in die 
Arme der Mutter. „Liebe! — ſieh', das Eben⸗ 
„ bild Gottes J, — Welche Zunge mag's ausſprechen, 
was Maria empfand, da ihr, beim erſten Befins 
nen, beim erſten Auffchlag ihrer Augen, dieß Kind im 
Arme lag, das mit der Freundlichkeit Gottes fie an⸗ 
ſah. 


Aber hätte ſie jezt in die Zukunft geſehn, welche 
die Weisheit Gottes dem Auge der Sterblichen ver, 
birgt, um ihre Freuden ihnen nicht zu verbittern, 
Hätte fie gewuſt, was fie ſpäter erfuhr, daß dieß Kind 
einſt das blutende Opfer der Verfolgungsfucht werden, 

K 5 daß 
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daß es das Heil der Welt mit dem Verluſt feiner Aus 
he und feines Lebens erkaufen würde; ſchon jezt wäre 
ihr das Schwert durch die Sele gegangen. — — —. 


Ich weiß nicht, lieben Bruͤder, ob ihr bei die⸗ 
ſen Betrachtungen jemals uͤber die Frage nachgedacht 
habt, warum es wohl der Vorſehung Gottes gefal⸗ 
len haben mag, unſern Jeſum in einer ſo armſeligen 
Geſtalt und in einer ſolchen Dunkelheit und Niedrige 
keit in der Welt eintreten zu laſſen? Mir ſcheint fie 
von Wichtigkeit zu ſeyn: und ich will euch jezt meine 
geringen Gedanken daruber mitteilen. — Es iſt zwar 
alles was Gott thut, weiſe und gut, auch wenn wirs 
nicht einſehn: indeſſen wird dadurch unſre Pflicht 
nicht aufgehoben, uͤberal, wo es möglich iſt, die 
Spuren der Weisheit und Güte aufzuſuchen und uns 
fer Herz, durch fie, im Glauben an Gott und im kind⸗ 
lichen Vertrauen auf ihn zu beveſtigen. — Erwartet 
jedoch feine weitläuftige Abhandlung uber dieſe Mate 
rie. Ich will euch das Weſentlichſte davon in eini⸗ 
gen Sitzen vorlegen, welche euch, ſo ihr Luſt habt, 
zu weitern Betrachtungen Anlas geben werden. 


1) Es 
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1). Es ift faft das einzige Mittel, die Menſchen 
auf die goͤttliche Regirung der Weltbegebenheiten 
aufmerkſam und ihnen den unſichtbaren Einfluß der 
Vorſehung gleichſam ſichtbar zu machen, wenn ſich Gott 
zu Ausführung feiner Abſichten ſolcher Werkzeuge bes 
dient, welche in den Augen der Menſchen klein, ohn; 
maͤchtig und unbedeutend feinen. ꝛc. 


2). Es war fuͤr die Abſichten, welche Gott zunaͤchſt 
mit der juͤdiſchen Nation vorhatte, ſchlechterdings 
nöthig, daß ein Mann dazu gebraucht wurde, deſſen 
armſeliger Zuſtand ſo wie fein ſanfter und beſcheidner 
Karakter allen Anſchein einer bürgerlichen Revolu 
tion vernichtete. Denn bekanntlich erwartete der 
Nationalglaube einen Meſſias, der ſich als einen Eros 
berer zeigen und an der Spitze des Volks das Roͤmer / 
joch abſchütteln würde. Und Gottes Abſicht war, das 
Judentum ganz aufzuheben, und alle Volker des 
Erdbodens durch den Grundſaß der gleichen Rechte 
aller Menſchen an dem Einen Gott und der 
allgemeinen Menſchenliebe, zu einmuͤthigen Verehrern 
des Alvaters zu machen. Was melnet ihr, was ge 
ſchehen ſeyn wuͤrde, wenn Jeſus in einer Geſtalt erſchien, 

die 
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die feiner koͤniglichen Abkunft angemeſſen war? Da 
würde kein Ohr für feine Lehre, kein Herz für feine 
Verheiſſungen, kein Glaube für feine Ausſichten gewe⸗ 
fen ſeyn. ze. 


3). Ueberhaupt wuͤrde die Lehre Jeſu (auch ohne 
Rück ſicht auf die Vorurteile des Judentums, wenig 
moraliſchen Eindruck auf die Menſchen gemacht haben. 
Stelt euch einen Mann vor, der, von Ehre, Glanz, 
und Ueberfluß umgeben, unter euch aufträte und euch 
die Verleugnung predigte, wie ſie Jeſus von ſeinen 
Schülern forderte: der euch ermahnte, das Irrdiſche 
zu vergeſſen, und euer ganzes Streben auf die un⸗ 
ſichtbaren Gluͤckſeligkeiten der Tugendhaften jenſelt 
des Grabes zu richten: der euch zum Fleiß, zur Ar⸗ 
beitſamkeit, Gnuͤgſamkeit, Demuth aufforderte: der 
es euch zur Pflicht machte, euer ganzes Lehen dem 
Wol der Menſchheit zu widmen, fuͤr die Warheit 
zu leiden, Martirer der Tugend zu werden u. ſ. w. 
Was würde eine ſolche Sittenlehre auf euch wirken, 
wenn fie ein Mann euch vortruͤge, der dem Gluͤck im 
Schooße ſaͤſe, der von dem Dornenwege zur Ewigkeit, 
welchen er euch betreten hieſſe, keine eigne Erfahrung 
haͤtte ? zt. 
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40. Jeſus aber ſollte nicht nur der Lehrer, 
ſondern auch das Urbild und Muſter der Menſch⸗ 
heit ſeyn. Er muſte ſich alfo in einem Zuſtande 
zeigen, der unter den Menſchen der gewoͤhnlichſte 
iſt, nicht in dem, der der ſeltenſte iſt. Die Kin 
der des Gluͤcks machen die kleinſte Zahl unter den 
Menſchen aus. Armut, Mangel, ſaure Arbei⸗ 
ten, Kampf mit Not und Elend und Verfolgung 
— find das gemeine Loos der Sterblichen hinieden. 
Dieß muſte alſo auch das Loos deſſen ſeyn, der bes 
Kimt war, das Original der Menſchheit zu wer⸗ 
den. 1% 


5). Auch kan ſich ware Groſſe der Sele, fie 
gende Tugend — nirgend ſo zeigen, als in einen 
Manne, der mit Duͤrftigkeit und Menſchenhaß zu 
kämpfen hat. Nur in einem ſolchen Erloͤſer konn, 
te ſich das rechte Ebenbild Gottes unſern Augen 
darſtelſen. Nur in feinem Schickſalen konnten wir 
die kraͤftigſten und unwiederſtehlichſten Antribe zur 
volltommenften Tugend, und die erguickendſten Troſt 
gründe bei ahnlichen Lelden finden, ze 


60. Nimm 
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6) Nimmermehr wuͤrde endlich der Erſolg der 
Lehre Jeſu ſo erwuͤnſcht geweſen ſeyn als er es 
ward, wenn Jeſus in einem gluͤcklichern Zuſtande 
gelebt haͤtte. Denn bei einem Manne, der ganze 
Nationen umſchaffen, verjaͤrte Vorurteile verdraͤn⸗ 
gen, Volksglauben ausrotten und dem Kopf und 
Herzen der Menſchen eine andre Richtung geben 
wollte, kam alles darauf an, daß ſich der große 
Haufe der Menſchen für ihn intreſſirte. Und fragt 
einmal die Erfahrung, was wohl das meiſte Intreſ⸗ 
fe fuͤr einen Mann bewirkt, der mit ſolchen Unter⸗ 
nehmungen umgeht? — Nichts lieben Bruͤder, als 
Truͤbſal und Leiden! — Ihr duͤrft nur auf euch ſelbſt 
Achtung geben, wenn man euch eine Geſchichte ers 
zählt, oder wenn ihr auch nur einen Roman leſet, 
an welchen Perſonen euer Herz den meiſten Antheil 
19 8 Immer werdet ihr finden, daß der Ungluͤr⸗ 
liche, der Bedrängte, der Verfolgte, beſonders aber 
die leidende Unſchuld euer Herz am meiſten an! ſich 
zieht. Und das geht ſehr natuͤrlich zu. Unter allen 
Gefuͤlen der Menſchheit iſt, vermoͤge der Eigenliebe, 
keines ſtaͤrker als das Gefuͤl des Mitleides. So 
bald wir alſo einen Leidenden ſehn, ſo wird unſere 
ganze 
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ganze Aufmerkſamkeit rege: unſre Einbildungskraft 
verſezt uns ganz mit ihm in ſeine Lage: es iſt uns, 
als wenn wir an feine Stelle traͤten: wir empfinden 
ſeine Schmerzen: wir beben vor ſeinen Gefahren: 


das Herz ſchlaͤht uns bei feinen Hofnungen: wir 


fühlen uns glöcklich bei feiner Rettung: wir wei 
nen bei feinem Untergange ic. Doch nicht blos dieſes 
allgemeine Intreſſe war es, was den gluͤklichen Er; 
folg der Unternehmungen unſers Jeſu beguͤnſtigte, 
ſondern insbeſondere derjenige eigene Glaube an die 
Reinigkeit feiner Abſichten, welcher durch die trauri⸗ 
gen Schikſale die ihn trafen, unter feinen Zeitgenoſt 
fen mit befördert ward. Denn nur dadurch, daß 
Jeſus alle irdiſche Ehre, Ruhe, Bequemlichkeit und 
gute Tage verleugnete, alle Gelegenheiten zu Aus 
ſerlicher Erhebung ſeiner Perſon von ſich ſtieß, nut 
dadurch, daß er mitten in Armuth, Not, Ders 
achtung, — unbekuͤmmert um feine Geſundheit und 
Ruhe, Tag und Nacht arbeitete, und, gleichgültig 
gegen Menſchengunſt und Menſchenhaß, mit Vermei⸗ 
dung alles Auſſehens, nur im Stillen gutes wirkte, 
und ſich dem Unterricht des armen Volks widmete, 
von dem er weder Glanz noch Ueberfluß = 
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warten konnte: nur dadurch, ſage ich, ſezte er die Rei ⸗ 
ni gkeit feiner Abſichten bei Nachdenkenden auffer allen 
Zweifel: nur dadurch erwarb er ſich das Vertrauen aller 
Gutdenkenden und uͤberzeugte nach und nach die Welt, 
daß die Liebe, die er predigte, die einzige Triebfeder 
aller feiner Handlungen war ꝛc. Und ihr ſelbſt, lies 
ben Brüder, wenn ihr euer Herz recht unparteiiſch 
prüfen und alle Illuſionen des Vorurtheils der Er 
ziehung und des Unterrichts in euch vernichten könntet, 
ihr ſelbſt wuͤrdet finden, daß euer ganzer Glaube an 
Jeſum, euer ganzes Vertrauen auf die Zuverlaſſigkeit 
feiner Belehrungen, und ſelbſt eurediebe zu ihm (auſſer 
der innern Warheit und Vortreflichkeit ſeiner Lehren) 
auf der Teilnehmung eures Herzens an ſeinen Schikſa⸗ 
len und auf der augenſcheinlichen Reinigkeit feiner Abs 
ſichten beruht, welche die Geſchichte ſeiner Leiden 
und feines Todes anſſer Zweifel fezt, 
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11" Jeſus fagte einmal mit groffer Bedaurung 
des Bloͤdſinns feines Bolts: „wenn ihr nicht 


„Wander und Zeichen ſehet, fo glaubet ihr nicht. 
Es muſte ihn alſo recht ſehr ſchmerzhaft ſeyn, daß 
die innern Merkmahle der Goͤttllchkeit feines Beruſs 
und der Vortreflichkeit ſeiner Lehre noch ſo wenig Ein⸗ 
druck auf die Herzen ſeiner Zeitgenoſſen gemacht hat⸗ 
ien, und daß ſie noch immer mehr von einer ihnen uner⸗ 
klärvaren Erſcheinung oder Begebenheit gerührt 
wurden, als von dem Werthe ſeiner Lehren. 


RE Wir 
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Wir wollen uns, lieben Brüder diefen Vorwurf 
nicht zu ſchulden kommen laſſen. Nicht länger muͤſſe 
der Glanz des Wunderbaren uns blenden. Und was 
für die erſten Chriſten, die aus dem Judenthume ihr 
ren alten Geſchmack am Auſſerordentlichen mitges 
bracht hatten, wichtig und unentbehrlich war, wie die 
Milch dem Kinde, das muͤſſe uns, die wir nahrhafs 
tere Koſt gewohnt ſeyn ſollen, ganz auſſer dem Ges 
biet dererjenigen Wahrheiten liegen, die wir als Nah 
rung des Geiſtes und Herzens aufzusuchen haben. 


Laſſet demnach die Hirten auf dem Felde, 
Luk. 2, . ff. die in der Nacht, in welcher Jeſus 
gebohren ward, nicht weit von Bethlehem die Heer, 
den huͤteten, geſehn und gehoͤrt haben, was 
ſie wollen. Es war unter den Juden nichts neues, 
Geſichte zu haben und Stimmen vom Himmel zu 
hören, die fie Bath Kol nennten. Dem Abendläns 
der find ſolche Dinge unbekannt und er kann ſich kei 
nen Begrif davon machen. Uns — lieben Bruder, 
die wir Jeſum und ſeine Lehre ſchäzen und befolgen, 
weil ſie dem Verſtande Licht und dem Herzen Kraft 
zum Guten giebt, uns kan es kein Beduͤrſniß mehr 


ſeyn, 
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ſeyn, daß ein Engel uns das ſage, oder daſt einige 
Hirten, als von Engeln gehört, uns das erzaͤhlen, 
was unſer Herz alle Augenblik von ſelbſt uns ſagen 
muß: „daß die Ankunft Jeſu ins Fleiſch das größte 
„ Gluͤck der Menſchheit und der wuͤrdigſte Gegenſtand 
„ der Frende aller derer ſeyn muß, welche ihre und 
„ihrer Mitmenſchen Aufklärung und Veredlung als 
„die Quelle aller wahren Seligkeiten betrachten v. 9. 


Denn man darf ſich nur den Zuſtand der damas 
ligen Welt recht deutlich vorſtellen und alle das Elend 
betrachten, unter welchem die Menſchheit ſeufzte und 
unter welchem wir alle noch ſeufzen wuͤrden, wenn 

nicht Gott eine Erloͤſung von dieſem Elende durch Je, 
ſum veranſtaltet hätte, das, ſage ich, darf man fi, 
nur recht deutlich denken, um die Ankunft Jeſu fuͤr 
die allerfreulichſte Begebenheit in der ganzen Weltge⸗ 
ſchichte zu erkennen und fie als die größte Wohlthat 
der Vorſehung mit frohem und dankbarem Herzen zu 
verehren. 


Wie traurig fahe es damals um den menſchlichen 
Verſtand aus. Auſſer den Juden war faſt kein Volk des 
Erdbodens, das ſeinen Schoͤpfer mehr kannte. Und, wenn 
2 2 auch 
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auch hier und da, in einigen Schulen der Weltweiſen, 
einige geſunde Vorſtellungen von dem hoͤchſten Weſen und 
unſernVerhaͤltniſſen gegen daſſelbe vorgetragen wurden, 
fo war doch ſelbſt dieſe beßre Kenntniß theils hoͤchſt uns 
vollſtaͤndig und unzuſammenhaͤngend, theils blieb fie 
das Eigenthum einiger wenigen Weiſen. Das Volk ſelbſt 
wuſte nichts davon, ſondern ward durch Prieſterbetrug, 
von der Politik unterſtuͤzt, in der abgeſchmakteſten 
Vielgoͤtterei und in dem unwürdigſten Aberglauben 
erhalten. Sie machten alles was ihnen Glück oder Un⸗ 
glüt zu verurſachen ſchien (Menſchen und Thiere) zu 
einen Gott. Jedes Volk, jede Stadt, jedes Haus 
hatte ſeine Goͤtzen. Von dieſen erwarteten ſie Schuz 
und Ueberfluß. Dieſen ſchrieben ſie jedes Ungluͤck 
zu, das ihnen begegnete. Von der natuͤrlichen Ver⸗ 
bindung des menſchlichen Wolſtandes mit den ſittlichen 
Handlungen, welche allein die Grundlage der Moral 
iſt, waren ihre Augen gaͤnzlich abgewandt. Hofnung 
oder Furcht trieb fie zur Verehrung ihrer elenden Gott 
heiten, die fie durch Opfer und aberglaͤubiſche Gebraͤu⸗ 
che zu beguͤtigen oder, nach unſerer Sprache, zu vers 
ſöhnen ſuchten. Roͤm. 7, 21725. Und dieſer ganze 
liche Mangel an vernoͤnftiger Religion erzeugte unter 
Groſſen 
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Groſſen und Volk die abſcheulichſten Laſter und Aus! 
ſchweifungen v. 26 32. welche fie meiſtentheils ſo⸗ 
gar durch das Beiſpiel ihrer Goͤtter zu 181 0 
wuſten. 


Unter der juͤdiſchen Nation war der Verfall um 
ein ſehr kleines geringer. Sie erkannten den einigen 
wahren Gott als Schoͤpfer und Regierer der i Menschen 
allein ihre Begriffe von dieſem Gott waren dennoch 
viel zu roh, als daß fie auf Moralität Hätten hinlaͤng⸗ 
lich wirken konnen. Ihr Gott war ein morgenländi⸗ 
ſcher Despot, zu dem nur feine vornehmſten Prieſter, 
als Bediente des Palloſts, ſich nahen durften: der 
alles, was ſich den Geſezen, die feine Priefter aus dem 
Munde der Gottheit dem Volk überlieferten, nicht püncts 
lich gemäß bezeugte, mit Ungeſtuͤm niederſchmetterte, 
und der nur durch reichliche Geſchenke an den Tempel 
und feine Diener und durch Stroͤhme von Thierblut 
verſoͤhnt und begütigt werden konnte. Und dieſe rohen 
Begriffe erzeugten auch natuͤrlicherweiſe eine rohe 
Sittenlehre. Ihr Prieſtergeſez war der Maasſtab 
ihrer Tugend: Gebräuche, ihre Gottes verehruſig. 
Von den ſanften Gefühlen der Menſchheit wuſten ſie 
nichts. Ihr Herz war hart, wie ihr Gott. Sie liebt 

L 3 ten 
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ten eigentlich niemand, als wer ihres Volks war. 
Sie hieltens für Recht, alle andre Menſchen, die nicht 
Juden waren, aus ihrem Eigenthum zu treiben, 
fie zu pluͤndern und todzuſchlagen. Und ſelbſt 
über die Fremdlinge, die unter ihnen wohnten, übten 
fie eine Art von Härte aus, und erlaubten ſich (z. 
B. den Wucher) was fie ſich gegen ihre Glaubens 
genoſſen nicht erlaubten. Von alle dem, was den 
Menſchen eigentlich zum Menſchen macht, von dem 
Gott der aller Menſchen Gott, und Vater iſt, von dem Gott 
der Liebe der jedem tugendhaften wol will, von Glu 
ben an Unſterblichkeit und Belohnungen der Tus 
gend jenſeit des Grabes, welcher allein den Mens 
ſchen veredelt und veſt im Guten macht, wuſten fie 
nichts, oder das wenige was einige davon erkannten 
(denn freilich gibt es auch einige vortreſliche Belehrun⸗ 
gen in ihren Pſalmen und fo genannten Propheten) 
war wenigſtens nie allgemeiner Volksglaube. 


Sehet, lieben Bruͤder, in dieſem Verfall, in 
dieſem allgemeinen Elende, fand Jeſus die Welt. Aus⸗ 
geruͤſtet mit einem durchdringenden Geiſt, und veſt 
entſchloſſen, ſich für den Sturz des Aberglaubens und die 
Aufklaͤrung und Veredlung der Menſchheit aufzuo⸗ 

pfern 
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pfern, ſammlete er alle hin und wieder zerſtreuten 
Hefte ber vernünftigen Gotteskenntniß, und gab 
der Welt eine Religion, die vor ihm kein Prophet 
und kein Weltweiſer, in der Vollſtaͤndigkeit und Rei; 
nigkeit, gekannt und vorgetragen hatte: eine Religion, 
die ber Vernunft ihre Rechte und der Tugend ihre 
Verehrer wieder gab: eine Religion, die alle Luͤcken 
der menſchlichen Kenntniſſe, in Abſicht auf die Mits 
tel zur allgemeinen Gluͤkſeligkeit, ausfuͤllte: die gan 
ze Nationen umſchaffen, die roheſten Herzen mit den 
edelſten Gefuͤhlen beleben und, mit der innigſten Ehr. 
furcht und Liebe gegen Gott, zugleich die waͤrmmſte 
und reinſte Liebe gegen alle Menſchen bewirken kont 
ke. 


Durch ihn fiel Goͤtzendienſt und Aberglaube. 
Durch ihn ward Heuchelei und Prleſterbetrug ent⸗ 
larvt. Durch ihn verlor das Lofter feine Macht und 
die Suͤnde ihre Reize. 


Er lehrte die Menſchen in Gott einen Wohltha 
ter, einen Vater erkennen. Er verwandelte ihre 
knechtiſche Furcht vor ihm in kindliche Lebe. Er zeige 
te das Nichtige alles zuſerlichen Dienſtes, den man 

N Gott 
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Gott leiſtete, und predigte eine innre Verehrung Bots 
tes im Geiſt. Er beſchenkte uns mit der erquicken⸗ 
den Wahrheit, daß Gott keiner Beguͤtigungen ſei⸗ 
nes Zornes bedürfe, daß unsre Fehler nicht Gott 
fondern uns ſchaden, daß Gott von uns“ nichts als 
Tugend und Rechtſchaffenheit fodere, daß eine alles 
umfaſſende Menſchenliebe der Grund unſrer Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, die einzige wahre Gottes verehrung, der einzi 
ge wahre Werth des Menſchen ſey, der ihn des Bei⸗ 
fals Gottes und ſeines Segens theilhaftig mache. 
Er lehrte Unſterblichteit der Seele und ewiges Glück 
der Tugendhaften und erhob dieſes Gluͤck zum hoͤch⸗ 
ſten Motiv aller menſchlichen Pflichten. Und er made 


te dieſe beſeligende Lehre zum allgemeinen Volksglau⸗ 
ben. 


O, meine Brüder, wenn es etwas werth ift- 
daß ihr wuͤrdige Begriffe von eurem Schöpfer habt, 
die euer Herz mit den erquickenden Gefühlen des 
Danks, des Vertrauens und der Liebe zu ihm erfuͤllen: 
daß ihr mit einem kindlichen Geiſte ihn Vater nen⸗ 
nen und in jedem Augenblicke der Noth und des Lei 
dens im Gebet zu ihm nahen und euch mit den ho⸗ 

hen 
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hen Empfindungen der Andacht erwaͤrmt und zu jeder 
eurer Pflichten ermuntert und geſtaͤrkt fühlen koͤnnt: 
daß ihr, frey von aberglaͤubiſcher Furcht, dem Tode 
entgegen ſehen und euch in Stunden der Trübſal mit 
der Hofnung eines beſſern Lebens in der Ewigkeit troͤr 
ſten koͤnnt: daß euch dieſer euer Glaube die Laſten 
des debens erleichtert, uud euch, auch bel den ſchiwerſten 
Pflichten, ſtark und unverdroſſen macht: — wenn es 
auch etwas werth ift , daß ihr ein menſchliches Herz 
habt, das faͤhig iſt, die Seligkeiten der Liebe, des 
Wohlthuns und der Barmherzigkeit zu empfinden: 
daß ihr unter Menſchen lebt, welche es wenigſtens 
für eine ausgemachte Pflicht halten, euch und alle 
Menſchen zu lieben, ihnen in ihren Noͤthen beizu⸗ 
ſtehn, und ohne Nüͤckſicht auf Stand, Geburt und 
Sektenunterſchiede, euch Gutes zu erzeigen: endlich 
wenn es euch etwas werth iſt, daß ihr in der einzi⸗ 
gen Pflicht der Liebe und deren treuen Beft ng 
den leichten — hellen — und kuͤrzeſten Weg zu eu⸗ 
rem Seelenheil — zur gewiſſeſten Theilnehmung an der 
Gnade bei Gott und zur Seligkeit des Himmels ge 
funden habt: und daß ihr dieſen Weg nicht mehr in 

L 5 den 
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den Irrgaͤngen menſchlichen Aberglaubens — in Op 
fern, Tempelabgaben oder beſchwerlichen Uebungen und 
Gebraͤuchen — ſuchen duͤrfet; o dann hebet eure 
Hände dankbar zum Himmel auf und preiſet die Vor⸗ 
ſehung, die euch Jeſum ſandte und durch ihn die 
Welt und euch fo. unausſprechlich begluͤtkte.—— 
„Siehe, ich verkuͤndige euch große Freude, die 
„allem Volk wiederfahren ſoll l, v. 10. Ich a, 
ge noch einmal, wer braucht die Stimme eines Ens 
gels zu hoͤren, um dieſe Wahrheit zu vernehmen, die 
jedes geſunde Auge fehen, jedes unverdorbne Herz 
empfinden kann? 


Und — berlaubet mir meine Brüder, daß ich noch 
einmal auf einen meiner Lieblingsgedanken zuruͤck⸗ 
komme) — follte noch einſt einmal der große Plan, 
den ſich Jeſus zur Beſeligung der Menſchheit vorger 

ſezt halte, ganz von der Vorſehung ausgefuͤhret wer. 
den: ſollte einſt das Chriſtenthum das wieder wer⸗ 

den, was es, wie ich glaube, anfangs war: ſollten 

ſelbſt einſt die Chriſten das werden, was ſie nach 

der Abſicht ihres Herrn und Meiſters ſeyn ſollten: 

kurz 
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kurz, ſollte es einſt dahin kommen, daß alle Mens 
ſchen den hoͤchſten Grundſaz des Evangelit „lieber 
„ einander 1 mit Hinwegwerfung aller Sektenunter⸗ 
ſchiede und mit Preisgebung aller der kirchlichen Lehr⸗ 
ſäze, welche jene Unterſchiede unterhalten und die 
Gemüuͤther von einander trennen, ſo allgemein und 
ausſchlieſſungsweiſe annehmen, daß ſte in dieſem einzi⸗ 
gen Grundſaze das Weſen der Religion, den Mittel⸗ 
punkt ihrer Pflichten, den Maasſtab ihrer Tugend, 
und die einzige Beſtimmung des Menſchen faͤnden: 
daun — o dann wuͤrden wir erſt, bei der Feier der 
Geburt Jesu, mit der vollen Wahrheit ausrufen koͤn⸗ 
nen: „Ehre ſey Gott in der Ashe, Friede 
auf Erden, und an dem Menſchen ſein Wohl; 
gefallen, v. 14. 


Aber wahrhaftig, ſo lange unſre Chriſten, ganz 

im Geſchmack des Judenthums, nur am Aeuſern der 
Religion hangen und in ihren Kirchgehen und Komma; 
nionen das ſuchen, was die Juden in ihren Gebeten 
und Opfergebräuchen ſuchten; fo lange fie ſich daruͤt 
ber zanken, haſſen, verfolgen, weil der eine drey 
5 Pers 
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Perſonen in Gott ſich vorſtellt und der andre nicht 
— weil der eine den Leib, Jeſu leiblich genieſſen zu 
koͤnnen meint, der andre nicht — weil der eine ſich 
vorſtellt, in gewiſſen Wochen des Jahres ſtatt Fleiſch 
Fuche eſſen, ſey Religion, ſey ein verdienſtlich 
Werk, der andre nicht ꝛc: fo lange ſich einige Kefiſch, 
andre Apolliſch, einige Lutheriſch andre Kaloiniſch 
u. ſ, w. nennen und jeder den andern, der ſich nicht 
wie er nennt, von buͤrgerlichen Rechten und Freyhei⸗ 
ten aus ſchließt 6: fo lange kann Gott nicht Ehre 
von feinen Menschen haben: fo lange kann das Chrt 
ſtenthum nicht die Grundlage der allgemeinen Gluͤck 
ſeligkeit (welche die Morgenlaͤnder mit dem Worte 
Friede bezeichneten) und des Wohlſtandes der Vol 
ker und Familien werden: ſo lange kann Gott an ſei⸗ 
nen Menſchen kein vollkommnes Wolgefallen fin⸗ 
den. 


Doch dießmal genug über unſern Tekt. — — 
Lukas beſchließt feinen Bericht von dem Geſicht der 
Hirten damit, daß er fle in die Herberge gehen laßt, 
wo Joſeph und Maria ſich aufhielten, denen fie ih⸗ 
re Erſcheinang erzählen. Dadurch verbreitete ſich 

ein 
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eln Geruͤcht in der ganzen Gegend und „ vis. 
„alte die davon hoͤrten, verwunderten ſich über das, 
„was die Hirten ausgeſagt hatten. Maria aber (v. 19.) 
„faßte dieſe Nachricht beſonders zu Herzen. 


Aus den leztern Worten des Epangeliſten ſieht 
man deutlich, daß die Viſtonen der Morgenlaͤnder 
keine fo heftigen und bleibenden Eindruͤcke auf das 
Gemuͤth mögen gemacht haben, als es uns bei Le⸗ 

"fung ihrer Geſchichte ſcheinen möchte, Vielmehr 
kommt mir es vor, daß es dergleichen Perſonen nach 
einer ſolchen Erſcheinung ohngeſehr fo zu muthe ge; 
weſen ſeyn mag, wie es einem nach einen ſehr merkwuͤr⸗ 
digen Traume zu feyn pflegt. Man iſt betroffen. Man 
denkt zuruͤck. Man ſucht ſich alles, was einem vorgefoms 
men iſt, recht deutlich zu errinnern. Man fragt ſich, war 
dir denn wirklich fo? Haft du denn wirklich das ger 
ſehn, gehoͤrt? u. ſ. w Man reſflectirt darüber, 
Man trägt ſich lange damit in Gedanken herum. Ends 
lich aber verliert ſich der erſte heftige Eindruck. Man 
denkt ſeltner daran. Und nach einiger Zeit iſts vers 


geſſen. 
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geſſen. — Errinnert euch nur an die oͤſtern Viſio⸗ 
nen die z. B. Moſes bei feinem Berufe zum Heer⸗ 
führer der Iſraeliten gehabt haben fol. Ihr wert 
det deutlich gewahr werden, daß es ihm gerade fo 
gegangen ſeyn muß, wie ichs euch beſchrieben habe. 
Es kann kein Zuſtand ganz deutlicher Ideen bei eis 
ner ſolchen Viſion, folglich auch kein ganz hinlängli⸗ 
cher Grad von Ueberzeugung, da geweſen ſeyn. 
Denn Gott oder einen Engel wirklich ſehn, ihn wirk⸗ 
lich reden hoͤren, und ſich ganz deutlich dabei bewuſt 
ſeyn, daß das, was man ſieht und Hört, nichts ant 
ders als Gott ſelbſt ſey, das muͤſte ganz erſtaunen⸗ 
de Eindruͤcke machen, da muͤſte kein Expoſtuliren, 
kein Zweifeln, kein Aufschub der erhaltnen Befehle, 
kein Vergeſſen moͤglich und keine Widerholung der 
Viſionen zu demſelben Zwecke noͤthig ſeyn. — 
Maria hatte ſchon vor mehreren Monaten ein Ge 
ſicht gehabt, bei welchem ihr alles von der groſſen 
Beſtimmung ihres Sohnes weitläuftig genug war 


geſagt 
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geſagt worden: ſie hatte darauf die Ahndungen der 
Eliſabeth gehoͤrt und war von ihrer Anrede fo bes 
begeiſtert worden, daß fie in einem dichteriſchen Ge⸗ 
fange die Groͤſſe des Glucks beſchrieb „welches ihr 
und der Nation durch ihre Schwangerſchaft wieder⸗ 
fahren war: fle war endlich durch Joſephs Traum 
von neuem in ihren groſſen Erwartungen beſtaͤrkt 
worden. Waͤre nun das alles ihm und ihr in einem 
Zuſtande deutlicher Ideen wiederfahren, ſo muſte 
ſie jezt fo voll von den erhabenſten Vorſtellungen 
der Groͤſſe und Hoheit ihres Kindes ſeyn, daß das 
Geſicht der Hirten fie gar wicht mehr in Eeſtaunen 
ſetzen oder ihr nachdenklich werden konnte. Man 
ſieht alo — — doch warum ſoll ich meinen Leſern 
denn in ihren Urtheilen vorgreifen? Wer Faͤhigkeit 
beſizt zu denken, mag dieſe Bemerkungen ſelbſt be⸗ 
nuzen und diejenigen Folgen daraus herleiten, wel 
che fie für ihn enthalten, 


„Und 
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„Und da acht Tage um waren, wo, nach dem 
v juͤdiſchen See, das Kind beſchnitten werden muſte, 
„ da bekam er den Nahmen Jeſus, den ihm ein Ens 
„gel noch vor feiner Empfaͤngniß beigelegt hatte. 

Wenn ihr das nachleſen wollet, was ich oben 
bei der Beſchneidung Johannis errinnerte, fo habe 
ich euch hier weiter nichts zu ſagen. 


Fortſetzung des Dreyzehnten Briefs folgt, 
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Fortſetzung 
N. find einige kleine Erzählungen aus der Ger 
ſchichte der Kindheit Jeſu übrig, lieben Brüs 
der, mit denen wir dieſen Brief und zugleich den ers 
ſten Vierteljahrgang unferer Blätter beſchlieſſen wolt 
len: um ſodann die Geſchichte feiner Jugend zu ent 
wickeln. 


Eine juͤdiſche Kindbetterin war, nach dem Ges 
feg, vierzig Tage unrein, d. h. fie hatte keinen Zur 
trit zum Tempel. Nach Verfluß dieſer Zeit muſte 
fie ſich reinigen, d. h. ſich wieder zutritsfuͤhlg machen / 
durch ein Geſchenk oder Opfer, das ſie im Tempel zu 
Jeruſalem abgeben muſte. War das Kind, das ſie 
zur Welt gebracht hatte, ihr erſtes, fo war es an den 

M Tem; 
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Tempel verfallen und muſte von der Priefterihaft 
ausgelößt werden. 2 Moſ. 13, 2. Warens arme 
Leute, fo beſtund dieſe Abgabe in einem Paar Turtel, 
tauben, oder zwo jungen Tauben. Maria und So: 
ſeph alſo muſten jezt abermals eine beſchwerliche Reiſe ans 
treten und dieſer Abgabe halber nach Jeruſalem gehn, 
um da das Kind vorzustellen und daſſelbe als ihre Exfts 
geburt auszuloͤſen. Luk. 2, 21/24. 


Was denket ihr wohl, lieben Brüder, von fol 
chen Geſetzen, welche nur die Diener des Tempels 
bereicherten und dem Volk ungeheure Laſten aufbuͤr⸗ 
deten? Was fuͤr unzaͤhlbare Dinge waren da nicht 
in die Reihe der geſezlichen Sünden verflochten, wel; 
che, mit einer Abgabe an die Priefter geloͤſet, werden 
muſten, ob fie gleich an ſich nichts ſtrafbares enthiel, 
ten? Jede Kindbetterin z. B. war eben dadurch in 
Straffe verfallen und muſte ſich löſen. Jede Erſtge⸗ 
burt von Menſchen und Vieh war an die Prieſter 
verfallen und muſte ſich loͤſen. Und ſolcher Geſetze 
zu hunderten! — — Iſt es unrecht, wenn Jeſus 
dieſes Judengeſez eine Laſt nennt, die weder ſie (die 
damaligen Juden) noch ihre Vater tragen mochten, 
und 


Dreyzehnter Brief. 179 
und wenn er feine Zeitgenoſſen ermahnt, dieſes Joch 
abzuwerſen und das ſanftere Joch feiner" Sittenlehre 
anzunehmen? Iſt es ein unverdienter Vorwurſ⸗ 
den Paulus diefem Geſez macht, daß es keinen Men 
ſchen am Gewiſſen, d. h. innerlich, reinigen und veredz 
deln konte? War es alſo wohl ſtrafbar, daß ſich in 
der Folge Jeſus gegen dieſes Geſez auflehnte, und die 
Rechte der Menſchheit gegen die unhilligen Vertheidi⸗ 
ger deſſelben wieder geltend zu machen ſuchte: wenn 
er freymüͤthig erklaͤrte, Gott konne ſolche Dinge 
nicht ois eine ihm gefällige Verehrung betrachten, und 
ihre Vefolgang konne nicht Religion ſeyn, ſofern 
Religion Weg zum Leben und zur Glackſeligteit it? 
Doch wir werden uns über. dieſe Materie zu andrer 
Zeit weitläuftiger herauslaſſen muͤſſen. 


Die Eltern Jeſu alſo zogen jezt mit ihm nach 
Jeruſalem und ſiehe, da fand ſich im Tempel ein ge⸗ 
wiſſer Simeon (v, 25, ein unſtraͤflicher und Got 
tesfuͤrchtiger Mann, der überal den Ruhm hatte, daß 
er mit der groͤſten Strenge nach dem moſaiſchen Ges 
ſeze lebte und nichts verabfäumte, was zum Dienſt 
Gottes im juͤdiſchen Sinne erfordert ward: wiewohl 

M 2 er 
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er dabei einige beſſere moraliſche Kenntniſſe gehabt har 
ben mag, da ihm Lukas den heil. Geiſt beileget S. 
B. 10. S. 128. Dieſer Simeon war zugleich ei⸗ 
ner von den Begeiſterten, welche zuweilen beſondere 
andächtige Gemuͤths bewegungen hatten, und gern 
von dem Meſſias (dem Chriſtus Gottes) ſprachen, den 
fie mit heiſſer Sehnſucht als den Befreyer der Matte 
vn erwarteten. Ihm war in einer Begeiſterung die 
Verſicherung gegeben worden, er werde den Tod nicht 
ſehen, d. h. nicht eher ſterben, bis er den Meſſias ers 
blickt haben würde. In einer ſolchen Begeifterungd. h 
in einer feurigen Erhebung des Gemuͤths zußottes kuͤnf⸗ 
tigen Anſtalten, war er eben jezt in den Tempel ge⸗ 
kommen, da die Eltern Jeſu im Begrif waren, die Reis 
nigungsceremonie zu verrichten. Kaum war er das 
Kind, das ſie den Prieſtern vorſtellten, anſichtig ge⸗ 
worden, ſo laß er in den Geſichtszuͤgen des Kindes 
etwas ſo groſſes und auſſerordentliches, daß er in eine 
fromme Entzüfung gerieth und unter Lobpreiſungen 
Gottes Öffentlich ausrufte: „Gott, nun kann ich ru 
„big und freudig ſterben, da ich mit meinen Augen 
v das Heil geſehen habe, das du allen Voͤlkern berei⸗ 
v tet Haft — das Licht zur Aufklärung der Nationen 
1 Den Glanz deines Volks Israel! „ (v. 2632). 
Es 
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Es ſcheint, dieſer Mann war von der Sekte der 
Eſſener, oder er hatte wenigſtens ihre Grundsätze 
angenommen. Denn man findet in ſeinen Worten 
nicht jene groͤbern Vorſtellungen von einem irrdiſchen 
Meſſias, der die Juden zu Beherrſchern des Orients 
machen ſollte. Er nennt ihn ausdrücklich das Heil, 
das Gott allen Völkern beſtimmt habe: und er unter⸗ 
ſcheidet gleich darauf die Nationen (ethnus) von dem 
Volke Gottes (Lauh ſa). Er wird, ſagt er, der 
Lehrer der Menſchheit werden. Er wird Licht und 
Aufklaͤrung der Welt mittheilen. Und dieß wird das 
Volt Gottes ſelbſt groß und herrlich machen, (doxan) 
indem alle Voter werden geſtehen muͤſſen, daß man 
diefen Wolthaͤter der Menſchheit der jüdiſchen Nat 
tion zu verdanken habe, aus welcher er gebohren wor⸗ 
den, und von welcher das Licht, der N gleich: 
ſam ausgegangen war. 


Bemerket aber hiebel, lieben Brüder, daß auch 
dieſer Auſtrit die Eltern Jeſu (v. 33.) in Verwunt 
derung ſezte. Waxrens die ihnen neuen und beſſern Bez 
griffe von einem Meſſias, die fie hier zum erſtenmal 
horten, oder, lag die Urſache in dem, was ich am 

M 3 Schluſſe 
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Schluſſe des vorigen Blattes euch habe bemerken 
heiſſen? Ich will nicht entſcheiden. Doch duͤnkt mir 
das lezte (daß der Grund in dem erloſchnen Eindrucke 
der vorhergegangen Viſionen gelegen habe) wahrſcheint 
licher: weil ihnen jene beſſern Begriffe, ſelbſt nach 
dem was ſie bei ihren Viſionen vernommen hatten, 
nicht ſo ganz neu und fremd ſeyn konnten. Und ich 
meines Orts würde eben um des willen auf alle: fol 
che Viſtonen nie meinen Glauben ans Chriſtenthum 
bauen, wenn ich auch gewis wäre, daß die Geſchich 
te derſelben in allen ihren Keinſten Umftänden unver; 
faͤlſcht zu uns gekommen ſey⸗ 


Simeon verließ hierauf die Eltern Jeſu mit 
vielen Segenswuͤnſchen und ſagte zulezt noch zu Di, 
tia die merkwürdigen Worte: ars 


4 


Sieh’, dieſer iſt, für Viele deines Volks, 
Zum Fall und Aufſtehn hingelegt: 

Ein Zeichen voller Widerſpruch! 

Und deine Seele ſelbſt 

Wird einſt ein Schwert durchboren. 

Bald kommt der Herzen Innerſtes 

An's Tageslicht! 

Das 
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Das war nun eine eigentliche Weiſſagung im 
Geſchmack der Juden, das heiſt, eine Rede, in N 
Dunkelheit gehüllt. — Ich will fie euch, ſo gut ich 
kann, entziffern. 


Dieſer iſt hingelegt — wie man einem einen 
‚Stein in den Weg legt daß er darüber falle. Ein 
gewöhnliches Bild unter den Morgenlaͤndern. So 
wird Chriſtus ſelbſt in einer andern Stelle ein Stein 
des Anſtoſſes und ein Fels des Aergerniſſes ge 
nennt: das heiſt, ein Mann, den viele Leute verkens 
nen werden: den viele für. einen ſchaͤdlichen Menſchen 
halten und an den ſich unzählige vergehen und vers 
fündigen werden, weil fie feinen. Werth nicht ken. 
nen. Seine Lehre und Handlungsweiſe wird den 
meiſten Menſchen anſtoͤſſig werden. Und da werden 
denn enge, wie über einen im Wege liegenden 
Stein fallen und ſich vor Gott, durch Undank gegen 
das ihnen zugedachte Heil, ſtrafbar machen. Andre 
werden nach ihrem Falle wieder aufſtehn, ſich eines 
beſſern beſinnen, und durch Annehmung ſeiner Lehre 
gluͤckliche Menſchen werden ꝛc. 


Ein 
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Ein Zeichen vollerwiederſpruch! — ein Zei⸗ 
chen bedeutet in der Sprache der Morgenlaͤnder eis 
ne merkwuͤrdige Sache, die den Leuten auffällt, die 
ihre Aufmerkſamkeit rege macht, und bei welcher fie 
denn, weil fie nicht gleich wiſſen, was es if, als 
lerlei Betrachtungen, Ahndungen, Vermuthungen 
äuſern. So nennt Eſaias dort (Cap. 8, 18. S. 
Br. S)) feine Zoͤglinge in der Prophetenſchule ein 
Beichen and Wunderbild für Iſrael: ſeitdem es 
inſonderheit ruchtbar worden war, daß ein koͤnigli⸗ 
cher Prinz darunter ſey, der einmal zur Regierung 
kommen und das Land reformiren ſollte. Jeſus alſo 
ſollte, nach Simeons Ahndung, ein ſehr merkwüͤr⸗ 
diger Menſch werden, an dem Anfangs viele irre wer⸗ 
den würden; von dem (antilegomenon) der eine ſo der 
andre anders urtheilen wuͤrde: uͤber dem zwey Parteien 
unter der Nation entſtehen durften, davon die eine ihn 
ſchatzen und vertheidigen die andre ihm verfolgen werde. 


Und deine Seele ſelbſt wird einſt ein Schwert 
durchbohren — Auch unter uns iſts eine bekann⸗ 
te Allegorie, daß man ſagt : „es iſt mir ein Dolch 
durchs Herz gegangen,, für „die „ Sache hat 
mir unendliche Schmerzen verurſacht. Sime⸗ 

on 


Dreyzehnter Brief. 185 
on ver kͤͤndigt alſo der Maria von ihren Kinde ehr trans 
rige Ausſichten. Dein Sohn wird viel Auſſehen mas 
chen. Das wird Parteien unter dem Volk geben. 
Er wird unzaͤhlige und maͤchtige Feinde finden, die 
ihm viel Elend, Schmach, Verfolgung, und endlich 
wohl den Tod zuziehen werben, Und das wird dir, 
gute Frau, manche harmvolle Stunde machen, 
manche Thrane dir koſten ꝛe. - 


Bald kommt der Herzen Innerſtes ꝛe. 
Das Schickſal deines Sohnes wird manchen Heuch⸗ 
ler entlarven, manchen verkannten Rechtſchafnen ans 
Licht bringen. Aus dem Verhalten der Menſchen 
gegen ihn wird ſichs aßßenbaren, wer ein Freund 
der Wahrheit und der Tugend war, und wer im 
Gegentheil hinter der Maske der Rechtgläubigkeit, 
ein tuͤkiſches Herz vol Intoleranz, Herrſchſucht, Pri 
vatintreſſe und Prieſterbetrug verbarg. Da wirb 
man manchen jezt angebeteten Heiligen als einen Nichte: * 
wͤrdigen kennen lernen, der nur darum, mit affec⸗ 
tirter Gewiſſenhaſtigkeſt, die aͤuſerliche Kirchenform 
vertheidigte und ſich den Bemuͤhungen andrer, die 
Welt durch wahre beſſere Belehrungen zu einer vert 
nünftigen Gottesverehrung immer mehr zu vereint 
M 5 gen 
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gen, hämiſch wiederſezte, weil es ihm um feine Eins 
kaͤnſte, um Erhaltung des Beifals des groſſen Haus 
ſens, und um ſein Anſehen unter dem Volke zu 
thun war. Ne. 


Simeon hatte mit Biefen in der That merkwuͤr 
digen Berkündigungen kaum von den Eltern Jeſu 
Abſchied genommen, fo trat eine alte vler und acht⸗ 
zigſaͤhrige Witwe auf und fing an, den Meſſias zu 
predigen „allen Einwohnern Jeruſalems, welche eit 
ner Erloͤſung harten. v. 3638. 

Sie hatte vermutlich die Reden Simeons 
mit angehört und dieſe hatten fie durch lebendige Er⸗ 
kenntnis des gewiſſen Inhalts ſo begeiſtert, daß ſie 
ſich berufen fühlte, allen Leuten in der Stadt die 
Annaͤherung der groffen Veränderungen anzukündi⸗ 
gen, weiche der erwartete Weste im kurzen hervors 
bringen wurde. 1 


Der Eoangeliſt findet es wichtig, Namen und 
Abkunft dieſer alten Witwe mit aufzuzeichnen. Sie 
hieß Anna und war aus dem Geſchlecht Phanuels 
und dem Stamme Aſſer gebürtig. Und er erzaͤhlt 
von ihr, als etwas merkwuͤrdiges, daß fie nicht laͤn⸗ 

ger 
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ger als ſieben Jahr in der Ehe gelebt und ſeit dem 
Tode ihres Mannes Wittwe geblieben ſey. In der 
That war unter vielen alten Voͤlkern die zweite Ehe 
etwas unanſtaͤndiges. Auch von einigen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten der alten Deutſchen lobt es Tacitus, daß ſie ihre 
Töchter nur einmal hätten freien laſſen: nach dem 
Tode des erſten Mannes ſey es keiner erlaubt gewe⸗ 
fen, den zweiten Mann zu nehmen: und er giebt 
davon den Grund an: damit ihnen kein Gedanke 
aufs weite hinaus, keine Begierde fuͤr die Zukunft 
bleibe (nehmlich keine Hofnung, durch den Tod des 
Mannes, ſich beſſre Ausſichten in einer neuen Ehe 
zu verſchaffen) und fie nicht die Ehe mehr als den 
Ehemann lieben lernen. Wegen dieſer alten Sitte, 
die ihre guten Urſachen, aber auch ihre groſſen Uns 
bequemlichkeiten hatte, empfiehlt es auch Paulus, 
den Biſchoͤffen der Gemeinden „nur eines Weibes 
Mann zu ſeyn „ das heiſt, ſich an der erſtenEhe zu ber 
gnuͤgen. Bei andern Perſonen aber haͤlt er dieſe Sitte 
ſelbſt zwar fur gut, rather aber doch, lieber von 
ihr abzugehn als im eheloſen Leben ſich von einet 
unbefriedigten Leidenſchaft quaͤhlen zu laſſen. 


Wir 


» 
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Wir wollen es alſo auch diefer Anna für ein 
Verdienſt gelten laſſen, daß fie ihr Leben fo lange in 
Euthaltſamkeit zugebracht hatte; aber das kann ich 
ſo ſehr nicht an ihr loben, was der Evangeliſt weis 
ter von iht anfuͤhet (jedoch ohne fein eigen Urtheil 
darüber beizufgen) — „ daß fie, (v. 37.) feit ih. 
„res Mannes Tode, bis in ihr vier und achzigſtes 
„Jahr, nicht vom Tempel weggekommen ſey, fon: 
v dern mit Faſten und Beten Tag und Nacht Gott 
» gedient habe. 


An ſich iſt mir ſchon die juͤdiſche Idee des Diet 
nens fo etwas unſchmakhaſtes, daß ich wohl wis 
ſchen moͤchte, man bediente ſich dieſes Worts gar nicht. 
Der Jude ſahe freilich ſeine gefegliche Strenge in 
opfern, faſten, beten u. ſ w. als einen Dienſt an, 
well er ſich Gott als einen groſſen Herrn dachte der 
feinen Hoſſtaat in Jeruſalem habe, und dem der Un⸗ 
terthan gewife Dienſte ſchuldig ſey, für welche er ihm 
Schuß und Nahrung angedeihen laſſe. Aber die Chris 
ſten haben doch andre Begriffe von dem lieben Gott 
und wiſſen auch ſelbſt wohl, daß man Gott keinen 
Dienſt in ſolcher Bedeutung leiſten koͤnne; Es war 

auch 
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auch ſchon lange den Juden geſagt: vergeblich dienen 
fie mir mit ſolchen Menſchengeboten. Gott 
verehren ſollte man ſagen. Und das denken auch 
ſchon die einſichtsvollen Ehriſten bei dienen. Es ſollte 
aber doch das Wort weggeſchaſt oder immer vorſicht 
tig erklaͤtt werden, weil viele doch die rohere eee 
damit verbinden und ſich einbilben, fie konnten mit 
ihrem Kirch- Beicht und Abendmahlgehn Gott einen 
Dienſt thun, den er ihnen hoch anrechnen werde. 
Um derentwillen, fage ich, ſollte man das jüdische 
Wort vermeiden und mit einem edlern vertauſchen und 
bei jeder Gelegenheit den Leuten ſagen: » eure Aufers 
„lichen Neligionshbungen, ſo wie auch eure eigentlis 
y chen moraliſchen Pflichten, welche das Gebot der 
„ Liebe in ſich faßt, find keines weges eine Sache mit 
„ der man ſich um den lieben Gott verdient macht. 
„ Sie find ihm freylich angenehm, aber nicht um ſel⸗ 
„net, ſondern um eurentwillen, weil fle eure Froͤm⸗ 
v migkeit und Tugend befoͤrdern und dadurch eure Gluͤck⸗ 
„ ſeligkeit bewirken. Und das iſts allein, was der 
„liebe Gott ſucht. Er will euch tugendhaft und gluͤr⸗ 
„lich machen. Und wer dieſe Mittel dazu braucht, 
„it Gott angenehm, weil er dadurch Gott ähnliche 


„ Ge 


* 


190 Dreyzehnter Brief. 

„Geſinnungen bekommt und alſo ſeinem Schoͤpfer 

v thaͤtiger weiſe Ehre macht: nicht — weil er ihn das 
v mit einen Dienſt leiſtet. ꝛc. 


Und wer das ſo recht uͤberlegt, lieben Bruͤder, 

daß es dem hoͤchſten Weſen um weiter gar nichts zu 
thun iſt, als daß wir nuͤzliche und gluͤckliche Menſchen 
werden, der kann es ohnmoͤglich billigen, oder es gar 
für etwas verdienſtliches anſehen, daß Anna ein hal⸗ 
bes Jahrhundert hindurch taͤglich mehrere Stunden 
im Tempel zugebracht und abwechſelnd gefaftet und 
gebetet hat: und daß ſie, wie es ſcheint, in einer 
ſolchen beſtändigen Andacht die Erfüllung ihrer Pflich⸗ 
ten ſezte. Denn Faſten Hilft ja keinen Menſchen 
nichts, als etwa zu Zeiten dem, der es freywillig 
thut, um feinen Geiſt in einer recht heitern Andacht 
zu erhalten. Und da wäre es wohl zu biefem Zwecke, 
den ich für gar lͤblich halte, genug, zu ſolchen Zeiten 
weniger als ſonſt zu eſſen. Denn gar nicht eſſen, 
ſchwaͤcht den Körper und kann gerade den geſuchten 
Zweck vernichten. Und, nur die ordentliche Malzeit 
weglaſſen und dafür andre auſſermahlzeitliche Dinge 
genieſſen und ſich darinnen nach Gelegenheit fo ſatt⸗ 
machen als es bei der ordentlichen Mahlzeit auch ger 
ſche, 
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ſchehen ſeyn wurde, oder — nur das Fleiſch aufge⸗ 
ben und ſich dafuͤr in wohlzugerichtetem Fiſchwerk eben 
ſo ſatt eſſen — das iſt geradehin Thorheit und Spie; 
lerei: und kann weder den Faſtenden nuͤzen, noch 
Gott angenehm ſeyn. Und beten? — Das kann ja 
jeder Menſch zu Hauſe, fo oft et Bedürfniß ſeiner 
Sele wird, eben ſo gut als im Tempel verrichten. 
Der Tempel iſt ja nicht heiliger als mein Kämmers 
lein, wo ich meine Hände zu Gott aufhebe und ihn 
mein Vertrauen und meinen Dank ſtammle. Und 
Gott erhoͤrt auch mein Gebet an einem Orte fo gut 
als an dem andern. — Anna that alſo offenbar beſſer, 
fie blieb mehr in ihrem Havde, und ſuchte ſich durch 
nuͤzliche Geſchaͤfte ihren Mitmenſchen brauchbarer zu 
machen. Solchen frommen und andaͤchtigen Mäfige 
gang hat Gott nirgends gehoten. Er iſt vielmehr 
ganz wider die Grundfäge des Evangeliums, welches 
uns zu einem arbeitſamen Leben ermahnet. 2 Theſ. 
3), 6:13, 


AIndeſſen verdient dieſe, an ſich zu misbilligende 
Lebensart, bei einer Perſon wie Anna war, doch 
einige, Entſchuldigung; weil fie unter einem Volke 

erjor 
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erzogen und vermuthlich von einer Secte gebildet 
worden war, wo dergleichen Undächtefeten als der hoͤch⸗ 
fie Grad von Heiligkeit galten. Uns, meine Brüder, 
muͤſſe die Lehre und das Beiſpiel Jeſu eines beſſern 
belehren! 


Der Menſch zu Fleiß und Arbeit träge 
Faͤllt, auf des Muͤſſigganges Wege, 
Leicht in das Nez des Boͤſewichts. 

Der Unſchuld Schuzwehr find Geſchäͤſte. 
Entzieh der Sünde ihre Kräfte, 

Im Schweiſſe deines Angeſichts. 


Bei pflicht und Fleiß ſich Gott ergeben, 
Ein ewig Gluͤck in Hofnung ſehn : 

Das iſt der Weg zu Ruh und Leben! 
Gott, lehre dieſen Weg mich gehn. 


Beſchluß des Dreysehnten Briefs folgt 
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Beſchluß. 


Much, lieben Brüder, knuͤpſt Kap. a. die 
bekannte Erzählung von den Weiſen aus dem 


Morgenlande an die Geſchichte der Geburt Jeſu. Und 
die Tradition hat die ſo genannte Epiphanie (das 
Feſt der Erſcheinung) auf den zwölften Tag nach der 
Geburt Jeſu geſezt. Es ſcheinet aber, daß man dieſe 
Begebenheit, wenn ſie als hiſtoriſch wahr gelten ſoll, 
weiter hinaus ſtellen muͤſe. Denn da gleich nach der 
Ruͤttehr der Weiſen die Eltern Jeſu nach Egypten 
fliehen muſten, fo folgt ſchon fo viel daraus, daß die 
N Wels 
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Weiſen vor der Reinigung Maria, welche vierzig 
Tage nach der Niederkunft vor ſich ging, nicht gekom⸗ 
men ſeyn koͤnnen: zumal da bei der Reinigungscere⸗ 
monie Jeſus, im Tempel und in ganz Jeruſalem, als 
der neugeborne Meſſias verkuͤndiget wurde: welches 
ohnfehlbar auch bei Hofe Auffehn gemacht und die 
Gefangennehmung der Eltern und des Kindes veran⸗ 
laßt haben wurde, wofern ſchon vier Wochen vorher 
(am zwoͤlften Tage nach der Geburt) Hof und 
Prieſterſchaft und Volk durch die Auſſagen der 
Weiſen in Allarm gerathen geweſen wären. Hiezu 
kommt, daß die Weiſen einen ſo weiten Weg in 
zwoͤlf Tagen ohnmoͤglich zuruͤckgelegt haben konnten. 
Und endlich würde auch Herodes, wenn das Kind, nach 
Aus ſage der Weiſen, erſt zwölf Tage alt geweſen wäre, 
nicht alle zweyjaͤhrige ſondern hoͤchſtens alle halbjaͤh⸗ 
rige Kinder (v. 16.) zu Bethlehem haben umbringen 
laſſen. Warſcheinlich find dieſe Perſiſchen Gelehrten 
(wenn man die Sache mit der Tradition vereinigen 
will) am zwölften Tage des folgenden Jahres angekom, 
men, da das Kind 1 etwas uͤber ein Jahr alt war. 


Wer ü'riaens dieſe Weiſen (Magier) geweſen 
ſind, wie ſtark ihre Anzahl war, und was ſie eigent⸗ 
ich gewollt haben, kann ich euch, lieben Brüder, eben 
ſo wenig mit Gewisheit ſagen, als es andre koͤnnen 

wer, 
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werden. Alles was ihr davon gehört und nicht ger 
Höre habt, find bloſſe Muthmaſſungen. Und die 
Sache iſt Überhaupt zu unwichtig, als daß Menſchen, 
die in der Bibel Nahrung für ihre Seele ſuchen, ihr 
re Zeit auf ſolche Nebendinge verwenden ſollten. Wir 
wollen alſo von dieſer Erzählung nur fo viel berühren, 
als uns zu nuͤzlichen Einſichten Gelegenheit geben kann. 


Die Welfen (vieleicht Perſiſche Theofophen — 
deren erſter und beruͤhmteſter Zoroafter geweſen ſeyn 
fol — fo erklart Phavorin das Wort Magi) kamen 
nach Jerusalem und fragten, „wo der ohnlängſt zur 
„Welt geborne König der Juden ſey, fie hätten feir 
„nen Stern geſehen und wären gekommen, ſich dem 
„Prinzen zu Fuͤſſen zu legen. „ — Ich weiß wohl 
daß die alten Aſtrologen alle menſchliche Begebenheit 
ten aus den Geſtirnen haben vorherſehen wollen und 
daß ſie beſonders die Erſcheinung eines neuen (vorher 
nicht bemerkten) Sterns auf die Geburt merkwuͤrdi⸗ 
ger Menſchen und insonderheit mächtiger Potentaten 
gedeutet haben: allein — wie ein Stern ihnen, ber 
ſtimmt, einen juͤdiſchen Prinzen anzeugen konnte, 
daß ſie ſagen durften, feinen Stern? wie ihnen bei 
den damaligen armſeligen Zuſtande des juͤdiſchen 
Volks, das nur durch die Gnade der Roͤmer einen 
unbedeutenden Titularkoͤnig hatte, ein juͤdiſcher Prinz 

N 2 ſo 
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ſo wichtig werden konnte, daß fie eine ſo weite Reiſe 
beſchloſſen, um bei ihm eine Art von Huldigungscere⸗ 
monie anzubringen? und was ſie darunter geſucht 
haben? Daruͤber weiß ich euch kein Wort zu ſagen. 


Natuͤrlicherweiſe muſte Herodes, der von keinem 
neugebornen Judenkoͤnige etwas wuſte, für feine drey 
Soͤhne beſorgt werden und auf Mittel ſinnen, einem 
etwannigen Nebenbuhler zuvorzukommen. Und weil 
hel der Nation es eine allgemeine Sage war, die ſich 
ſeit der Reinigung Maria erneuert und bis an den 
Hof ausgebreitet haben mochte: daß der Chriſt oder 
Meſſias, zu deutſch, der Geſalbte, oder Konig, 
bald kommen und Ifſrael erloͤſen werde, fo füchte er 
vor allen Dingen von den Prieſtern und Theologen 
(welche leztere eigentlich ihre Rechtsgelehrten waren, 
welche das Geſez auslegten) den Ort zu erfahren, wo, 
ihrer Erwartung nach, der neue König geboren ſeyn 
muüſſe. Nun war unter den Stellen des A. Teſtat 
ments, welche Jeruſalems Gottesgelehrte auf den 
Meſſias deuteten, auch die aus dem fünften Kapitel 
Micha, wo dieſer Prophet den Juden ihre nahe Get 
fangenſchaft ſo wohl als ihre Ruͤkkehr aus derſelben 
verkuͤndigt, und die ich euch im Zuſammenhange her⸗ 
ſetzen will, damit ihr von dem Inhalt derſelben euer 


eignes freies Urtheil fällen möget- 
Micha 


Dreyzehnter Brief. 197 
Micha bedrohet zuerſt Cap. 3, 5, ff. das Land 
mit feinem Untergange: 

Obers Intobs Fürflen! hör 

Ihr Maͤcht'gen Iſraels! 

Die ihr das Recht verwirrt 

Und Billigkeit verdraͤngt. 

Ihr bau't Jeruſalem mit Blut, 

Und Zion mit der Armen Raub. 

Die Fuͤrſten ſprechen Recht fur Geld, 

Die Prieſter ſchachern mit der Wahrheit, 

Und die Propheten ahnden fuͤr Geſchenk: 

Und ſprechen dennoch von 

Vertraun auf Gott, und fagen: ; 

„Jehovah wohnet unter uns, 

„Kein Unfall mag uns treffen! „ 

Sieh darum ſoll ein Akerland 

Aus Zion werden: odes Feld 

Jeruſalem: ein Wald der Tempelberg. 
Hlerauf ber lenkt er wieder ein, und giebt den we 


nigen Frommen der Nation den Troſt, daß Gott dies 
8 N 3 ſen 
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ſen Verfall nur eine Zeitlang dauren und zuletzt auf 
ihre Gefangenſchaft gluͤklichere Zeiten folgen laſſen 
werde, wo mehr Gottesfurcht und Tugend unter der 
Nation ſeyn wuͤrde, als jetzo. 

Doch wird am Ende dieſer Zeiten 

Der heil ge Gottesberg 

Erhabner ſeyn als alle Berg’ und Hügel, 

Und alle Volker „) werden ſich N 

Dahin verſammeln⸗ 

Hinſtroͤmen werden ſie und fagen: 

„Hinauf, hinauf zu Gottes Berg, 

„ Laßt uns zu Jovah wallen, 

„Daß er uns ſeine Wege lehre 

„Und wir auf ſeinen Wegen gehn. 

Denn fie’, von Zion geht Belehrung 

Und Gottesſpruch, aus, von Jeruſalem. 

Er wird der Voͤlker Fehde ſchlichten, 


Wird menſchlicher die Nationen machen: **) 
Daß 


Leute aus allerlei Volk — welche mit den Juden aus 
der Gefangenſchaft zuruͤkkamen. 


) Es war ewiger Krieg in Paläſtina. Das Land 
war 
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Daß ſie in Sicheln ihre Schwerter 
In Pflugſchar'n ihre Spieſſe wandeln. 
Kein Volk wird mehr das andre würgen. 
Verlernen werden ſie den Krieg. (Kap. 4, 1 30 


O kreiſe, Sionitin, nue, 

Vollende die Geburt! 

In fremdes Land ziehſt du, 

Muſt bis nach Babel hin. 

Da loß ich dich, Jehovah, ich, 

Von deiner Feinde Hand (Kap. 4% v. 10. 


— ũ — — — — 


Denn du, o Bethlehem! 


Mit nichten bift du zu gering 
N 4 Der 


war, durch die Menge, der Koloniſten, die ſich aus 
hunderterlei Provinzen dahin gezogen hatten, zu 
einem Raubneſt worden. Da die Juden mit Seru⸗ 
babel und Joſua zuruͤkkamen, ward das Land et⸗ 
was kubtivirter. Die Erkenntniß des wahren Got⸗ 
tes fing wie er an, ſich auszubreiten. Der Ihr 
diſche Gottesdienſt ward wieder eingerichtet. Und 
die Einwohner wurden, wenigſtens vergleichungs⸗ 
weiſe, etwas gemilderter und baͤndiger. 


5 
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Der Staͤdte Juda Stolz zu ſeyn. 

Aus dir wird kommen mir der Mann, 9 

Der über Iſrael regirt: 5 

Der Mann, von alten Blut entſproſſen. Der 

Bringt zur Geburt die Schwangere. 

Durch ihn kehrt ſeiner Bruͤder Reſt 

Mit Iſrael zuruͤk. 

Ununterbrochen wird er dann 

In Gotteskraft ſie weiden: 

Und er wird groß und angeſehn 

Im ganzen Lande ſeyn x. (Cap. 3, 13 

Nachdem Herodes uͤber den Ort belehrt war, 
erkundigte er ſich bei den Fremden nach ber Zeit, 
wenn ſie den Stern geſehen hatten, um urtheilen zu 
Tonnen, wie alt jezt ohngefehr das Kind ſeyn muͤſſe. 
Zugleich befahl er ihnen, nach Vollendung ihres Ge⸗ 
ſchaͤfts wieder nach Jeruſalem zuruͤkzukommen und 
ihm genauere Nachrichten zu bringen: wobei er vor⸗ 
wendete, er ſey ſelbſt entſchloſſen hinzureiſſen, und 
ſich dieſem von Gott beſtimmten Retter der Nation 
zu Fuͤſſen zu werfen. 


Hier⸗ 0 
105 Serubabel, aus dem Geſchlecht Davids, wel 
ches in Bethlehem ſeinen Stammſiz hatte. 
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Hierauf ſoll der naͤmliche Stern, den fie in ih⸗ 
ren Lande bemerkt hatten, vor ihnen hingezogen und 
uͤber dem Orte, wo das Kind war, ſtille geſtanden 
haben: welches ſich von einem Sterne, der wie alle 
Sterne viele tauſend Meilen uͤber uns iſt, und folge 
lich nie über einem fehlen Punkte unsrer Erde gefes 
hen werden kann, ſich freilich nicht begreifen läßt — 
es ſey denn, daß Gott hier ein Wunder gethan und 
die Natur des Sternenlaufs ſo wohl als die menſchli⸗ 
chen Augen verwandelt hätte: davon aber unſer Evan 
geliſt wenigſtens nichts berichtet. 


Die Weiſen indes fanden das Kind, und übers 
reichten ihm verſcledene Geschenke: welches ale Mars 
genlaͤnder thaten, wenn. fie bei einem Könige Zutritt er 
hielten. Sofort räumte ihnen, Gott beſehlige fie, 
nicht wieder nach Jeruſalem zu gehn, ſondern einen 
andern Ruͤkweg in ihre Heimath zu nehmen. Zus 
gleicher Zeit hatte auch Joſeph einen Traum, in wel⸗ 
chem ihm der Befehl ward, mit Mutter und Kind 
nach Egypten zu flüchten, um den Verfolgungen des 
Herodes zu entgehn. Und beide, die Weiſen ſo wohl 
als die Eltern Jeſu, nahmen das für einen Wink 
Gottes an und befolgten denſelben. 


Traurig genug war es file die armen Eltern 
Jeſu, daß fie ſchon jezt die bangen Ahndungen St 
Nr meons 


, 
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meons in Erfuͤllung gehen ſahen. Sie muſten ihren 
Sohn, noch Kind, ſchon gehaßt und verfolgt ſehen. 
Sie muften, arm und von Menſchenhuͤlfe entbloͤßt, 
ihr Vaterland verlaſſen (welches dem Juden an ſich 
ſchon das groͤſte Unglük war) und in ein fremdes 
Land ziehn wo fie keine weitere Ausſicht für ihren 
Unterhalt hatten, als die Barmherzigkeit ihrer Glau⸗ 
bensgenoſſen, die ſich ſeit Jeremias Zeiten da nieder; 
gelaſſen und angebaut halten. Sie muſten von eis 
nem Volk flüchten, dem ihr Kind zum Heil und 
Retter verheiſſen war, 

Laſſet uns indeſſen, lieben Bryder, an dem 
harten und kummervollen Schltial dieſer guten 
Menſchen nicht blos durch allgemeine Regungen des 
Mitleids theilnehmen, ſondern laſſet uns zugleich bes 
merken, wie die Vorſehung Gottes, durch die wun⸗ 
derbaren Führungen, welche die Eltern Jeſu erleb⸗ 
ten, ihnen vermittelſt der Erfahrung ſolche Urtheis 
le (fo wohl uber die Beftimmungen ihres Kindes 
als über den Karacter des Hofes, der Prieſterſchaft ꝛc.) 
beibrachte und ſelbſt ihrem eignen Karacter und 
Herzen eine ſolche Stimmung gab, welche nothwen⸗ 
dig in der Folge den Ton der Erziehung ihres Kin; 
des beſtimmen muſten. Wir werden dieſe Winke 
noͤthig haben, um der bald folgenden Jugendgeſchich⸗ 


te Jeſu Licht zu vrrſchaffen. 
N Unſer 
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Unſer Evangeliſt erzählt beiläufig, daß Maria 
und Joſeph nach dem Tode Herodes wieder ins Land 
zurückgekommen find v. 14. und fuͤhret dabel eine 
Stelle aus dem Propheten Hoſea an, wo dieſer wit 
der das Buͤndniß mit den Egyptern eifert, welches 
der König Hoſeas mit ihnen ſchlieſſen wollte, um die 
Aſſyriſche Oberherrſchaft abzuſchuͤtteln. 
Da Iſrael ein Knabe war 
Hatt' ich ihn lieb, und rufte 
Ihn, meinen Sohn, aus der Egypter Land. 
Jezt aber rufen ſie ſich ſelbſt 
Wohin ir Herz fie lockt, 
Zu Goͤtzen hin, und opfern 
Und raͤuchern ihrer Haͤnde Werk. 
Ach ich — ich gaͤngelt' Ephraim, 
Nahm ihn auf meinen Arm: 
Und doch erkannt ers nicht, 
Daß ich ein Arzt ihm war. 
Ich leiter ihn mit Banden, 
Wie man vernänftge Menſchen führt: 
Mit Liebesſellen zog ich ihn 
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Doch kehrt er nach Egypten wieder: 
Drum wird ſein Herrſcher Auſſur ſeyn. Hof. 1 10 


Als nun Herodes merkte (v. 16.) daß ihn die 
Weiſen hintergangen hatten, ließ er, in Bethlehem 
und den umliegenden Orten, alle Kinder männlichen 
Geſchlechts, die zwey Jahr und drunter alt waren, 
ermorden. 


Freylich — eine ſchwarze, niedrige! That! — 
dieſe armen Unſchuldigen, aus den Armen jamme rn⸗ 
der Mäͤtter zu veiſſen, fie vor ihren Augen zu zer⸗ 
fleiſhen, und ihr Blut zu einem Opfer der alben 


Staatskunſt zu machen!! 


Freyſich, ließen Brüder — aber ſo gar ſehr dies 
fen Auftritt anſtannen, fo entſezlich dafür ſchaudern, 
fo unerhört ihn finden, muͤßt ihr boch auch nicht. 


Bedenkt ein mal folgende Umſtände — daß He⸗ 
rodes (wahr oder irrig) fuͤrchtete, feine Krone zu vers 
liren die er recht maͤſſig zu beſitzen glaubte — daß 
Bethlehem ein fehr kleiner Ort war, und daß die gant 
ze Summe der vieleicht ganz in der Stille hingerich⸗ 
teten) Kinder vieleicht ein paar Duzend betragen has 
ben mag — daß diefer Auftritt unter einer rohen 
und an Deſvotis nus und Sklaverei gewohnten Nati⸗ 


on vorging — erwägt dieſe Umfiände und laßt mich 
dann 
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dann euer Herz fragen : was war die zu Rettung einer 
Rroge veranſtaltete Beiſeitſchaffung einiger armen 
Judenkinder gegen die halbe Million ermordeter 
Chriſten, deren Blut in einer Zeit von zweyhundert Jaht 
ren für bie Behauptung eines Bochſtabens vergoſſen 
wurde? *) was war fie gegen die Pariſer Bluthoch⸗ 
zeit? was war ſie, auch nur gegen die Verdammung 
eines unſchuldigen Servers gehalten, welche ein chriſt⸗ 
licher Kalvin mit laͤchelnder Mine geſchehn ſah? Was 
war ſie gegen — doch nichts mehr von der Schande 
der Menſchheit. Aber hier, lieben Brüder, hier ſpre⸗ 
her von ſchwarzer unerhoͤrter That, hier ſchaudert 
und entſezt euch, hier laßt euer Herz bluten — wenn 
ihr Blicke in die Geſchichte derichriftlichen Graufams 
keiten thut — wenn ihr christliche Potentaten Brdr 
der und Gemahlinnen und ganze Geſchlechter vergifs 
ten oder hinrichten ſeht, um ſich einer zeitlichen Kro 
ne zu verficheen — hier ſchreit über ſchaudernde Uns 
menſchlichkeit, wenn ihr Blutgeruͤſte und Scheiter⸗ 
Haufen erblikt, welche chriſtliche Priſter und Dis 
ſchoͤffe erbaut und angezuͤndet hatten, um Formeln 
und Lehrmeinungen geltend zu machen: und geficht 
dann, daß Herodes Kindermord dagegen Kleinigkeit 
war. 

Der 


„ Da fih ehemals die Kothelick mit den Arin⸗ 
nern ſtritten ob man Chriſtum dem Vater homo oder 
hom Juſiſch nennen folle? 
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Der Evangelift führt bei dem Ungluͤck, das die 
Stadt Bethlehem und die umliegenden Oerter betraf, 
abermals eine Stelle des A. Teſtaments an, die 
er (nach Art der juͤdiſchen Gottesgelehrten, welche 
gern uͤberal dergleichen Stellen bei ihren Lehrvors 
traͤgen allegirten, mehr mit Ruͤkſicht auf das Paflens 
de des Ausdruks als des Inhalts —) auf den ge⸗ 
genwaͤrtigen Fal anwendet. Sie ſteht im ein und 
dreiſſigſten Kapitel Jeremia, wo der Prophet der 
Nation ihre Ruͤkkehr aus der Gefangenſchaft vers 
kuͤndigt. „Siehe es kommt die Zeit, daß ich das 
„Gefängniß meines Volks wenden will, ſpricht 
„ dercherr ꝛc. Kap. 30, 3 18. Ihr Fuͤrſt fol von 
„ihnen herkommen d. h. fie ſollen wieder ihre eigs 
„nen Regenten haben ꝛc v. 21. denn fo ſpricht der 
„Herr, das Volk, das uͤberblieben iſt von Schwert, 
„hat Gnade funden ꝛc. Kap. 31, 2. Man hört 
„Gwar) noch die klagende Stimme und bittres 
„Weinen auf der Höhe, Rahel weinet uͤber ihre 
„Kinder und will ſich nicht troͤſten laſſen — aber 
„der Herr ſpricht alſo: laß dein Schreien und 
» Weinen und die Thraͤnen deiner Augen, denn — 
„ fie ſollen wiederkommen aus dem Lande der Mitter⸗ 
„nacht v. 1516. „ Jeremias alſo ſtellt die Stam, 
mutter der Nation, die Rahel, (welche in Rama, 
wo die gefangenen Juden durch oder vorbei muſten, 

als 
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als man fie nach Aſſyrien ſchleppte, begraben lag) 
dichteriſch als lebendig vor, wie ſie den Jammer 
ihres Volks mit ansieht und untröͤſtlich dabei iſt. 
Und Matthaͤus will ſeinen Zeitgenoſſen, indem er 
dieſe Worte anführt, gleichſam ſagen, daß jezt ein 
gleicher Jammer die jn diſchen Mütter uͤberfallen has 
be, als Herodes mit unmenſchlicher Härte, ihre uns 
ſchuldigen Kinder ſchlachten ließ. 5 


Zulezt berichtet er, daß Joſeph abermals in einem 
Traume Nachricht erhalten habe, der Verfolger ſei⸗ 
nes Kindes, Herodes, ſey tod und er koͤnne nun ohne 
Bedenken in fein Vaterland zurökgehn. Joſeph has 
he ſich alſo aufgemacht um wieder nach Judäa zu ziehn. 
Anfangs zwar ſey er durch die Nachricht erſchreckt 
worden, daß Archelaus, einer von den drey Soͤhnen 
und Nachfolgern des Herodes, die Regierung ange⸗ 
treten habe: allein ein abermaliger Traum habe ihn 
uberzeugt, daß es Gottes Wille fey, ſich nach Gatis 
läa zu wenden. Dieß habe auch Joſeph gethan und 
ſey nach Nazareth gezogen: wobei Maꝛthaͤus die Weiſ⸗ 
ſagung anführt: er wird der Nazarener heiſſen: 


welche in keiner uns bekaunten alten bibliſchen Schrift 
mit 
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mit dieſen Worten zu finden iſt, und die daher von 
vielen Auslegern fuͤr eine prophetiſche Sage gehalten 
wird, welche ſich bei der Nation muͤndlich erhalten 


hat, und als Weiſſagung von dem Meſſias gedeutet 
worden iſt. 


Ende des erſten Virteljargango. 


Nachricht. 


Diefe Blätter werden ununterbrochen fortgeſezt und 
wöchentlich in Halle von dem Verleger H Doft aufgeges 
ben werden. Auswärtige konnen fie von den Poſtamt zu 
Halle verſchreiben. Min erwartet nun die Pränumera⸗ 
tion des folgenden Virleljahres zugleich mit den ruͤl⸗ 
ständigen Geldern für das erſte. 

Wegen der Ungleichheit des Aufgangs der Exemplare 
der einzelnen bogen ſoll von künftigen Virteljahr an, der 
bogen 9 Pf, koſten, der Pränumer tions Preis aber 
bleibt, für die, weiche die Blätter wöchentlich ſelbſt ab⸗ 
bolen oder fie auf ihre Koſten ſich ſchicken laſſen, 6 Gr. 


Vier⸗ 
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ie,, 
über die Bibel, 
im Volkston. 


Zweyter Vierteljahrgang. 


am 6. ten April. 1 7 8 2, 
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Wir kommen non, Leben Bruder, auf ein ſehr 
ſchweres und wichtiges Stock der Geſchichte 
Jeſu, ich meine die Befchichte ſeiner Jugend. 
Schwer iſt es, weil wir fo gar wenig Materialien dar 
zu, in den Buͤchern der h. Geſchichtſchreiber, vors 
finden. Wichtig, äuſerſt wichtig iſt es, weil und 
ohne daffelbe das meifte in der Geſchichte feines maͤnn⸗ 
lichen Alters raͤchſelhaft und unerklärbar bleiben muß. 


Eine recht vollſtändige Jugendgeſchichte Jeſu muͤſte 
das lehrreichſte Buch ſehn, was jemals geſchrieben 
worden iſt. Denn ich ſetze dabei voraus, daß es nicht 
blos einzelne Erzählungen von Begebenheiten und 

0 Vert 
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Verrichtungen Jeſu enthielte, ſondern daß es die gan⸗ 
ze Art feiner Erziehung und die allmählige Entwicke⸗ 
lung feiner Seelenkräͤfte uns darſtelle: fo, daß wir recht 
deutlich ſehen koͤnnten, wie fein Karakter ſich gebil⸗ 
det habe: wie ſeine Begriffe und Einſichten nach und 
nach in ihm entſtanden wären: was für Umſtaͤnde zu 
Erzeugung derſelben wirkſam geweſen: was Unterricht, 
Beiſpiel, haͤußliche Umſtaͤnde, Umgang mit Menſchen, 
Leſung damaliger Schriften, u. d. auf feinen Vers 
ſtand und fein Herz für Einfluß gehabt: — wie er 
ſich nach und nach ſelbſt von den Vorurtheilen des Ju⸗ 
denthums losgewunden, feine veiſern Einſichten er⸗ 
langt, ſein Herz für die erkannte Wahrheit erwaͤrmt 
und ſich zu Anlegung und Ausfuͤhrung ſeines Plans 
entſchloſſen habe: u. ſ. w. mit einem Wort, ich den⸗ 
ke mir eine ſolche Jugendgeſchichte Jeſu, welche 
uns alle die Fragen aufloͤſen konnte: „was war der 
„eigentliche Zweck, den ſich Jeſus bei feinen Unter / 
„nehmungen vorgeſetzt hat 2 Was hatte er ſich, vor dem 
„sogenannten Antritt feines Amts, für einen Plan 
„gemacht, nach welchem er dieſen Zweck ausführen 
„wollte? Wie iſt er nach und nach auf dieſen Fweck, 
„auf dieſen Plan gekommen? Wie hat er ſelbſt 
„die Göttlichkeit feines Berufs dazu, erkant? Wie 
„ iſt er nach und nach uͤberzengt worden, daß ihn Gott 
„zu Ausführung dieſes Plans beſtimmt habe 2 dc. „ 

: Ihn 


. 
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Ihr fühle das gleich, lieben Bruder, daß dieſe 
Fragen aͤuſerſt wichtig find, und ihr wurdet gewiß ein 
Buch mit hinreſſſenden Vergnuͤgen leſen, das euch dies 
fe Fragen gründlich beantwortete. Denn wenn ihr 
einmal vorausſetzt, daß alles, was Jeſus für euch 
in der Welt gethan und gelitten hat, Folge ſeiner freys 
enEntſchluͤſſungen war: wenn ehr ihn als einen weifen 
und von der innigſten Liebe zu ſeinen Mitmenſchen 
belebten Mann betrachtet, der nach einem veſtem Plane 
handelte und das, was er zur Beſeligung der Menſch⸗ 
heit unternahm, nach dieſem Plane, mit Entſchloſſen⸗ 
heit ausführte: kurz, wenn Jeſus in der Welt als 
freyer Menſch d. h. nach eignen Urtheilen und Ue⸗ 
berlegungen gehandelt hat — wenn er nicht blos die 
Maſchine oder das Werkzeug einer unmittelbar und 
gewaltſam wirkenden Gottheit war; (ein Fall, den 
ich mir ohnehin gar nicht denken kann — am wenige 
ſten bei einer moraliſchendregierung Gottes!) ſo koͤnn. 
te in der Welt für einen wahren Verehrer Jeſu nichts 
anziehenderes und wichtigers ſeyn, als wenn man 
ihm gleichſam den Gang ſeiner Seele ſichtbar machte: 
wenn man ihm zeigte, wie er nach und nach der groſt 
fe und über alle Sterbliche erhabne Mann geworden 
iſt / der er war kurz, wenn man ihm die ganze Reihe 
der Umſtände, die ganze Kette der Urſachen und Wir, 
kungen ſehen lieſſe, welche den Karakter, die Einſichten, 

O 2 Ent 
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Entſchluͤſſungen und Unternehmungen Jeſu, anter 
der beftändigen Leitung Gottes, beſtimmt haben. 
Ihr wurdet von ſolchen Belehrungen folgende unaus⸗ 
ſprechlich groſſe Vortheile gewinnen. 


x. Ihr würdet den ganzen Zuſammenhang der 
Geſchichte Jeſu viel leichter und richtiger als bisher 
uͤberſehn und jede einzelne Begebenheit und Handlung 
Jeſu aus ihrem wahren Geſchichtspunkte betrachten 
koͤnnen: und dieß wuͤrde nicht nur eure Wißbegierde 
auf die edelſte Art befriedigen, und euch manches 
Hörhfel auflöfen, das euch bisher beunruhigt hatte, 
ſondern es wuͤrde auch euren Glauben ans Chriftens 
thum ungemein beſtaͤrken und euch bei allen Zweifeln 
und Einwendungen gegen daſſelbe beruhigen. — Und 
daß die Einſicht in den natuͤrlichen Zuſammenhang 
der Dinge und die Bekanntſchaft mit allen Amftäns 
den, welche Begebenheiten und Handlungen der Men 
ſchen beſtimmen, wirklich dieſe Vortheile gewähre, 
das könnt ihr täglich aus eurer eignen Erfahrungen 
wahrnehmen. Wie oft geſchieht es z. B. nicht, daß 
ihr von einem Manne, der eure ganze Hochachtung 
verdient, eine Begebenheit erzählen hoͤrt, welche auß 
fer. ihrem Zuſammenhange mit den Umſtaͤnden, unter 
denen ſie ſich ereignete, euch raͤcthſelhaft und mit ſeinem 
Karakter unvereinbar erſcheint: die euch im Gegen 
theill 
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theit, wenn ihr jenen Zuſammenhang erfahret, vol, 
lig erklärbar und begreiflich wird. — Ihr hoͤret z. B. 
Laura, ein ſonſt edeldenkendes Weib, pflege, beim 
Verkauf der Waaren ihres Mannes, taglich mehr 
Geld abzuliefern, als der Warenertrag erfo dert: und 
ihr Mann halte das für einen übernatuͤrlichen Se⸗ 
gen Gottes bei den Geſchaͤſten feiner Frau: — da 
werdet ihr doch vorerſt ſelbſt nicht wiſſen, was ihr da⸗ 
raus machen ſollet: und ihr werdet in Verſuchung 
kommen, die gute Frau eines Betruges zu beſchuldi⸗ 
gen, oder ſelbſt uͤbernatuͤrliche Wirkungen zu vermu⸗ 
then. Setzet nun aber, daß ihr von dieſer Sache 
folgende nähere Umftände erführet. Laura kannte 
ihren jezigen Mann von Jugend auf. Sie wuſte, 
daß Einfalt, Mistrauen, und ein Hang zur Lieder; 
lichkeit feine Hauptzuͤge waren. Sie machte alfo, für 
ihn zur Gattin beſtimmt, ſich ſelbſt einen Entwurf, 
wie fie dieſen Fehlern auf der einen Seite aus wei⸗ 
chen und ſie auf der andern zu ihrem und feinen eigs 
nen Beſten benuzen wollte. Da fie ein anſehnliches 
Vermögen befaß, muſte fie ihren Reichthum ihm zu vers 
bergen ſuchen, um ſeinem Hange zur Verſchwendung 
keine Nahrung zu geben. Und da gleichwohl ihr gu 
tes Herz wuͤnſchte, es ihm doch fo viel möglich ges 
nieſſen zu laſſen, ſo faßte ſie den Entſchluß, ihm auf 
eine unmerkliche Art feine Einnahme zu vergröfs 
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fern, Sie benuzte dazu feine Einfallt, welche ihn verleis 
tete, immer die naturlichen Urſachen zu uͤberſpringen, 
und ward dadurch ſicher, von ihm je entdeckt zu wer⸗ 
den. Weil er aber zugleich aͤuſſerſt mistrauiſch war, 
ſo glaubte ſie zugleich dieſer Schwachheit zu entgehn 
und feine Liebe deſto ſichrer zu gewinnen, wenn fie 
täglich, zu dem Ver kaufgelde, das ſie loͤßte , von ih⸗ 
rem elgnen Gelbe etwas zulegte, fo daß der Ertrag 
immer reichlicher war, als er ſich ihn vermuthet hatte. 
Daß der Mann diefenlleberflug einem uͤbernatůr ichen 
Segen Gottes zuſchrieb, ſchadete ihm nichts, weil es doch 
nichts weiter in ihm wirtie, als was der Glaube an einen 
natürlichen Segen Gottes auch gewirkt haben würde. 
Und ſie wuſte dabei, nach und nach ihn auch von dies 
ſem Vorurtheile zu heilen: welches fie nur Anfangs 
in ihm unterhielt, bis ſie ſich in ſeinem Herzen veſt⸗ 
geſetzt und eine von allen Mistrauen freye Liebe ſich 
erworben hatte. ie. Wenn ihr, ſage ich, dieſe Ge⸗ 
ſchichte mit dieſen Umſtaͤnden und unter dieſem Zus 
ſammenhange hoͤrtet, wuͤrdet ihr noch in die Verſu⸗ 
chung gerathen an dem Karakter dieſer guten Frau irre 
zu werden, ſie eines Betrugs zu beſchuldigen, oder (im 
Fall ihr auch ſelbſt abergläubifch genug dazu waͤret)l ei⸗ 
nen uͤber natürlichen Segen Gottes dabei vorauszuſetzen? 
Ihr ſaget, Nein. Und ſo ſehet ihr ja deutlich, daß 
Bekanntſchaft mit dem wahren Zuſammenhange einer 

8 Get 
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Geſchichte, theils uns ſelbſt vor Aberglauben d. h. 
Annehmung falſcher und unnatuͤrlicher Urſachen der 
Dinge ſchuͤtzt, theils den Karakter der Menſchen 
mit Beruhigung beurtheilen lehrt. — O gewis, 
lieben Bruͤder, das Chriſtenthum wurde keinen ein⸗ 
zigen Feind oder Spotter gefunden haben, wenn die 
Lehrer deſſelben ſich immer dieſes Vortheils recht zu 
bedienen gewuſt hätten: und ihr ſelbſt wuͤrdet in der 
Geſchichte Jeſu nie einigen Anſtoß gehabt haben, 
der euch vieleicht jezt ſchon manche unruhige Stun⸗ 
de gemacht hat. — Nehmet nur das einzige Beiſpiel 
von dem Einzuge Jeſu in Jeruſalem, bei welchem 
er ſich öffentlich zum Könige ausrufen ließ, und deſ⸗ 
fen ſich der Verfaſſer der bekannten Fragmente, 
fo meifterhaft bedient hat, euern Glauben zu erſchuͤt⸗ 
tern und euch Jeſum als einen getäͤuſchten Betrüͤ⸗ 
ger darzustellen, und ſaget ſelbſt, (wenn euch an 
ders das Leſſingſche Buch zu Geſicht gekommen iſt) 
ob ihr noch bis dieſem Augenblick etwas befriedigen 
des gehört oder geleſen habt, was jene Zweiſel he⸗ 
ben und die Unſchuld Jeſu hinlänglich retten koͤnn- 
te. Und gleichwohl liegt die ganze Schuld des Irr⸗ 
thums, in welchen der ſonſt ſo einſichtsvolle Verfaſſer 
der Fragmente gerathen iſt, lediglich in dem Man: 
gel der Bekanntſchaft mit der Reihe der Urſachen und 
Wirkungen, welche die Handlungen Jeſu überhaupt 
O 4 und 
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und dieſen Schritt insbeſondre, beſtimmt haben. Wenn 
ihr alſo eine recht aufrichtige Liebe zu Jeſu habt, 
und euer Herz es recht innig wuͤnſcht, ihn gegen alle 
Zweifel und Spoͤttereien gerettet und den Verwurf 
des inkonſeguenten und zwekloſen feiner Handlungen 
und Auftritte abgelehnt zu ſehn, fo kann es euch un: 
moglich gleihatitig ſeyn, wenn ich euch verſpreche, jer 
ne ſo wichtige Reihe der Urſachen und Wirkungen mit 
euch aufzuſuchen und dieſelbe von ihrem Anfange an, 
d. h. von feinen Knabenjahren an, bis ans Ende feis 
nes Lebens zu verfolgen und ihr werdet hoſſentlich 
mir deſto mehr Nachſicht erweiſen, wenn ich bei dies 
fer, Unterſuchung euch nicht immer volle Geuuͤge leifte, 
je mehr Schwierigkeiten derjenige zu überwinden hat, 
welcher in einem Felde der Wahrheit bie erſten Ver⸗ 
ſuche wagt, und es für die Nachwelt urbar zu mas 
chen ſucht. 


2. Meine Verſuche, wenn fie auch noch fo’ uns 
vollkommen ausfallen follten, werden euch auch den 
Vortheil gewaͤhren, daß ihr von der Wahrheit und 
Goͤttlichkeit des Chriſtenthums viel leichter und veſter 
überzeugt werdet. Das heiſt, ihr werdet, nicht 

nur 
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nur Stwelfel und Spoͤttereien ablehnen, ſondern auch 
auf die entſcheidendſte Art einſehen lernen, daß diedeh⸗ 
re Jeſu Wahrheit und ſeine Unternehmungen ein 
Werk Gottes waren. Denn was half es euch, daß 
man euch bisher ſagte: „Jeſus ſtund in der genau 
„ ſten Verbindung mit der Gottheit: Jeſus war ein 
„ Geſandter Gottes an die Menſchen: alles was rer 
„ dete, hatte ihn Gott gelehrt; alles was er that, war 
„Befehl und Veranſtaltung Gottes: er war vonGott 
y ſelbſt berufen, der Retter der Menſchen zu werden ꝛc. „ 
Was hilft's, daß man euch das ſagt und es aus den 
Zeugniſſen der Schrift beweiſet? Ihr glaubt das frey⸗ 
lich, ſo gut wie ich es glaube, aber gewis nicht ſo veſt, 
wie ich. Ihr glaubet es, ſo lange ihr wit den Zwei; 
feln und Ein wendungen der Gegner nicht hinlaͤnglich 
bekannt ſeyd. Ich aber glaube es, nachdem ich das 
meiſte von dem geleſen und uͤberdacht habe, was je die 
Feinde Jeſu nachtheiliges von ihm geſagt haben. Denn 
ich habe mich nicht begnuͤgt, wie die meiſten von euch, 
L. V. mir das blos vorſagen zu laſſen, daß Jeſus von 
Gott ſelbſt belehret und befehliget war, der Erloͤſer 
der Welt zu werden; ſondern ich habe auch unter ſucht, 

Dr wie 


* 


218 Vierzehnter Brief. 
wie ihn Gott belehret und beſehliget habe, und wie 
Jeſus ſelbſt nach und nach uͤberzeugt worden iſt, daß 
ſein Beruf und ſein Werk von Gott ſey: das heiſt, 
ich habe mich bemüht, die Umftände, und die ganze 
Reihe von natürlichen Urſachen und Wirkungen, wel⸗ 
che ſchon in ſeiner Kindheit ſich anfängt, aufzuſuchen, 
vermittelſt deren Gott ihm alle ſeine Kenntniſſe, Kräf 
te, Entſchluͤſſungen u. ſ. w. mitgetheilt, und ihn fo 
geleitet hat, daß er gerade den und keinen andern Plan 
wählen und ausführen konnte, als den er wirklich ges 
wöhlt und ausgeführt hat. Und dadurch bin ich in 
meinen Glauben an Jeſum viel veſter ! geworden als 
ich es bey den gewöhnlichen Beweiſen für das Chris 
ſtenthum vorher geweſen war. Denn ſonſt muſte ich 
vieles Unbegreifliche blos glauben: und mein Verſtand 
durfte ſich mit feinem Raͤſonement über Urſachen und 
Wirkungen an die heilige Geſchichte nicht wagen. 
Jezt hingegen ſehe ich das wenige was ich ſehe, doch 
mit eignen Augen, fehe in der ganzen Geſchichte Je⸗ 
fü den Finger Gottes ohne vom Glanze des Wunder; 
baren, Gewaltſamen, Uebernatuͤrlichen, Unerkläͤrba⸗ 
ren, geblendet zu ſeyn, und kann bei der Betrach⸗ 
tung der natürlichen, Urſachen, die Gott uͤberall geord⸗ 
net 
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net und geleitet hat, viel freudiger und beruhigter als 
bei Annehmung gewaltſamer und uͤbernatuͤrlicher (weil 
ich auf meinem Wege durch keine Einwürfe in Verle⸗ 
genheit komme) ſagen: das hat Gott gethan! — 
kann eben fo gläubig und troſtvoll ſagen: „Jeſus 
„ hat mich erlöͤſet! „ — als: „Gott hat mich er⸗ 
loſet l, 


3. Unendlich wird auch eure Hochachtung gegen 
Jeſum und ſeine Liebe zu ihm gewinnen, wenn ihr 
mit mir den angezeigten Weg betreten wollek. 
Denn je mehr ihr bei dem natürlichen Gange feiner 
Geſchichte ſehen werdet, wie alles was er that, Wir; 
kung feiner auſſerordentlichen Einſichten, und Aus g 
bruch feines vortreflichen Herzens war, deſto mehr 
werdet ihr zur Bewunderung und Verehrung dieſes 
eures Wolthäters hingeriſſen werden: deſto theurer 
wird euch ſeine diebe, deſto ſchaͤtzbarer ſeine Tugend, deſto 
ruͤhrender ſein Beiſpiel, deſto annehmungswuͤrdiger ſei⸗ 
nedehre werden, Denn was iſt ein Mann, der nicht ſelbſt 
frey handelt, der ſich nicht ſelbſt zu dem was er thut bes 
ſtimmt, deſſen Verrichtungen nur Folgen eines gewaltſa⸗ 
men Einfluſſes der Gottheit, nicht Wirkungen feiner eig⸗ 
nen Urtheile und Ueberlegungen ſind ? Was iſt feine 

Tugend 
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Tugend? Was find feine beſten Thaten? — Nichts 
anders als Verrichtungen eines Werkzeugs, das eine 
fremde Kraft in Bewegung ſetzte. Nehmet euch ein 
Beiſpiel. Setzet den Fall, ein Menſch erblikte in 
ſeinem Zimmer die Eroͤfnung einer verſchloßnen Thuͤre — 
er fähe eine Wolke hereinfahren — hörte in der Wolke 
eine Stimme „gehe hin, in der und der Straſſe iſt 
„ein Armer, dem gieb von deinem Gelde fo und fo 
„ biel, ihn zu retten ze. „ Seket, daß in eben dem 
Augenblicke dieſen Menſchen die Kraft Gottes durch⸗ 
dränge, wie das Feuer ein glühendes Eiſen durchdringt, 
— daß er ſich dieſer Sache deutlich bewuſt wäre, 
— daß dieſe Kraft von Stund an in ihm bei allen 
ſeinen Handlungen mit der ihr eignen Ueberlegenheit 
mitwirkte — daß ſein Entſchluß zu gehn, ſein gehen 
ſelbſt, ſein Geldgeben — daß alles dieſes von der 
ihn gleichſam bewohnenden Gotteskraft mitgewirkt wuͤr⸗ 
de — v. was wuͤrde dieſer Menſch für ein Ver / 
dienſt bei dieſer That haben? — Setzet dagegen den 
Fall ſo: daß dieſer Menſch gerade mit Betrachtungen 
der goͤttlichen Gute beſchaͤftiget wäre, und daß in 
dem Augenblike, in welchem er, Gott recht innig 
für 
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für eine erhaltene Wohlihat dankte, es Gott fügte, 
daß ein Unglüͤklicher zu ihm hereintraͤte, der ihm 
in ruͤhrenden Ausdrücken fein Elend klagte, wie 
er heute ſeinen huͤlfloſen Kindern den letzten Biß 
ſen Brod gereicht habe, und nicht wiſſe, wie er 
weiter ihren Hunger ſtillen fole — ſetzet, daß dies 
fer Menſch, von den Thraͤnen des Armen ger 
ruͤhrt, ihn an den Ort des Elendes begleite und 
Vater und Kinder durch ein reichliches Geſchenk in 
Freude und dankvolle Entzuͤkung verfeße: wuͤr⸗ 
det ihr nun feine That nicht edel, fein mitleibiges 
Herz liebenswördig, fein Beiſpiel nachahmungs⸗ 
würdig finden? — Denker über dieſe Vergleichung 
fuͤr euch ſelbſt welter nach, und ihr werdet fe 
hen, daß euer Herz unendlich bet den Betrachtung 
gen gewinnen muß, dazu ich euch in der Folge 
Gelegenheit zu geben entſchloſſen bin. 


Vernehmet jezt noch mit wenigem, eben 
Brüder, wie ich mein Vorhaben auszuführen ge⸗ 
denke. Ich werde alle Data der Geſchichte, die 
ich in den Evangelſſten vorfinde, alle Umſtaͤnde un: 

ter 
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ter welchen Jeſus von feiner Kindheit an fich 

befunden hat — die haͤußliche Lage feiner EL 

tern, ihren Karakter, Vermoͤgensumſtaͤnde, 
Schicksale, Religion — die Umftände der Zeit 

und des Orts, wo Jeſus erzogen ward — 

den Geſchmak, die Vorurtheile der Nation, un⸗ 
ter welcher er lebte — die herrſchenden Meinun⸗ 

gen, welche bei den Juden in Palaͤſtina ſowohl 

als bet auslaͤndiſchen Juden, welche zuweilen die 
hohen Feſte in Jeruſalem beſuchten, im Schwan 
ge giengen — die Gelegenheiten die ſich fanden, 
von dieſen ansländifhen Juden fremde Schriften 
kennen zu lernen — alle dieſe Umſtaͤnde, ſage 

ich, werde ich mit den einzelnen Erzaͤhlungen 

der Evangeliſten vergleichen und mir daraus vor⸗ 

zußtellen ſuchen, wie nach dem gewoͤhnlichen Gan⸗ 

ge der Menſchheit, ſein Geiſt entwikelt, ſeine 
Kenntniſſe erzeugt, feine Grundfäge gebildet, fein 

Karakter vervollkommnet, ſeine Urtheile be⸗ 

ſtimmt und ſeine Entſchluͤſſe und Unternehmun⸗ 

gen veranlaßt worden ſind. Mit einem Worte: 

ich will verſuchen, ob ich die ganze Reihe von 

Gott 
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Sott geleiteter Urſachen und Wirkungen auffinden 
kann, durch welche Jeſus der Wolthaͤter des 
menſchlichen Geſchlechts geworden iſt. Und da 
dieſe Reihe notwendigerweiſe in den Jahren feir 
ner Kindheit ſich anfängt, fo will ich von da 
ausgehen und zu erforſchen ſuchen, wie die ers 
ſten Keime der Weißheit und der Tugend in ihn 
gekommen find, wie dieſe Keime zu Bluͤthen, und 
dieſe Bluͤthen zu Fruͤchten gediehen find, — 
was alles in feiner Seele vorgegangen iſt, ehe 
er irgend einmal, als gereifter Juͤngling, den 
groſſen und eines Engels wuͤrdigen Entſchluß faße 
te: „ich will mein Volk erloͤſen von ſei⸗ 
nen Suͤndenl, — was in ſeiner Seele vor! 
gegangen iſt, da er ihn gefaßt hatte: wie er da 
mit Schwierigkeiten und Beſorgniſſen gekaͤmpft und 
den bewundrungswüͤrdigen Plan überdacht und ange⸗ 
legt hat, nach welchem er das groſſe Werk Gottes vollenr 
den wollte — das, lieben Bruͤder, will ich zu erfor⸗ 
ſchen ſuchen, um euch dann diejenige Reihe von 
Handlungen in ein deſto erquikenderes Licht ſetzen 
zu koͤnnen, durch welche er dieſen Plan wirklich 
aus⸗ 
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ausgeführt hatt. Jenes will ich die Geſchichte 
ſeiner Jugend — dieſes, die Geſchichte ſeines 
männlichen Alters, oder, feiner lezten Lebens 
jahre nennen. 


Habt Geduld mit mir, leben Brüder, wenn 
ich auf dieſen noch ungebahnten Wege zuweilen 
ſirauchle und es euch merklich mache, daß ich ein 
Menſch bin. Gott iſt mein Zeuge, daß ich von 
ganzen Herzen Wahrheit ſuche und euch ſie mit mir 
finden zu lehren ungeheuchelt wönſche. 


en 


Funf⸗ 
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E if keln angenehmeres Geſchäft, lieben Brüder, 

als, in den Begebenheiten der Welt und den 
Schickſalen der Menschen, die Spuren der Vorſet 
hung zu bemerken, und dadurch immer auf den fo 
troſtvollen und beruhigenden Gedanken zurästzutons 
men: „das hat Gott gethan l, 


Und dieſes Vergnügen foflet ihr auch jezt mit 
mir genieſſen, da ich die Umſtände der Seit, in wel; 
cher unſer Jeſus gelebt und gewirkt hat, mit euch 
aufsuchen werde, theils um euch zu zeigen, daß 
das ganze Werk der Crlöfung das Werk Gottes war, 
theils um in der Folge dieſe Umſtäͤnde als Hiftoris 

P ſche 
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ſche Materialien zu benutzen und aus denenſelben 
die Entſtehungsart und den Gang der Einſichten und 
Unternehmungen Jeſu euch begreiflich zu machen, 


Jenes erſtere muß euch am ftärffien in die Aut 
gen fallen, wenn ihr ſehen werdet, daß eine ganze 
Menge ſolcher Umſtaͤnde zuſammentraſen, welche die 
Unternehmungen Jeſu beguͤnſtigten und welche nut 
Gott vorherſehen und fo gläcklich vereinigen konnte. 
Denn wenn ohne das Zuſammentreffen fo guͤnſtiger 
Umſtaͤnde die Unternehmungen Jeſu durchaus nicht 
gelingen konnten, und wenn dieſe Umſtaͤnde blos und 
allein von der Leitung Gottes abhingen, ſo iſt das 
Gute, was aus ſeinen Unternehmungen erfolgte, ganz 
eigentlich Gottes Werk; fb konnte Jeſus mit recht 
ſagen, er betreibe die Geſchaͤſte ſeines himmliſchen 
Vaters! (to Ergon tu patros mu:) ꝛc. Und das 
iſt es, was ich euch jezt zu beweiſen gedenke. 


Gott konnte, lieben Brüder, keine ſchicklchere 
Zeit währen um die Welt durch das Licht des Evans 
gelii zu heſeligen, als die Zeiten Jeſu. 


I. Es waten in allen vorhergehenden Zeftaltern 
die groͤßten Hinderniſſe vorhanden, welche dieſes 
Werk 
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Werk der Vorſehung (ich meine die groſſe Reforme 
der Welt in Abſicht auf innere ſowohl als Auffere 
Religion) wo nicht unmoͤglich gemacht,, doch unend⸗ 
lich erſchweret und verurſacht haben würden, daß 
es nicht fo leicht, fo geſchwind, fo allgemein durchge 
ſezt worden waͤre. 


a. Vor der Moſalſchen Zeitperlode war an eine 
ſolche Vervollkommnung der Menſchheit noch gar nicht 
zu denken. Da wer noch das kindiſche Alter der Welt. 
Der menſchliche Verſtand war zu ſchwach und die 
Macht der Sinnlichkeit zu groß, um die reinern Be⸗ 
griffe von Gott und die feinern Grundsatze der Moral 
auſzufaſſen, deren nur Menſchen empfänglich find, mes 
che durch Wiſſenſchaften kultivirt und durch Känfte, 
Lebensart, Regierungsform, Klima gleichſam erweicht, 
verfeinert und veredelt worden find. In jenen Zeir 
ten der rohen Natur muſte Gott mit feinen Menſchen 
wie ein weiſer Erzieher mit Kindern umgehen. Er 
muſte wenig poſitive Belehrungen und deſto mehr 
finnlichen Unterricht für fie veranſtalten. Daher fins 
det ihr in den Älteften Zeiten faſt blos finnliche Des 
griffe von Gott, den man nicht fo wohl dachte als viel 
mehr ſah und hörte, wie er bald im Saͤuſeln des 
Abendiwindes einhertrat, bald im fruchtbaren Regen 

Da ſich 
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ſich wolthätig erzeigte, bald im Donnerwetter zürns 
te ic. — — Hiezu kam die unruhige Lebensart der 
Menſchen, welche in jenen Zeiten noch keine veſten 
Wonſitze hatten, ſondern meiſtentheils als herumzie⸗ 
hende Hirtenfamilien lebten. Da konnte Aufklaͤrung 
durch Religion und Wiſſenſchaften ohumoͤglich ſtatt 
haben. Denn dieß erfodert beiſammenlebende Ge⸗ 
ſellſchaften, Schulen, Diſciplin — kurz, Vereinigung 


der Menſchen zu Staaten und Republiken. — Und 


an 


wie follte endlich der Reichihum der reinern Neligis 
onskenntniſſe, welche wir dem Evangeliv verdanken, 
in jenen Zeiten bekannt gemacht, erhalten und fortges 
pflanzt werden, wo die Sprache ſelbſt noch roh und 
arm und die Kunſt zu ſchreiben gänzlich unbekannt 
war? wo nicht einmal der kleine Vorrath von Kennt- 
niſſen in Volksliedern und Sinnbildern, länger als 
einige Jahrhunderte in ſeiner uefpeänglichen, Einfalt 
auszudauren vermochte? 


b. Ja der Moſaiſchen Epoche waren die Hinder⸗ 
ulſſe der Aufklärung noch weit groͤſſer und zahlreicher. 
Die hejdniſchen Volker hatten zuletzt ihre Begriffe 
von Gott fo ver ſinnlicht, daß ihnen nichts als die abs‘ 
geſchmackteſten Bilder davon uͤbrig waren. Und die 

juͤdi⸗ 
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juͤdiſchen Geſezgeber übertrieben die Verſin nlichung 
der Religion eben ſo ſehr, nur auf eine andre Art. 
Indem fie Abgoͤtterei und Vielgoͤtterei auszurotten 
ſuchten, ‚verwebten ſie die Religion mit der Politik 
und verwandelten Gott in einen morgenländiſchen 
Deſpoten, deſſen Staatsbediente die Prieſter waren, 
welche das Volk, durch Abgaben an die Gottheit und 
durch unaufhoͤrliche Okkupation mit Beobachtung des 
heiligen Ceremoniels, in ſklaviſcher Unterwuͤrfigkeit 
zu erhalten wuſten. Dadurch ward nach und nach al⸗ 
le moraliſche Religion verdraͤngt und ſie ſelbſt; wie 
Paulus in vielen Stellen ſeiner Briefe klagt, alles 
Einfluſſes auf Bildung und Veredlung der Menſchen 
beraubt. Hiezu kamen die beſtändigen Wanderun⸗ 
gen der Voͤlker und die ſteten Kriege, welche dieſe 
Wanderungen einander verbraͤngender Nationen her⸗ 
vorbrachten. Dieſe Befehdungen hinderten Kultur 
und Aufklärung der Menſchen um fo mehr, da die 
Kriege nicht wie jezt, mit ſtehenden Armeen geführt wur 
den, ſondern immer die ganze Nation in die Waffen 
ſezten. ꝛc. 


2. Aber zu den Zeiten Jeſu hatten dieſe Hinder niſ⸗ 
fe nicht nur groͤſtentheils aufgehört, ſondern es ver; 
einigten ſich auch eine ganze Menge der vortheilhafte⸗ 

Y 3 ſten 
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ſten Umſtaͤnde, welche das Werk Gottes beſoͤrdern 
muſten. 


a. Vel der Menge von Völkern und Zungen war 
bereits, faft durchgaͤngig, eine algemeine Sprache 
neben der Mutterſprache eingeführt: nehmlich die 
Griechſche, welche in Egypten, Syeien, Paläſtina, 
ganz Aſien, Rom — — geredet oder wenigſtens 
verstanden wurde. Das kam den Unternehmungen 
Jeſu auſerordentlich zu ſtatten. Denn wo nun feine 
Apoſtel oder Miſſionoren hinkamen, wurden fie vers 
ſtanden. Ihre Schriften konnten allenthalben gele⸗ 
ſen werden. Auch die Schriften des A. Teſtaments, 
die ſchon die erſten Grundſaͤtze der reinern Gottes, 
kenntniß, obgleich nur zerſtreut, enthielten und hier 
und da in Anſehen ſtunden, waren ins griechſche übers 
ſezt. ꝛc. 8 


b. Die Juden waren auf Jeſum fo zu ſagen vol 
lig vorbereitet. Ihr Nationalglaube ſahe ſchon laͤngſt 
einem Manne wie er war entgegen. Ihre Schrift 
gelehrten deuteten eine Menge Stellen ihrer alten 
Dichter und Propheten gerade auf einen ſolchen Mann. 
Die Nation erwartete alſo feine Perſon: Die Din 

mern 
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mern, einen Meſſias, wie Jeſus anfangs zu ſeyn 
ſchien, die Kluͤgern, einen Meſſias, wie er am Ent 
de wirklich ward. a 


e, Die morgenländifche Philoſophie, welche da ⸗ 
mals der herrſchende Geſchmack war, hatte nicht nur 
den Geiſt zu kontemplativen (nichtſinn lichen) Wahr⸗ 
heiten aufgelegter gemacht, ſondern auch eine Meuge 
Säge verbreitet, welche das Chriſtenthum beguͤnſtig⸗ 
ten. : 


d. Durch die Zerſtreuung der Juden in alle Welt, 
war nicht nur der erſte Same der vernuͤnftigen Got⸗ 
teskenntniß bereits Überall ausgebreitet worden, fo daß 
die Lehren Jeſu und der Apoſtel nun viel leichtern 
Eingang fanden, als fie in frühern Zeiten gefunden 
haben würden, ſondern es ward auch durch dieſe Zer⸗ 
ſtreuung den erſtern Lehrern des Chriſtenthums ihr Un⸗ 
ternehmen ſehr erleichtert, weil fie uͤberall nach dem 
Recht der Gaſtfreyheit unterkommen konnten, überall 
Synagogen fanden, wo ſie oͤffentlich lehren durften, 
und auf ſchon vorhandene Kenntniſſe das vollkommne⸗ 
re Lehrgebaͤude erbauen konnten. 


e. Die Flor der Wiſſenſchaften und Künſte un⸗ 
ter Römern und Griechen hatte den Geiſt der Men; 
9 4 ſchen 
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ſchen gebildet und der reinern Religionskengniſſe 
empfänglich gemacht. Denn wo Wiſſenſchaften bluͤ⸗ 
hen, da kann die Vernunft aufkommen. Barbarei 
hingegen iſt die Schule des Aberglaubens und des 
Pfaffenbetrugs. — Jener Flor der Wiſſenſchaften 
hatte auch Einfluß auf Sprache — auf Deutlichkeit 
und Beſtimmtheit des Vortrags. — Wiſſenſchaften 
Überhaupt machen auch die Menſchen ſelbſt fanfter, 
gelehriger, wisbegieriger, toleranter. — Auciers 
leichterten fie die Fortpflanzung der Religion BR die 
Nachwelt durch Schriften. ic. 

T. Sehr forderlich fürs Chriſtenthum war ferner, 
der Zuſtand der roͤmiſchen Republik. Dieſe war jezt 
die Beherrſcherin der Welt. Das verurſachte eine 
gewiſſe Gleichheit der Geſetze, der Menſchenrechte 
und der Sitten. Die erſten Lehrer des Evangelit 
durften alſo hinkommen, wo fie hin wollten, ſo wuſten 
ſie, wie ſie ſich zu verhalten hatten. Sie brauchten 
nicht in jeder Provinz neue Rechte zu lernen, neue 
Sitten anzunehmen, neuen Schuz zu ſuchen — laut 
ter Dinge, die ihnen in fruͤhern Zeiten ihr Amt ers 
ſchweret und den Lauf ihrer Unternehmungen gehemmt 
haben wuͤrden. — Die * waren an ſich ſehr to⸗ 

lerant 
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lekant. Sie nahmen jede neue Gottheit auf, wie 
ih: Pantheon beweiſet. Das verſchafte den Chreſten 
überall Sicherheit und Duldung, zumal da fie anfangs 
für Juden paflieten, deren Aberglaube, wie es dle 
Roͤmer nannten, bereits die Rechte der Toleranz ert 
lanzt hatte. 


g. Es herrſchte ſaſt ein allgemeiner Friede zu 
den Zeiten Jeſu: zwar nicht überall (z. E. in Deutſch⸗ 
land) aber doch gerade in denen Ländern, wo die 
chriſtliche Religion zuerſt ausgebreitet wurde. Dieſe 
huͤrgerliche Stille und Ruhe verurſachte, daß die 
Voͤlker, wo das Chriſtenthum hinkam, mehr ihre 
Aufmerkſamkeit auf dieſe neue Erſcheinung heften 
konnten, als wenn fie in dffemliche Unruhen waren 
ver wickelt geweſen. 


h. Selbſt die heidniſchen Volker waren in Abs 
ſicht auf Religion mehe als jemals aufgeklaͤrt. Die 
Abgoͤtterei war zum Erſtaunen gefallen. Schon zu 
Cicero's Zeiten war nichts lächerlicher als das delphi 
ſche Orakel. Lucian, Juvenal, und andre Dichter 
ſpotten laut der gemachten Gottheiten. Und es gab 
Philoſophen, welche einen unſichtbaren Gott oͤffentlich 
predigten und die Tugend ehrten. Beſonders hatte 

P 4 Sokra⸗ 
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Sokrates, deſſen Grundſaͤtze und Schickſale den Leh⸗ 
ren und Schickſalen Jeſu ungemein gleichen, bereits 
die edelſten Begriffe von Gott und Verehrung Gottes 
ans Licht gebracht. Seine Schriften enthalten eine 
faſt reine, obgleich nicht ganz vollftändige, Moral. Von 
Gott, Vorſehung, Unſterblichkeit der Seele, Gebet, 
Menſchenliebe — ſprach er mit einer Richtigkeit und 
Wärme, mit der noch nie ein Weiſer gefprochen hatte. 
Und fo fand Jeſus ſchon die wichtigſten Lehrſaͤze der 
beſſern Religion, obgleich zerſtreut und minder volls 
ſtaͤndig und zuſammenhaͤngend vor ſich. Er durfte 
fie nur aus den Schlackenhauſen menſchlicher Träume 
her ausleſen, vervollſtändigen, zufammenreihen und — 
was ſeither gaͤnzlich gefehlt hatte — ſie aus den 
Schulen der Weiſen in die Huͤtten des groſſen Hau⸗ 
ſeus verpflanzen und zur Würde der allgemeinen Volks 
religion erheben. 


J. Freylich war zu eben der Zeit mit der Kultur 
der Menſchheit, auch ſittliches Verderben eingcriſſen 
und die Laſterhaſtigkeit, beſonders in Rom und allen 
groſſen Städten, welche Roms Sitten nachahmten, 
auf einen ganz erſchrecklichen Grad geſtiegen. Aber 
dieſes Verderben, ſtatt das Chriſtenthum zu hindern, 

machte 
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machte bei Jedem, der noch einiges Menſchengefuͤhl 
hatte, daſſelbe deſto willkommner und oͤfnete den Mens 
schen die Augen. Dan hörte die Stimme der Wahr⸗ 
heit und bebte nun deſto heftiger vor dem Irrthume 
zuruck. Man ſah das Bild der reinſten Tugend, und 
fuͤhlte nun deſto mehr, wie tief die Menſchheit von 
ihrer Wuͤrde herabgeſunken war, Und indem man 
die ſtrengen Sitten der erſten Chriſten, ihre Enthalts 
ſamkeit, ihren Fleiß, ihre Andacht, ihre Liebe, ihre 
Mildthoͤtigkeit, ihre Standhaftigkeit in Leiden, ihre 
Freudigkeit im Tode bewunderte, ſo ſchauderte man 
zugleich vor der unerhoͤrten Menge der Greuel und 
Laſter, in welche die Menſchen durch Irreligion vers 
fallen waren. 


Sehet, lieben Bruͤder, das waren die Umſtaͤn 
de der Zeit, deren glückliches Zuſammen treffen die 
Unternehmungen des Stifters unſers Glaubens fo uns 
gemein befoͤrderte. Dieſe Umſtände waren es, wels 
che, nebſt der perſoͤnlichen Lage Jeſu, wie ich euch in der 
Folge zeigen werde, auf die Bildung ſeines Karacters, 
auf die Entwicklung feiner Ideen, auf die Erzeigung ſel, 

ner 
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ner Kenntniſſe, und auf die Entſtehungsart feiner 
Entſchluͤſſungen und Unternehmungen einen fo mannig⸗ 
faltigen und entscheidenden Einfluß hatten. Ohne 
dieſe Umftände wäre Jeſus nie das geworden, was 
er ward. Ohne ſie hätte er das groſſe Werk zu Be, 
ſeligung der Weit, nicht nur nicht ausgeführt, Tons 
dern auch nie daran gedacht. 


Bewundert alſo die anbetungswuͤrdige Weiß heit 
des Alvaters, der allein dieſe Umſtände fo vereinigen 
und die Zeit, wo fie alle zuſammentreffen muſten, 


vorherſehen konnte: und der allein im Stande war 
in dieſem einzigen ſchicklichen Zeitpuncte einem Sterb⸗ 
lichen ſein Daſeyn zu geben, der vieleicht auch in ſo 
fern der einzige in feiner. Art war, daß! dieſe Unſtaͤn⸗ 
de nur auf ihn das wirken konnten, was ſie wirken 
folten: ich ſetze hinzu, deſſen durchdringender Ver; 
fand, in Verbindung mit det ſeltenſten Güte des Her; 
zens, jene Umſtaͤnde auch zu benutzen und ſich durch fie 
zur goͤtttichen Wurde eines Wolthöters der Menſchheit 
empor zu, heben wuſte. — 


Gewis, 
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Geis, lieben Brüder , wenn ich mich fo recht 

in dieſe Betrachtungen vertiefe und in ihnen für die 

Goͤttlichkeit des Erloͤſungswerks fo einleuchtende und 

ſich gleichſam ſelbſt aufdringende Beweise entdecke, 

fo wird mir es immer raͤthſelhafter, wie die Men: 

ſchen ſich lieber mit der wun der baren und uͤhernaturli⸗ 

chen Seite des Chriſtenthums haben beſchuͤſtigen koͤn⸗ 
nen, um dieſe Beweiſe zu finden. 


Ihr wißt es, daß noch jezt viele Verehrer des 
Chriſtenthums, die Geſchichte Jeſu als eine Reihe 
von Wundern betrachten. Sie fteflen ſich vor, daß 
Gott jeden Auftritt in dem Leben Jesu, jeden Schritt 


den er that, unmittelbar gewirkt und verurſacht habe. 
Sie haben, wenn ich ſo reden mag, uͤber der Gott. 
heit Jeſu feine Menſchheit vergeſſen. Das Wun⸗ 
derbare ſeiner Geſchichte hat ihre Blicke von dem na⸗ 
tuͤrlichen Gange der Begebenheiten gänzlich abgezogen, 
Die groſſe und dem minder aufgeklaͤrtem Theile der 
Menſchen eigne Neigung, alle ſonſt bekannten Ur, 

} ſachen 
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ſachen der Dinge zu uͤberſpringen und überall unmit⸗ 
telbare Verwendungen der Gottheit ohne Grund zu 
vermuthen, hat ſie verleitet,, auch in der Geſchich⸗ 
te Jeſu lauter uͤbernatuͤrliche Wirkungen zu ſu⸗ 
chen. Es ſcheint ihnen nie einzufallen, daß Gott, ohne 
Wunder, durch bloſſe Leitung der Umſtaͤnde, das ver⸗ 
anſtalten konnte, was er durch Jeſum zum Heil der 
Menſchen wirklich veranſtaltet hat, und daß dieſe 
Art des göttlichen Verfahrens feine Weißheit unend⸗ 
lich mehr verherrliche, als wenn er, auf eine gewalt⸗ 
game Art und ohne Mittelurſachen, dieſes groſſe Werk 
vollendet Hätte, 


Ich bin nie willens geweſen, lieben Bruͤder, 
euch meine Gedanken und Einſichten aufzubringen. 
Aber bitten darf ich euch doch, daß ihr uber das was 
ich da ſage, recht ernſtlich nachdenkt, und ſelbſt mit 
ſreyem und unbefangenen Geiſte unterſucht, auf wel⸗ 
cher Seite die Religion und eure Achtung gegen dies 


ſelbe mehr gewinnt? ob auf der, wenn man die Denk 
mahle 
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mahle der Weißheit und Liebe Gottes in dem von ihm 
geordneten und mit anbetungswuͤrdiger Weiß heit res 
gierten Zufaumenfluß natuͤrlicher Urſachen und Um: 
ſtaͤnde aufſucht, oder auf der, wenn man uberall Rath; 
ſel findet, und bei ihrer Dunkelheit ſich mit dem Da⸗ 
ſeyn eines Wunders oder Geheimniſſes zu beruhigen 
ſucht. 

Wenigſtens werdet ihr bei diefer Unterſuchung 
allemal finden, daß wit alle, Leichtglaͤubige und Schwer⸗ 
gläubige, zulezt auf einem Wege zuſammen kommen, 
und bei dem von Jeſu ausgeführten Werke einmüͤthig 
erkennen muͤſſen: „das hat Gott gethan U, — Nut 
daß ich dann, ich ſchmeichle mirs, auf meinem 
Wege zu dieſer Erkenntniß, mit einem freubigern und 
nicht durch Dunkelheiten und Zweifel beunruhigten 
Herzen ſagen kann a 

Mach feiner ew’gn Liehe Rath, 

Die Menſchheit zu beglücken, 

Vollendet Gott die groſſe That, 

Und 
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Und goͤnnt es meinen Blicken, 
Sie als ſein eigen Werk zu ſehn, 
Der Weißheit Spuren nachzugehn, 
Und feiner mich zu freuen, 


0 Menſch! dem Gott das Gluͤk verlieh, 
Die Wege Gottes aufzufinden, 
Und, durch des Denkens ſuͤſſe Muͤh, 
Den Gang der Voyſicht zu ergruͤnden, 
O bete deinen Schöpfer an: 
Sprich: „Dieſes Werk hat Gott gethan! 
„Gott — Gott iſt mein Erloͤſer! 


Sech⸗ 
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Di Evangeliſten, lieben Brüder, gedenken der 
Jugend Geſchichte unſers Jeſu gar nicht 
ſondern heben ihre Erzählungen ſogleich mit der Ge⸗ 
ſchichte feines Vorldufers an, und laſſen ihn ſofort ſelbſt 
als Lehrer der Nation auftreten. Und Markus und 
Johannes uͤberſchlagen auch fo gar die Umſtaͤnde feiner 
Geburt. Der einzige Lukas giebt einige allgemeine 
Winke Kap. 2 40. „Der Knabe wuchs heran, ward 
„immer vollfommner an Geiſteskraft und Einſicht und 
„der Segen Gottes war auf ihm. „ Hierauf erzaͤlt er 
eine Begebenheit aus dem zwoͤlften Jahre ſeines Al⸗ 
ters, welche die frühzeitige Reife feines Verſtandes 
und ſeiner Kenntniſſe verraͤch: v. 41 50. Sodann 
berichtet er v. 50. 51. daß er feine Jugend in Nas 
zareth zugebracht und feinen Eltern Dienſte gefeiftet 

Q habe · 


x 
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habe. Und endlich beſchließt er v. 52. Dieſe kurze 
Jugendgeſchichte mit der Wiederholung des ruhmvol⸗ 
len Zeugniſſes: „Daß Jeſus auch nachher noch an 
„Vollkommenheit des Geiſtes und des Körpers zuger 
„nommen und ſich durch fein Betragen den Beifal 
„Gottes und der Menſchen erworben habe., 


Das it nun freylich wenig genug, lieben Bruͤ⸗ 
der, fuͤr den, der die Jugendgeſchichte eines ſo wich⸗ 
tigen und merkwuͤrdigen Mannes zu bearbeiten uns 
ternommen hat. Indeſſen wollen wir auch das we, 
nige mit Dank annehmen und verſuchen, ob ſich aus 
dieſem geringen Vorrath von Materialien, in Verbin; 
dung mit denen ſonſt ſchon bekannten Umſtaͤnden der 
Zeit, des Orts und der Perſonen, und in Verglei⸗ 
chung mit dem, was ſich aus ſeiner Amtsgeſchichte 


ſelbſt unmittelbar folgern laßt, ein haltbares Gebäur 
de aufführen laſſe. 


Zuvorderſt bemerket, daß Lukas ſelbſt in der 
Jugendgeſchichte Jeſu einen natürlichen Gang der 
wirkenden Urſachen behauptet, oder welches eben ſo 
viel iſt, daß er die Talente feines Geiſtes, To wie fer 
ne koͤrperlichen Vollkommenheiten, keinem Wunder, 
keiner unmittelbaren und gewaltſamen Einwirkung 
Gottes zuſchreibt, ſondern Jeſum als einen Menſchen 
vorſtellt, der, wie alle Menſchen, durch die gelvoͤnlichen 

Milte 
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Mittel, welche haͤusliche Umftände, Erziehung, Uns 
terricht, Beiſpiele u. ſ. w. darbieten, an Geiſteskraft 
Einſicht, und Guͤte des Herzens mit jedem Jahre 
volkommner geworden ſey. Denn er bedient ſich fol; 
cher Ausdrucke, die ſich von allen Menſchen brauchen 
laſſen, die er Kap. 1,80. auch vom Johannes braucht, 
die folglich nicht nur nichts ungewoͤnliches und über 
natürliches vermuthen laſſen, ſondern die ſelbſt das 
Wernatärliche auszuſchlieſſen ſcheinen. „Er wuchs 
„ er nahm nach und nach zu. „ Das ſezt doch offen bar 
einen natürlichen Gang der Urſachen und Wirkungen 
voraus. Denn ſucceſſive Entwicklung iſt Natur — 
nicht, Wunder. Und dieſer natuͤrliche Gang wird 
dadurch keinesweges aufgehoben, daß er hinzuſezt 
„Der Segen Gottes (Charis) war über ihn. „ Denn 
auch dieſer Ausdruck wird von Joſeph, Moſes, Jos 
ſua und allen Menſchen gebraucht. Die Natur wirkt 
und Gott giebt das Gedeihen. Die Umſtaͤnde alſo, 
unter welchen Jeſus erzogen und gebildet wurde, ber 
hielten ihren natuͤrlichen Einfluß und wurden von 
Gott ſo regiert und geleitet, daß der Erfolg ſeinen 
weiſen Abſichten entſprechen muſte. Und ſo iſts in 
der ganzen Welt. Wo ein guter Boden iſt, kann 
etwas gutes wachſen. Aber ich muß den Boden be; 
arbeiten, muß pflanzen, begleſſen, gaͤten u. ſ. w. 
Und doch hängt es von Gott ab, ob die Umſtaͤnde 

Da der 


» 
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der Witterung ſo zutreffen, daß meine Arbeit gedeis 
hen kan. 8 


Wir ſind alſo berechtiget, lieben Bruͤder, auch 
bei unſerm Jeſu die natürlichen Urſachen aufzuſuchen, 
welche, unter dem Beiſtande und beſtaͤndiger Leitung 
Gottes, ihn nach und nach zu einem fo vollkomm⸗ 
nen Manne gemacht haben. Laſſet uns aber in dies 
ſem Geſchaͤft Schritt vor Schritt gehen und ermuͤdet 
nicht, wenn ich euch etwas langſam und bedächtig 
fortfuͤhre. Ihr werdet am Ende fehen, daß ihr bei 
dieſer Unterſuchung, je forgfättiger fie war, deſto 
mehr an richtiger Einſicht in die ganze Übrige Lebens: 
geſchichte Jeſu gewinnet. Was ein Gebaͤude ohne 
Fenſter wäre, das würden meine Briefe über die 
Bibel ſeyn, wenn fie nicht eine vollſtaͤndige Beſchreit 
bung der Jugendgeſchichte Jeſu enthielten. Ein 
ewig finſtres Naͤthſel bliebe euch der Mann, wenn ihr 
den Juͤngling und Knaben nicht haͤttet genug ken⸗ 
nen lernen. 


Zuerſt aber müffen wir uns doch wohl von ſei⸗ 
nen natürlichen Anlagen miteinander beſprechen, 
ehe wir unterſuchen koͤnnen, wie ſie ſich cc 
und vervolkomnet haben. 
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Daß Jeſus in Abſicht auf Natargaben einer 
der volkommenſten Menſchen (vielleicht der Einzige 
in ſeiner Art) war, ſcheint mir unwiderſprechlich zu 
ſeyn. Schon die groſſe Beſtmimung Gottes, der ihm, 
um es mit morgenlaͤndiſcher Kraftſprache zu ſagen, 
zum Schöpfer einer neuen Welt auserſehen hatte *) 
läßt uns nichts anders vorausſetzen, als daß Gott 
dieſen auſerordentlichen Mann auch mit den auſeror⸗ 
dentlichſten Naturgaben werde ausgeruͤſtet haben. 
Und der Augenſchein lehrt es, daß Jeſus dieſe Gar 
ben im allergroͤſten Maaſſe beſeſſen haben muͤſſe. 
Man denke ſich nur die Umſtaͤnde, unter welchen Jeſus 
heranwuchs; arme, duͤrftige, von frühen Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten niedergebeugte Eltern, die gar keine Hüͤlfs 
mittel in den Haͤnden hatten, welche zu Bildung eis 
nes der einſichtsvollſten Menſchen noͤthig waren: einen 
Ort des jugendlichen Aufenthalts, wo keine Gelehrten 
lebten und alle Quellen der Weitz heit, weit entfernt 
waren: eine Nation, die ſelbſt noch jo fern von Auf⸗ 
klaͤrung war, daß er allererſt das Licht erhabnerer 
Kenntniſſe ihr mittheilen ſollte ze. Mann denke ſich 
= A3 i die 


6) Siehe, ich mache alles neu: Es iſt alles 
durch ihn und zu ihn geſchaffen: ſagt der 
Apoſtel Paulus. 
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dieſe Umftände und vergleiche das, was ein gemei⸗ 
ner Menſch in dieſer Lage geleiſtet haben wuͤrde, mit 
dem, was Jeſus wirklich geleiſtet hat, ſo wird man 
nicht mehr zweifeln koͤnnen, daß der Boden auſſeror⸗ 
dentlich gut und volkommen geweſen muͤſſe, der fofelts 
ne und ungewoͤhnliche Fruͤchte trug. Denn dazu, daß 
ein Mann, ohne alle zweckmaͤſſiche Leitung, ſich ſelbſt 
durch alle Vorurtheile durchkaͤmpft, die Finſterniſſe 
des Nationalglaubens beſtegt, die Lücken aller vors 
handnen Volks kenntniſſe ausfuͤlt, die zerſtreuteſten 
Wahrheiten unter einem Wuſt menſchlicher Traͤume 
herausfindet, und fo rein herausfindet, daß er unter 
den Perlen keine einzige falſche und unaͤchte mit ergreift 
und keine einzige achte zuruͤcklaßt: dazu, daß er dies 
ſen aufgefundenen Schaz von Kenntniſſen mit der 
vollkommenſten Richtigkeit zuſammenkettet, zu dem 
moͤglichſten Grade der Beſtimtheit und D utlichkeit 

erhebt und fie (ohe je einen Vorgänger gehabt zu ha⸗ 
ben) dem gemein n Menſchenverſtande fo faßlich, fo 
lichtvoll, ſo anwendbar zu machen weiß: dazu end⸗ 
lich, daß er zur Einfuhrung eines neuen Lehrgebäus 

des, mit gänzlicher Verdraͤngung des alten eingewur⸗ 

zelten Glaubens der Volker, einen Plan entwirft 

und — ausführt, welcher in allen feinen kleinſten 

Theilen fo durchgedacht, mit allen möglichen Schwie⸗ 

rig 
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rigkeiten und Hinderniſſen verglichen und den Geſetzen 
der Klugheit ſo wohl als den Foderungen der Rechts 
ſchaffenheit und des Gewiſſens ſo angemneſſen war z 
dazu, lieben Brüder, gehört eine Seele, deren Kräfs 
te weit über das gemeine Maas der Menſchenkraft 
erhaben waren: dazu gehörten Talente, die man in 
einem Menſchen ſelten vereinigt findet; dazu gehört 
— der allerſcharfſinnigfie Verſtand, der alles mit 
der groͤſten Leichtigkeit faßt, mit dem richtigſten Bli⸗ 
cke uͤberſieht, mit Sicherheit vergleicht und mit einer 
Art von Unfehlbarkeit folgert: — ein ungewoͤhnli⸗ 
cher Grad von Aufmerkſamkeit auf alles, was ſich 
mit ſchon erkanten Wahrheiten verketten läßt und, ent⸗ 
weder als Beweis, oder neue Beſtimmung, oder Er, 
weiterung der Begriffe wichtig werden kann: — das 
feinfte Gefühl, welches das Wahre vom Falschen und 
Scheinbaren, daß Gute vom minder Guten und Schlech / 
ten, daß Wichtige vomUn wichtigen und ſcheinbar Wichti⸗ 
gen mit Sicherheit unterſcheidet; — eine Thuͤtigkeit, 
welche alle Kräfte immer in Spannung erhaͤlt, wel⸗ 
che nichts leeres in der Seele duldet, welche keine Ge; 
legenheit neue Kenntniſſe zu erlangen, oder erlang⸗ 
te auszuüben, unbenuzt läßt: — eine veſte See; 
le, die in ihren einmal erlangten Ueberzeugungen 
nicht wankt und durch keine Scheingruͤnde fürs Ger 

2 4 gen, 
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gentheil erſchuͤttert wird: die, bei einmal beſchloßnen 
Unterneh rungen, von keinen Hinderniſſen ſich ſcheu 
machen läßt, vor keinen Gefahren bebt, von keinen 
Beſchwerlichkeiten ermuͤder: die, einmal angenom⸗ 
mene Eindruͤke veſt hält und keine durch fie erregten 
Gefuͤhle matt werden läßt: — ein warmes Herz 
vol Enthusiasmus, das für das erkante Gute nicht 
blos empfindet, ſondern ganz daſuͤr entbrant iſt: — 
eine heitre Seele, die, wie die Biene aus jeder Blu⸗ 
me Honig ſaugt, fo aus jedem Gegenſtande, aus jeder 
Begebenheit Grund zur Freude ſchoͤpft: die immer 
gelafien, immer ſich gleich, immer fröhlich iſt: die von 
Leiden und Bekuͤmmerniſſen gerührt aber nie nieder? 
geſchlazen werden kann: die im Gegentheil jeder glück⸗ 
liche Erfolg, jeder Schimmer von Hofnung anhaltend 
erfreut: und die, vermittelſt dieſer gluͤklichen Sting. 
mung, im Lauf ihrer Geſchaͤfte nie irre gemacht wer, 
den kann: endlich — ein Körper von veſten Ner⸗ 
ven und dauerhafter Geſundheit: reizbar genug, fuͤr 
die feinſten Empfindungen, aber doch auch ſtark genug, 
um unter feinen Leiden und Muͤhſeligkeiten zu erlie, 
gen und vor keinen Koͤrperſchmerzen zuruͤckzubeben: 
und 
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und — ich wuͤrde hinzuſetzen, was ſich faſt von ſelbſt 
verſteht, wenn es anders wahr iſt, daß eine groſſe 
und ſchoͤne Seele, ſich in dem Geſicht des Menſchen 
leſen laͤft; eine Bildung, welche jeden beim evs 
ſten Anblik einnimt, welche Groͤſſe des Geiſtes und 
Guͤte des Herzens fo laut prediget, daß alle Herzen 
ihm entgegen wallen und mit Zutrauen und Hochach / 
tung unwiderſtehlig belebt werden. So ein Mann 
mußte es ſeyn, der das leiſten wollte, was Jeſus ges 
leiſtet hat. 


Und ſaget ja nicht, lieben Bruͤder, daß der von 
mir oben behauptete Einfluß der Umiſtände, unter 
welchen Jeſus lebte, ſchon ein hinreichender Grund 
ſey, aus dem ſich das, was Jeſus geleiſtet hat, ers 
klaren laſſe, ohne daß man noͤthig habe, ſo auſerordent⸗ 
liche Naturgaben bei ihm anzunehmen. Das aller 
gluͤcklichſte zuſammentreffen der guͤnſtigſten Umſtaͤnde 
konnte, ohne jene Anlagen der Natur, nichts ausrich⸗ 


ten. Gab ihm Gott nicht dieſen durchdringenden Bert _ 


ſtand, dieſe Veſtigkeit der Seele, dieſes vortrefliche 
Herz, ſo war alles Übrige, was Gott für ihn that, 
25 ver / 


Frei 
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vergeblich: eben fo vergeblich als der größte Fleiß des 
Landmanns, der beſte Same, die gedeihlichſte Wit 
terung, bei einem ſchlechten Boden. 


Und ich daͤchte, ihr koͤnntet das aus der täglis 
chen Erfahrung wahrnehmen. Denket euch ein Kind, 
zu deſſen Vervollkommnung ſich alle Umſtaͤnde vereint 
gen: einen Vater, der ſelbſt ein einſichts voller und recht⸗ 
ſchafner Mann if: ein Vermögen, daß alle Hhifs⸗ 
mittel der Erziehung und des Unterrichts darbietet: 
Lehrer, die in Abſicht auf Keutniſſe und Gaben des 
Vortrags die vollkommenſten Menſchen find: tagli⸗ 
che Aufmunterungen zum Fleiß durch Belohnungen, 
Beiſpiele u. ſ. w. kurz, vereiniget in euren Gedanken 
alles, was ein Kind weiſe und tugendhaft machen kann, 
und ſetzet dabei, daß das Kind von Natur einen biös 
den Verſtand und ein fuͤhlloſes Herz habe, und ſaget 
dann, ob jene glückliche Lage allein es zum groſſen 
Manne machen werde? 

Nein L. B. die Umſtaͤnde, unter welchen wit 
leben, eniſchriden nur die Entwiklung und Richtung 

unſrer 
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unſrer Kräfte und Talente aber fie machen dieſe Kräfte, 
dieſe Talente ſelbſt keinesweges entbehrlich. Keines 
kann ohne das andre ſeyn. Der beſte Kopf verdirbt 
oft unter misguͤnſtigen Umſtaͤnden, und die gluͤcklichſte 
Lage bleibt ohne Wirkung / wenn die Natur den Men⸗ 
ſchen in der Anlage verdorben hatte. 


Es iſt alſo unwiederſprechlich, daß Jeſus in Ab 
ſicht auf Naturgaben einer der volkommenſten Mens 


Then ſeyn muſte. Und das beſtaͤtigen auch die Zeug / 


niſſe der Geſchichte. 


Lukas ſezt die Vollkommenheiten Jeſu, die ſich 
nach und nach entwickelten, und ihn zum Gegenſtan⸗ 
de des Wolgefallens Gottes und der Bewundrung 
der Welt machten, ausdrücklich in drey Stuͤcken — 
Geiſt — Weisheit — Korper — — v, 40 und 52, 


Von dem Worte Geiſt habe ich euch ſchon Br ro. 
S. 127. geſagt, daß es überhaupt Talente der Seele 


anzeige, 


. 


r 
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anzeige. Hier muß ich euch noch beſonders errinnern, 
daß es in Verbindung mit andern Worten, welche 
ebenfals Eigenſchaften des Geiſtes bezeichnen, insbes 
ſondre Muth, Entſchloſſenheit, Veſtigkeit — kurz, 
was man Seelengroͤſſe nennt — andeute. So 
ſagt Paulus 2 Kor, 6, 6. daß er ſich in allen Leiden 
als einen treuen Diener Gottes bewieſen habe, durch 
Enthaltſamkeit (hei allen Verſuchungen des Laſters) 
durch unermüdetes Wahrheitforſchen, durch Ger 
dult (bei Kroͤnkungen und Mis handlungen) durch 
Math und Unerſchüͤtterlichkeit, (Pneumati) durch 
ungeheuchelte Liebe c. S. auch 1 Theſſal. 1, 5. Apo 
ſtelg. 18, 5. und an mehrern Orten. 

So wie nun Geiſt hier mehr die hohen Geſuͤh; 
le der Seele anzeigt, ſo bezieht ſich die Weißheit, wel⸗ 
che Lukas ihm beileget, mehr auf die denkende Kraft 
der Seele — auf Faſſungskraft, Scharfſin und reifes 
Urtheil — wodurch Jeſus ſo wohl auf die erhabne 
Stufe feiner Einfichten gelangte als auch zu jenen grofs 

0 ſen 
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ſen Unternehmungen geleitet wurde, welche ihn zum 
Wolthaͤter der Menſchheit machten. 


Endlich das dritte Wort (Helikia) druͤkt die körper 
lichen Volkommenheiten aus, welche ihn theils in den 
Stand ſezten auf einer arbeilvollen und mühfeligen 
Laufbahn auszuhalten, theils fein ganzes Aeuſerliches 
5 einem Abdruck innerlich er Volkommenheiten mach⸗ 
ten, der jedes Herz für ihn einnahm und ihm aller 
Menſchen Liebe und Hochachtung erwarb. 


Und wenn mich nicht Vorliebe zu dieſen vortref⸗ 
lichſten der Menſchen täuscht, ſo iſt die kleine Geſchich 
te, die Lukas von ihm als einem ywötfishrigen Kna⸗ 
ben erzählt, fan allein hinreichend, dieſes Zeugniß 
des Evangeliſten zu rechtferligen und meine obigen 
Schluͤſſe durch Thatſachen zu belegen. Urtheilet ſelbſt 
L. B. wenn ein Knabe von dieſem Alter mit den Ge: 
lehrten der Nation ſich in Geſproͤche über Religion 
einlaͤßt, und ſich dabei die Bewunderung aller Um; 


ſtehenden erwirbt, ob dieſer Knabe nicht zu einer 
Reife 
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Reiſe des Geiſtes gelangt ſeyn muͤſſe, welche bei 
Menschen von gemeiner Seelenkraft, in dem Alter, 
fonft gar nicht möglich iſt ? Und doch iſt für mich die ö 
ſer Umſtand noch lange nicht der wichtigſte. Was 
mich am meiften von der Seltenheit der Talente dies 
ſes Knabens überzeugt, iſt die Antwort, die er feinen 
Eltern giebt, da fie ihm über fein Zuruͤckbleiben Bor; 
wüͤrfe machten. „Wiſſet ihr nicht, ſagte er, daß ich 5 
„ ſeyn muß in dem, das meines Vaters iſt? „ Ihr 
ſeyd freylich L. B. noch nicht genug von mir vor⸗ 
bereitet, um den Sinn dieſer Worte ganz zu verſtehn 
und einzuſehn, wie Jeſus ſchon als Knabe auf einen 
Gedanken kommen konnte, den man von einem zwanzig / 
jährigen Juͤnglinge kaum erwarten pole. Allein las, 
ſet dieſen Umſtand jezt blos als Thatſache gelten, und 
erwartet kuͤnftig von mir die natürlichſte Aufloͤſung 
dieſes Räthſels. Laſſet es, ſage ich, an feinen Ort geſtelt 
ſeyn, wie Jeſus, wenigſtens eine dunkle Idee von 
feinen groſſen Beſtimmungen, jezt ſchon haben konn / 
de und nehimet blos an, daß er fie hatte und — was 
frey⸗ 
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freylich vor allen Dingen vorausgeſezt werden muß, 
daß er ſie durch kein Wunder Gottes, durch keine 
goͤttliche Offenbahrung hatte, (ein Fall den ihr doch 
von Gott bei einem Knaben nicht vermuthen werdet, 
zumal da auch nicht einmal ein hiſtoriſches Zeugniß 
dazu vorhanden iſt) ſondern daß er durch den natürlichen 
(ob ſchon von Gott geleiteten) Gang feiner zunehmen 
den Einſichten ſie hatte, und fraget euch dann ſelbſt, 
ob ihr dieſe Aeuſerung nicht fuͤr ein unwiderlegliches 
Merkmahl einer auſſerordentlichen Reife der Seele 


halten muͤſſet, welche ſich bei einem Menſchen von ges 
meiner Kraft durchaus nicht erwarten ließ? 


Ich koͤnnte euch, zu Rechtfertigung aller diefer 
Schluͤſſe und Zeugniſſe noch eine ganze Menge von 
Beweiſen mittheilen, wenn ich alle Geſtaͤnduiſſe feis 
ner eignen Feinde ſo wohl als die Spuren des Scharf; 
ſinnes und der Geiſtesgröſſe aufſuchen wolte, wel⸗ 
che die Erzählungen der Evangeliſten enthalten. As 


lein dieß wuͤrde mich von meinem Hauptzwecke zu weit 
ent fer⸗ 
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entfernen und mich noͤthigen, die Geſchichte zu zerreiſ⸗ 
ſen. Ich verſpare alſo dieſe Beweiſe, deren euch oh⸗ 
nehin viele von ſelbſt beifallen werden, für den Ort an 
welchen fig gehoͤren: und bitte euch jezt nur das was 
ich euch bisher geſagt habe, beſonders aber S. 246 
247. noch einmal recht aufmerkſam durchzuleſen, und 
nach der moͤglichſten Strenge zu pruͤfen. Denn da ich 
auf dieſe naturliche Volkommenheit der Menſchheit 
Jeſu in der Folge mein vornehmſtes Augenmerk rich⸗ 
ten muß, wenn ich euch die Geſchichte ſeiner Ein; 
ſichten und Unternehmungen entfalten und zeigen will, 
wie feine Kräfte entwickelt, feine Einſichten erzeugt, 
feine Entſchlüſſungen veranlaßt worden und feine Un 
ternehmungen zur Reife gediehen ſind; ſo iſt es un⸗ 
umgaͤnglich noͤthig, daß wir über dieſe Vorausſetzung 
mit einander einverſtanden ſind „Jeſus war ein 
„Menſch von den ſeltenſten Talenten des Gei⸗ 


y ſtes und des Herzens ly 
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er Menſch, lieben Brüder, wenn er auf die Welt 

kommt, iſt ein unbeſchriebnes Blatt. Man 
kann alles darauf ſchreiben. Es iſt aller Arten der 
Buchſtaben und Figuren empfänglih. Nur der 
Grad der Empfänglichkeit iſt verſchieden. Und die; 
ſe Verſchiedenheit hängt von der Gute der Maffe ab, 
aus welcher das Blatt von den Händen der Nas 
gar verarbeitet iſt. Iſt dieſe Maſſe fein, fo laſſen 
ſich auch feinere Zuͤge auftragen als wenn ſie rauh 
und unvolkommen iſt. 


N ! ale 
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Alſo, die Natur, (oder, die von Gott beſtimm⸗ 
te und geleitete Reihe natürlicher Urſachen, “) giebt 
dem Menſchen nichts als die Möglichkeit ein vol⸗ 
komner oder unvolkomner, boͤſer oder guter, nuͤzli, 
cher oder ſchaͤdlicher Menſch zu werden. Er iſt 
bei feinem Eintritt in die Welt — nichts. Er iſt eis 
ne — gut oder minder gut verarbeitete — Maſſe, 
aus der noch alles werden kan. 


Gut iſt die Maſſe, wenn nicht nur die ſoge⸗ 
nanten Seelenkraͤfte — denken, wollen, empfin⸗ 
den — volftändig vorhanden find, wenn fie ſtare, 
ſchnell wirkend, und in ihrer Wirkung ausdaurend 
find — endlich, wenn fie unter ſich ſelbſt in gehoͤ⸗ 
riger Harmonie ſich befinden und keine, durch Ueber⸗ 
legenheit, die Wirkungen der andern hemmt oder 
hindert —: ſondern wenn auch der groͤbere Theil 
des Menſchen, den wir Körper nennen, alle die Eis 
genſchaften hat, welche noͤthig find, die Verrichtuns 
gen der Seele zu unterftüßen. 


Daß 


) Welche theils in den Beſchaffenheiten der Maf 
ſe der Eltern liegen, aus welcher das Kind erzeugt 
wird, theils in dem Zuſtande des Körpers und 

Geiſtes (Geſundheit oder Krankheit, Staͤrke oder 
Schwaͤche, Lebhaftigkeit oder Traͤgheit, Feuer 
oder Kaͤlte ꝛc.) in welchem ſich die Zeugenden im 
Augenblik der Zeugung befinden. 
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Daß nun aus dieſer guten Maſſe ein wirklich 
guter Menſch werde, daß gleichſam dieſe Moͤglich⸗ 
keit in Wirklichkeit uͤbergehe, das haͤngt ebenfals 
von unzähligen Umſtaͤnden ab, die unter der Leitung 
Gottes ſtehen: — von den Einſichten und dem Ka⸗ 
rakter ber Eltern — von der Art der Erziehung — 
von den Beiſpielen, die ein Kind vor ſich hat — von 
den haͤußlichen Umftänden — kurz von tauſend zufaͤl⸗ 
ligen Dingen, welche niemand als Gott in feiner Ger 
walt hat. 


Wenn wir uns demnach, lieben Brüder, vollftäns 
dige Degriſſe von der Art und Weiſe machen wollen, 
wie unſer Jeſus nach und nach der vollkommne Mann 
geworden iſt, der er war, oder, wie ſich feine aufers 
ordentliche Anlage, mit der ihn Gott gebohren wert 
den ließ, entwickelt hat; fo muͤſſen wir vornehmlich 
dieſe Umſtände zuſammenſammeln, welche, durch Vers 
anſtaltung Gottes, den Gang ſeiner Erziehung und 
der Bildung feines Geiſtes heſtimmten. 


Einer der wichtigsten diefer Umſtande war 
die häusliche Lage ſeiner Eltern. Gott hatte 
ihn weistich von ſolchen Eltern gebohren werden laf 
ſen, deren Abkunft ſie zwar auf der einen Seite vor 
erniedrigender Verachtung ſchuͤzte, die aber auch auf 
der andern Seite fo arm und dürftig waren, daß ihr 

R 2 zu 
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zu ſo groſſen Abſichten beſtimmtes Kind ganz auſſer 
Gefahr blieb, von denenjenigen Urſachen verdorben 
zu werden, welche bei den Kindern der Groſſen und 
Reichen oft die herrlichſten Anlagen der Natur vereiteln. 
Es war alfo Folge der Armuth, daß dieſes Kind, fern 
von Verzaͤrtlung und Weichlichkeit, diejenige Veſtigkeit 
des Körpers bekam, welche zu feinem kuͤnftigen Leis 
den und Arbeitvollem Leben ſo noͤthig war. Schon 
in der Jugend an geringe Koſt und hartes Lager ges 
wohnt, lernte er ſehr leicht alle die Bequemlichkeiten 
entbehren, welche den Reichen zum unentbehrlichſten 
Beduͤrfniß geworden find. Er lernte die leidigen Bors 
age der Begüterten — niedliche Speiſen, koͤſtliche 
Getraͤnke — Eßluſt ohne Hunger, Trinkluſt ohne 
Durſt — Glanz umſtroͤhmendes Schmeichlerlob, 
Luſtbarkeiten, rauſchende Freuden — geſchaͤftige hoͤn⸗ 
de bezahlter Diener — nicht einmal kennen: und fo 
konnten ihn dieſe Dinge nie zum Bedurſuiß werden. 
Die Saite der feinern Wolluſt ward nie in ihm he⸗ 
ruͤhrt, daher fie ſich endlich ganz verſtimmte und uns 
faͤhig ward, einen Ton anzunehmen. Und fo wie 
er die ſcheinbaren Vorzüge der Reichen entbehren 
lernte, ſo blieb er auch frey von ihren Fehlern. — 
Wenn die Kinder der Reichen durch die vielfältige 
Bedienung, welche man ihnen verſchaft, faul und trat 
ge werden; wenn es ihnen eine unerträgliche Raft wird 

die 


— 
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die geringſten Dinge (des An und Auskleidens, des 
Schlafengehns, der Herbeiſchaffung ihrer Nothwen⸗ 
digkeiten, des Reinigens ihres Körpers und Anzugs ze.) 
ſelbſt zu verrichten: wenn ſie durch dieſe Verwoͤhnung, 
ſich bei allen Kleinigkeiten Helfen und bedienen zu Infs 
fen, gebieteriſch, eigenſinnig, ſtolz, unduldſam wers 
den u. ſ. w. ſo ward das Herz dieſes armen Knaben 
nie zu ſolchen fehlerhaften Geſinnungen verſtimmt. 
Im Gegentheil machte ihn feine Duͤrftigkeit ſelbſtthaͤ⸗ 
tig, duldſam, und beſcheiden. Fruͤhzeitig gewoͤhnt 
alles ſelbſt zu verrichten, bekam er Liebe Arbeit, und, 
mit der Liebe, Geſchicklichkeit zu allem. Und weil ſel⸗ 
ne Eltern keine fremde Hülfe bezahlen konnten, ſo 
lernte er in Zeiten jeden Menſchenbeiſtand mit Bet 
ſcheidenheit fi erbitten und als unverdiente Gefäls 
ligkeit anſehen. Dieß gab ſeinem Herzen den Ton 
der Liebe, den wir in ſeiner ganzen folgenden Geſchich⸗ 
te als den herrſchenden ſeines Lebens bemerken wer⸗ 
den. Denn Armuth und ein daher entſtehendes Ges 
fühl der Abhängigkeit von der Guͤte unſrer Mitmen⸗ 
ſchen macht uns nicht nur beſcheiden und demuͤthig, 
ſondern es treibt uns auch an, auf Mittel zu ſinnen, 
wie wir unſrer Nebenmenſchen Gunſt und Zuneigung 
gewinnen wollen. Wir fuͤhlen bald, daß alle Empfin⸗ 
dungen des Menſchen gegen Menſchen wechſelſeitig 
ſind oder, welches eben ſo viel iſt, daß Liebe nur 

N 3 durch 
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durch Liebe, Gefälligkeit durch Gefaͤlligkeit, Nach 
ſicht durch Nachſicht, Huͤlfwilligkeit durch Huͤlſwil⸗ 
ligkeit erweckt und erworben werden muß. Wir ber 
greifen, wenn Armuth unſere Lehrmeiſterin wird, 
daß Menſchenbeiſtand, wenn er nicht durch Geld bes 
zahlt werden kan, nur durch die Kunſt Herzen zu 
gewinnen erlangt werden mag. Und fo weis uns Gott 
in dieſer Schule oft ſehr ſchnell zu guten Menſchen 
zu bilden: zumal Kinder, die noch durch keine Beis 
ſpiele und ſchiefe Erziehung verwöhnt und verdorben 
ſind. So ſtreut dieſer weiſe Erzieher den erſten Sa⸗ 
men der Liebe in unfere Herzen. So macht er uns 
ſanft, beſcheiden, ehrerbietig, dultſam, gefällig und 
freundlich. Und wenn er uns erſt durch die Armuth 
gelehrt hat, daß dieſe Tugenden das Mittel ſind, un⸗ 
ſre Mitmenſchen zu Erzeigungen ihres Wolwollens zu 
bewegen, ſo wird es ihm leicht, dieſe Tugenden auch 
in uns zu bebeſtigen und zu ihrer Reiſe zu bringen. 
Denn wenn ein Kind erſt ſieht, daß beſcheidne, dul⸗ 
ſame und gefaͤllige Liebe der Weg zu den Herzen der 
Menſchen iſt, die es zu feiner Gluͤckſeligkeit fo wenig 
entbehren kan, ſo faͤngt es auch ſehr bald an, dieſe 
Tugenden lieb zu gewinnen. Es fuͤhlt nach und nach, 
daß mit ihrer Ausübung ein eignes Gefühl des Vers 
gnuͤgens und der innern Zufriedenheit verbunden iſt. 
Es wird in jedem Augenblicke, wo es einen Mens 
ſchen 
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ſchen etwas angenehmes erzeigte, ihn mit einer zuvor⸗ 
kommenden Dienſtbefliſſenheit vergnuͤgte, oder durch 
eine Probe von Ehrerbietigkeit, Nachſicht, Duldſam⸗ 
keit ſich feinen Beifall erwarb, fi, eines ſolches Wol⸗ 
ſeyns einer ſolchen innern Ruhe und Selbſtzufrieden⸗ 
heit bewuſt, daß es dieſe Tugen den um ihrer felbfts 
willen lieben lernt. Und wenn es endlich durch den 
täglichen Erfolg belehret wird, daß ein fo liebreiches 
Betragen jedes Angeſicht aufheitert, daß es in ans 
dern fo viel Freude bewirkt, die in ihren Augen les⸗ 
bar wird, ſo wird nach und nach der natuͤrliche Trieb 
zur rende an der Freude andrer (d. h. die Lies 
be) fo aufgeregt, fo erwärmt, daß er zulezt das herr⸗ 
ſchende Gefühl der Seele, der Mittelpunkt ihrer Ges 
danken und Entſchluͤſſungen kurz, das Principlum 
ihrer Urtheile und Handlungen wird. Doch — wir 
find unvermuthet ans Ende der Geſchichte gekommenz 
laſſet uns zu ihrem Anfange zuruͤckkehren. 


Ein zweyter Umſtand, der auf die Bildung die: 
ſes Kindes wirkte, waren die Leiden feiner Eltern. — 
Erinnert euch hier, lieben Brüder, an die Beſchrei⸗ 
bungen die ich euch (Br. 12. S. 147. ff.) von dem 
traurigen Schickſale dieſer Liebenden gemacht habe. 
Schon ihre erſte Liebe ward ihnen durch die heftigsten 
Quahlen verbittert, da die Entdeckung der Schwanger: 
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Schaft beide mit einer ſchmerzhaften Trennung und die 
Maria mit der fuͤrchterlichſten Schande bedrohte. 
Kaum war dieſer Sturm vorüber, fo kamen fie in die 
Verlegenheit, bei der rauheſten Jahreszeit, eine wei⸗ 


te Reiſe anzutreten, welche wegen ihrer Armut ber’ 


ſchwerlich und wegen ihrer nahen Entbindung dem Le⸗ 
ben der Mutter und des Kindes äuferft gefaͤhrlich ward. 
Hierauf folgten die thraͤnenvollen Stunden in der 
Herberge, die kein menſchliches Herz ohne Ruͤhrung 
ſich vorſtellen fan, wo die ungluͤckliche Mutter in eis 
nem Stalle, von aller Bequemlichkeit entbloͤßt, von 
allen Menſchen verlaſſen, in den Armen ihres armen 
Gatten die Schmerzen der Geburt uͤberſtehen und auf 
einen Lager von Stroh ihr Kind zur Welt bringen 
muſte. Aber alle dieſe Leiden waren nur ein Vor⸗ 
ſchmack von den weit haͤrtern Schickſalen, die dieſen 
unglücklichen Tugendhaften noch bevorſtunden. In 
dem klaͤglichſten Zuſtande, den nur derjenige ſich vor⸗ 
ſteſlen kan, der ſelbſt in einer ähnlichen Lage die 
Folgen der äuſerſten Armuth erfuhr, muſten Joſeph 
und Maria, fie — durch ihre Entbindung gefhwächt, 
durch Mangel der Ruhe kraftlos — er, von dem 
Unvermoͤgen, einer geliebten Gattin fo wenig Erqui; 
kung und Linderung ihrer Leiden verſchaffen zu können, 
gequählt — beide von bangen Ausſichten in die Zu⸗ 
kunſt mutlos — Hätte fie nicht der heldenmüthigr 

ſte 
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fie Glaube an Gott und Vorſehung unterſtuͤzt — 
durch tägliche Arbeit ihrer Hände ein Leben friſteu, 
das ihnen Gott nur deswegen gegebene zu haben ſchien, 
um fie in der Schule der! Truͤbſale vollkommen zu 
machen. Denn kaum hatten fie ein Jahr in Bethle⸗ 
hem zugebracht, fo brach die entſezlichſte Verfolgung 
gegen fie aus. Der König ließ ſich uͤberreden, daß 
ihr Kind zu dem armſeligen Gluͤcke beſtimmt ſey, 
mit Verdrängung feiner Prinzen, Beſſtzer des juͤdiſchen 
Throns zu werden, und faßte den unmenſchlichen 
Entſchluß, durch Jeruſalems Prieſter belehrt, alle 
zweyjaͤhrige Kinder in Bethlehem ermorden zu laſſen, 
um gerois zu ſeyn, daß er das Kind der Maria mit 
aus dem Wege geräumt babe. Joſeph bekam zwar 
zum Gluck Ahndung von dem ſchrecklichen Unfall der 
ihn bedrohte, aber das Mittel, welches er wählen 
muſte, ihm zu entgehen, war nicht minder traurig 
und harmvoll fuͤr ihn. Er muſte ſich entſchlieſſen, fein 
Vaterland zu verlaſſen: muſte die Quellen feiner noth⸗ 
dürftigen Nahrung aufgeben und mit dem Kinde und 
der Mutter — arm und huͤlflos — und von der Furcht 
entdeckt zu werden geaͤngſtet — eine Reiſe nach Egyp⸗ 
ten unternehmen, wo er als Fremdling keine Ausſicht 
als die Barmherzigkeit feiner dortigen Glaubensge⸗ 
noſſen vor fc) hatte. ze. Saget ſelbſt, lieben Brüder, 
muß euch eine ſolche Leidensgeſchichte bei ihrem erſten 
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Anblicke nicht faßt raͤthſelhaft vorkommen? Und in 
der That find und bleiben uns dergleichen Seyler ſa⸗ 
le der Menſchen in den meiſten Fällen ein unaufloͤs 
liches Räthſel, weil wir den Gang der Vorſicht nicht 
uͤberſehen und die überwiegend guten Folgen bemers 
ken, die Gott durch ſolche Leiden erzielet. Aber um 
deſto mehr lernet euch in eurem Glauben an Got⸗ 
tes Weisheit und Liebe beveſtigen, da ihr bei dies 
fer Geſchichte Gelegenheit habt, das Dunkel der gott; 
lichen Borfehung gleichſam zu durchdringen und die 
herrlichſten Folgen menſchlicher Truͤbſale in ihrem 
vollen Lichte zu erblicken. — Dieſe Schickſale der 
Eltern Jeſu waren das unentbehrliche Mittel, die 
groſſe und erhabne Seele auszubilden, die ihr bald in 
ſeiner eignen Geſchichte mit mir bewundern werdet. 
Durch dieſe Schickſale allein ward es moͤglich, ges 
rade die Grundſaͤtze und Empfindungen, in der 
zarteſten Kindheit ſchon, hervorzubringen, ohne wels 
che Jeſus nie der Mann geworden ſeyn wuͤrde, 
der er ward. 


Um das recht einzuſehen, lieben Brüder, ſetzet 
nur voraus, was ihr euch ſelbſt als den hoͤchſten 
Grundſaz der Erziehung einprägen ſolltet, daß alle 
wirkliche Ideen, Neigungen und Empfindungen, 
nicht anders als durch ſehen und hören in die Seele 

eines 
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eines Kindes kommen koͤnnen. Denn der Menſch als Kind 
iſt nichts als Nachamung — deſſen, was er ſieht und 
hoͤrt. Durch Nachamung lernt er nicht nur handeln, 
ſondern auch denken, wollen und empfinden. — Euer 
Kind z. B. ſieht euch zornig: das giebt ihm die erſte 
dunkle Idee vom Zorn. Es ſieht euch mit Heftigkeit 
auf etwas beſtehn: das iſt der erſte Keim feines Eis 
genſins. Es ſieht euch uͤber etwas, was Thraͤnen 
verdiente, lachen; dieß wird verurſachen, daß es bei 
dieſen und Ähnlichen Gegenſtaͤnden hart und unem⸗ 
pfindlich wird zꝛe. Und nun darf euer Kind dieſe Dinge 
nur mehrmalen ſehen und hoͤren, ſo wird jene dunkle 
Idee deutlich, jenes unbiegſame Wollen veſt, und je⸗ 
ne Unempfindlichteit ihm zur Gewohnheit werden. — 
Kurz, ihr dürft nur ein wenig beobachten, fo werdet 
ihr gewahr werden, daß das, was ein Kind, vornehmlich 
an feinen Eltern, täglich ſieht und hört, feine Des 
griffe ihm mittheilt, feinen Neigungen ihre Richtung 
giebt, und feine herrſchenden Empfindungen beſtimmt 
und beveſtigt. 


Nach dieſer Voraussetzung nun, beurtheilet die 
Entwiklung der Seele Jeſu in dem täglichen Umgange 
mit feinen leidenden Eltern. Denket euch Joſeph als eis 
nen Mann von Entſchloſſenheit, von edeln Grundſatzen 
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und faſt unerſchuͤtterlichem Mut: den, ſchon von 
Natur ſtark und veſten Sinnes, Ahndungen und Na⸗ 
tionalglaube mit fo groſſen Erwartungen von feinem 
Kinde erfüllt hatten, daß er auch durch die größten 
Truͤbſale und Gefahren, in feinem Vertrauen auf 
Gott, nicht wankend gemacht werden konnte: der bei 
allen den fuͤrchterlichen Scenen, die er erleben muſte, 
ſich immer gleich blieb, immer Kraft behielt feine leit 
dende Geliebte in ihrem Jam mer zu tröffen, immer 
Gegenwart des Geiſtes genug hatte, um in Verlegen 
heiten das kleinſte Uebel herauszuwählen, immer von 
Vertrauen auf Sort ſprach, und in feinen Minen 
Gedult und Standhaftigkeit lesbar machte: der oft, 
wenn wider Willen ihm eine Thraͤne ins Auge trat, 
(denn er war bei aller Veſtigkeit ſeiner Seele, ein 
Mann von dem gefuͤhlvollſten Herzen) mit dem feurig⸗ 
ſten Blick zum Himmel auſſah und, wie wenn er ſchon 
am Ende feines Leidenkampfes wäre, durch ein hels 
denmuͤthiges: „Harre, Liebe! noch wenig Augen; 
„blicke! Gott iſt nicht fern mehr! Gott wird helfen! „ 
alles um ſich her in Ruhe und ſtille Gelaſſenheit zu 
verſetzen wuſte. Denket euch diefen Mann, neben 
einer Gattin, von gleichen Grundfägen, von glei⸗ 
chen Heldenglauben an Gott, aber dabei von dem 
weichſten und empfindungvollſten Herzen: die bon 


jeder Gefghr erſchuͤttert, von jeder Spur des Kum: 
mers 


Siebzehnter Brief. 269 


mers im Geſicht ihres Geliebten, bis zu Thränen und 
Haͤnderingen geruͤhrt, aber auch durch den kleinſten 
Strahl von Hofnung, durch einen einzigen freundlichen 
und Rettungahndenden Blick ihres Gatten bis zur Aus 
ſchweifung entzuͤkt werden konnte: denket euch, ſage 
ich, in dieſer Tugendhaſten, den vollen Ausdruck der 
leidenden Unſchuld, der zaͤrtlichſten Gatten und Mut; 
terliebe, der goͤttlichſten Geduld bei den heftigſten 
Schmerzen, — den melancholiſchen Blick, mit welchem 
ſie ſo oft, ſchmachtend nach dem Ende ihrer Leiden, 
zu Gott hinaufweinte und den ſie dann, durch die 
Kraft des Gebets getroͤſtet und erquickt, fo ruhevoll 
auf ihr Kind oder auf ihren Gatten herabſenkte, — 
denket euch, ihr meine cheilnehmenden veſer, dieſe Lies 
benden — ihn, mit feiner heitern ruhigen Mine, die 
er bei feinen Ungluͤcksfaͤllen fo wohl als bei feinen täge 
lichen ſauern Arbeiten behauptete und mit der er See⸗ 
tenſtille und Troſt und Gelaſſenheit um ſich her zu 
verbreiten wuſte — ſte, mit ihrem Auge voll Liebe, 
voll Ergebung in den Willen Gottes, voll glühender 
Andacht in ihrem Gebete — wie ſie beide, Hand in 
Hand, die kummervolle Bahn der Truͤbſale durch⸗ 
wandeln: wie nicht ein einzigmal, Zwiſt oder Unwil⸗ 
le, (die bei gemeinen Seelen nur alzuoft durch Wie⸗ 
derwaͤrtigkeiten erzeugt werden) ihre Mine verfinſtert: 
wie ihre täglich zunehmende Liebe, ſtatt zu erkalten, 
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durch ihre gemeinſchaſtlichen Leiden nur deſto mehr er⸗ 
märmt und beveftiger wird: wie fie in himmliſcher 
Eintracht mit einander leben und durch Arbeit und 
Geſchäͤfte ſich von den Gedanken an ihre Wiederwaͤr⸗ 
tigkeiten loszureiſſen ſuchen: wie fie bei ihrer Ars 
mut zufrieden und bei der duͤrftigſten Koſt heiter und 
froͤhlich ſind: wie fie, am Abend eines mühfeligen Tas 
ges, ſich des vollbrachten Tagewerkes freuen und mit 
ſo vieler Inbrunſt Gott danken, daß er ſie ſo reichlich 
geſegnet hatte: wie fie in zaͤrtlicher Vertraulichkeit 
einander ihre Beſorgniſſe und Hofuungen mittheilen: 
wie ſie alles, was ihnen ihre Religion zur Pflicht 
macht, mit einer gewiſſenhaften Strenge und Unver⸗ 
droſſenheit ausüben: wie ſie beſonders die dem Juden 
ſo heilige Obliegenheit, den Nothleidenden Glaubens 
genoſſen durch Allmoſen zu unterſtützen, auch bel ih⸗ 
rer eignen größten Duͤrftigkeit mit dem reinſten Vers 
gnuͤgen erfuͤllen, wie fie oft ihren lezten Scherf den 
Thraͤnen eines Elenden opfern, und wie bei dieſen 
Opfer die himmliſche Freude des Wolthuns in ihrem 
Angeſichte fo lesbar wird — — denkt euch das, Tier 
ben Bruͤder, recht lebhaft zuſammen und urtheilet 
dann, was aus einem Kinde werden muſte, das in den 
Armen ſolcher guten Menſchen heranwuchs. 


War es moͤglich, daß in das Herz dieſes Kindes 
auch nur ein Keim von unedlen oder laſterhaftenGe⸗ 
ſinnungen kommen konnte? O M. B. ein Kind das 
(auch nur in den erſten zehn Jahren ſeines Lebens) 
nie das Boͤſe zu ſehen und zu hören bekommt, kann 
nicht boͤſe werden. Die erſten Jahre entſcheiden die 
Hauptzuͤge des Karakters aufs ganze Leben: und 

zwar 
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zwar fo ſehr, daß das Herz zu gewiſſen Fehlern, 
wenn ſie dem Kinde und dem Knaben unbekannt 
bleiben, alle Empfaͤnglichkeit verliert. 


Jeſus bekam nie die Mine des Zorns, des Uns 
willens, des Zwiſtes, der Menſchenverachtung, der 
Kälte gegen Nothleidende u. ſ. w. zu fehen: und fo 
bekam er auch, als Kind, nie Begriffe von dieſen Feh⸗ 
lern und ſein Herz blieb ihnen auf ewig verſchloſſen. 


Er ſah im Gegentheil nichts als Liebe, Eintracht, 
Freude an der Arbeit, Freude an Hüͤlfleiſtung, Freu 
de am Wolthun Freude an Gott und dem taufendfas 
chen Guten, das ſeine Eltern ihm täglich zuſchrie⸗ 
ben ꝛc. und ſo muſten ſich dieſe Empfindungen noth⸗ 
wendig ihm mittheilen. 


Seine naturliche Anlage zum guten Menſchen 
hatte ſelbſt dabei weiter keinen Einfluß, als daß die Aus 
ſerlichen Eindrücke deſſen, was er als Kind taglich an 
ſeinen Eltern wahrnahm, ſtaͤrker oder ſchwächer auf 
ihn wirkten, je nachdem er von Natur zu Anneh⸗ 
mung eines dieſer Eindruͤcke mehr oder weniger Em⸗ 
pfäͤnglichkeit hatte. 


Da nun feine Seele von Natur eine gewiſſe 
Weſtigkelt hatte, fo machte das Bild feines entſchloß⸗ 
nen und ſtandhaſten Vaters ſchon etwas tiefern Eins 
druck auf ihn als das Bild feiner weichern und empfinds 
ſamern Mutter. Die ruhige Mine, mit welcher Jos 
ſeph jeden kommenden Unglͤcksſchlag entgegen ſah, 
der entſchloßne Blick, mit welchem er die ergrifnen 
Masregeln, ohne zu wanken, durchſezte, die unbes 
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wegbare Standhaftigkeit, mit welcher er dem Rufe 
der Pflicht und der Ehre folgte, das freudige Auge, 
mit welchem er, in jeder Gefahr, der gewiſſeſten Hülfe 
Gottes entgegen ſah — drangen ohnſtreitig am tief⸗ 
ſten in die Seele feines Kindes, und legten die Keis 
me der männlichen Stärke, die ihn zu Ausführung 
Er Werkes Gottes kuͤnftig fo nöthig war, in ſein 
erz. 5 


Indeß hinderten dieſe ſtaͤrkern Eindrücke nicht, daß 
fie von dem Karakter der liebenswuͤrdigen Mutter eis 
ne gluͤckliche Zumiſchung erhielten. Sein von Natur 

gefuͤhlvolles Herz, nahm ſehr bald etwas von dem Me⸗ 
lancholiſchen an ſich, was die Mutter fo ſtark aus; 
zeichnete. Nur daß dieſe Weichheit der Seele, dies 
ſe Reizbarkeit des Herzens, dieſes ſchwärmeriſche der 
Empfindungen, dieſer Hang zur Schwermut, ſich nie 
bei Gefahren oder Ungluͤcksfaͤllen aͤuſerte (weil da ent: 
gegengeſezte Eindruͤcke von dem Karakter Joſephs 
und ſelbſt das Bild der durch die Kraft des Gebets 
ſo oft bis zur hoͤchſten Freudigkeit getroͤſteten Mutter 
es verhinderten) ſondern häufiger, bei dem Anblick frem⸗ 
der Leiden: ſo daß dadurch fein Herz zum hoͤchſten Gras 
de der mitleidigen Menſchenliebe geſtimmt wurde, 


Uebrigens flößte ihm der Anblick beider Eltern 
täglich — Freude an Arbeit und Beſchäftigung, 
und — Freude an Unterhaltungen mit Gott im Ge⸗ 
bet ein; Empfindungen, die theils durch Uebung, 
theils durch tägliche Geſpraͤche feiner Eltern nach und 
nach fo tiefe Wurzel faßten daß fie bald die herrſchenden 
Gefuͤhle ſeiner Seele wurden. 
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Win ihr euch, lieben Bruͤder, mit euren Get 

danken ganz in die Lage verſetzen koͤnntet, in 
. welcher ſich die Eltern Jeſu befanden, ſo wuͤrde es 
5 leicht ſeyn, euch auch viele von den Gefprächen vors 
zuſtellen, die im Cirkel dieſer iugenchaften Mens 
ſchen vorgefallen ſeyn muͤſſen, und durch welche die 
Begriffe und Empfindungen des Kindes ſich nach und 
nach entwikelten und reiften, 


Laſſet mich darin einen Verſuch machen. — 
Wenn ich auch nicht alle die Ausdrücke ſelbſt euch 
genau werde mittheilen koͤnnen, deren fie ſich bei ihr 
ren Unterredungen bedient Haben, fo werdet ihr doch 
den Inhalt ihren Umſtaͤnden ſowohl als ihrem Karat‘ 
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ter und den Talenten des Kindes angemeſſen finden, 
Und mehr hat iainie ein Geſchichtſchreiber geleiſtet, 
der uns ganze Reden oder einzelne Geſpraͤche der Pers 
fonen feiner Geſchichte überliefert hat. Tacitus, Liz 
vius und alle die groͤſten Muſter des Alterthums har 
ben ſich in die Lage der Redenden⸗verſezt und uns bes 
richtet, wie der oder jener in dieſer Lage und nach 
dem von ihm bekannten Karucter gedacht und geredet 
haben muſte. Und ſelbſt bie heiligen Geſchichtſchreit 
ber haben im Grunde auch nicht mehr geleiſtet. Sie 
haben ſich des Inhalte z. D. der Reden Jeſu erine 
nert, und dieſen Inhalt, in der ihm gewohnlichen 
Sprache und Art des Ausdruks, fo gut ſie konten, 
aulgezeichnet. Ganz und wortlich — konten fie 
die Reden Jeſu nicht auſſchreiben: theils well es an 
ſich ohnmoͤglich war, daß ſie ſich nach zwanzig bis 
dreybig Jahren aller einzelnen Ausdruͤke noch genau 
erinnerten, kheils weil einige z. B. Lukas, die Ger 
ſchichte Jeſu aus muͤndlichen Ueberlieſerungen anderer 
entlehnten. Und ihr wißt wohl, daß von einer Gr; 
ſchichte nichts geſchwinder verloren geht, und nichts 
inehr der Veränderung, und der Minderung oder 
dem Zuſaze (umal wenn eine Geſchichte von Mund 
zn 
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zu Mund fortgepflanzt wird) unterworfen iſt, als 
die Morte, welche unter den Perſonen einer Ger 
ſchichte vorgefallen ſeyn ſollen. 


Die Gefvräche der Eltern Jeſu hatten, wie ihr 
leicht denken koͤnt am haͤufigſten ihre Schikſale und 
Ausſichten zum Gegenſtande. — Da denke ich mir nun 
biefe Liebenden an einem Sommerabende in einer fchats 
tigten Laube, wo fie nach volbrachter Tagesarbeit, in Ge⸗ 
ſellſchaſt ihres Kindes, der Suͤſſigkeitender Ruhegenjeſſen, 
— Sieh wie wol uns jezt iſt, — unterbricht Joſeph die 
Stille — wie rein weg alle Empfindungen der Schmer⸗ 
zen ſind, die noch vor kurzem uns ſo elend zu machen 
ſchienen. — Maria. Ja wohl, mein Trauter. 
Ich ſchaͤme mich jezt ſelbſt, wenn ich an die Stroh, 
me von Thränen gedenke, die ich vergoß, und an die 
tiefe Schwermut die mich oft bis zur Hofnungslo⸗ 
ſigkeit niederbeugte. Joſeph. Sagt ich dir's nicht 
oft, Gott kan, Gott wird uns nicht verlaſſen: und 
du glaubteſt mir nicht: hielteſt meine Ruhe für Leicht⸗ 
fin, meine Hofnungen für ſuͤſe Träumes dachteſt 
immer, jezt ſey es aus, jezt ſey deine lezte Lebens. 
kraft von dir gewichen. Maris. Oeſtraf mich 

&a nicht 
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nicht, Geliebter. Ich weis, daß Gott mir verzeiht. 
Nur Erfahrung kann weiſe machen. Konnte ich vor⸗ 
her wiſſen, daß der Menſch ſo viel leiden kan — daß 
Gottes Kraft ſo maͤchtig in den Schwachen iſt? Jezt 
weiß ichs, und freue mich Gottes meines Heilandes. J. 
Ja, freuen wollen wir uns unſers Gottes, fo 
lange wir athmen und es recht oft unſerm Kinde ja 
gen, wie wunderbar Gottes Huͤlſe iſt, bei denen die N 
ihn fuͤrchten: wie ſicher man ſich ſeinen Fuͤhrungen 
anvertrauen, wie gewis man bei unverſchuldeten Leis 
den einem fröhligen Ausgange entgegen ſehen kan: 
und wie ſchnell dann, wenn die Noth voruͤber iſt, alles 
Gefühl ja ſelbſt das Andenken der vorigen Leiden ver 
ſchwindet und Ruhe und Freude an ihre Stelle tritt. 
Das Kind. Ja, lieber Vater, das iſt gewis wahr. 
Als ich neulich fiel, that es mir fo fehr weh: und ehe 
ich michs verſah, war der Schmerz vergangen und ich 
war fo vergnügt als vorher. J. Sieh, mein Kind, 
ſo wolthaͤtig hat der liebe Gott den Menſchen eins 
gerichtet, daß die Nachempfindung des Guten lange 
lange dauert und das Uebel ſchnell aus unſern Anden⸗ 
ken entflieht. Denke daran, wenn du einſt leideſt. 
Denn auch dir ſcheint Gott truͤbe Tage beſtimt zu 
haben. 


in 
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haben. Das Kind. Sollte unſer König wohl auch fo 
denken, wie ſein Vater, wenn ers erfuͤhre, daß wir wies 
der hier find? J. Ich weiß das nicht. Aber es koͤn⸗ 
te ſeyn. X. Nun dann gehe ich wieder nach Egypten 
zu dem lieben Nathan, der uns ſo freundlich aufnahm, 
und uns ſo viel Gutes that, und euch gleich ſo viel 
Arbeit ſchafte, das ihr leben kontet. Da will ich, 
wenn ich groß bin, fuͤr ihn ſelbſt arbeiten und in ſei⸗ 
nen Kaufe ihm alles machen, was er braucht. Er 
hatte mich ſo lieb. Nicht wahr, liebe Mutter, da 
geh ich wieder hin? NT. (der eine Thrane vom Aus 
ge entſäͤlt) Ach Kind, denke mir nicht an das hoͤchſte 
der Leiden, an Trennung von dir. . Gern geh ich 
freylich nicht von euch. Aber wenn nun der liebe 
Gott es wollte. Nicht mehr, Vater, man muß 
ſich alles gefallen laſſen, was Gott ſchikt: muß nie 
gegen ihn murren: muß nie troſtlos weinen? J. Du 
Haft recht, mein Sohn. Thraͤnen ſchicken ſich nicht 
für einen Mann. Unerſchroken muß man die Wege 
gehn, die Gott uns führt, Ihr Ende iſt Heil. M. 
Aber unter einem heidniſchen Volke zu leben, ſo fern 
von Gottes Angeſicht — K. Ach, liebe Mutter, 
Gott iſt ja überall. Qßt er feine Sonne nicht auch 
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in Egypten ſcheinen? Fandes wir nicht auch da als 
le das Gute, was Gott unſerm Volke hier giebt? 
eben die ſchoͤnen Fruͤchte, eben das Korn, Moſt und 
Oel die Fulle? Solte Gott dieſe Menſchen nicht auch 
lieben? M. Ach ſie kennen Gott nicht, kommen nicht 
zu feinem Tempet — K. (mit Wärme) Mutter, fe 
will ich hin, wenn ich groß bin, und will ihnen den 
guten, lieben Gott kennen lehren, wie ihr mir es 
gelehrt habt, daß fie auch ihn lieben und ich feiner 
freuen lernen. — Ach die armen Menſchen! fie ken⸗ 
nen ihn nicht. O wie bedaure ich ſte. J. (zu Ma⸗ 
ria, vertraut) Sieh, wie der gröſſe Gedanke in ihm 
keimt. — Denkſt du's noch? „ ein Licht zu erleuch⸗ 
ten die Heiden „— (laut zum Kinde) aber wolteſt 
du denn deine Eltern verlaſſen, die dich fo lieben? R. 
Vater, wenn ich muͤſte, wenn Gott es wollte, dann — 
(mit beherztem Tone) wollt ich auch. Und immer, 
ſagtet ihr ja neulich ſelbſt, könte ich doch nicht bei euch 
bleiben. AI. Aber dann haͤtteſt du keine Mutter, die 
für dich ſorgte, keinen Vater, der dich leitete. K. 
Ach der himmliſche Vater, der für euch liebe Mutter 
fo väterlich ſorgte, wird ſtatt Vater und Mutter mir 
ſeyn, wenn er euch mir entreißt. M. (im Thränen.) 
J. 
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J. Ganz recht, mein Sohn, Gott iſt der beſte War 
ter — mächtiger und weiſer als wir. Sey from und 
rechtſchaffen fo wird er dich nie verlaſſen. E. trau⸗ 
rig) warum weinet ihr, liebe Mutter? M. Ach mein 
Kind — (fie umarmt das Kind mit innigſter Behr 
mut) — Cu Joſeph) denkſt du's noch: „und deine 
„ Seele ſelbſt wird einſt ein Schwert durchboren. „*) 
J. O, Liebe — nim dem Kinde nicht feinen Mut. 
Laß deine Thränen den Panzer nicht erweichen, mit 
den Gott ihn zum Leidenskampfe geräftes hat. — 
Dern iſt ja noch die Zeit der Truͤbſal, die du ahndeſt. 
Laß ſie uns, durch Furcht, nicht früher herbeirufen, 
als fie Gott ſchikt. Laß uns die Zwoiſchenzeit Genus 
zen unſre Kraft zu leiden, durch Ruhe, zu ſtärken. 
Vergiß jezt der bangen Ausſichten und genieß die Freu⸗ 
den, die Gott uns darbietet. Sich, wie der Abend 
fo ſchön, die Lust fo erquitenb, die Gerüche fo la 
bend find, Sieh wie die Natur fo heiter, fo Freu 
deathmend iſt: wie alle Geſchoͤpfe Gottes feiner Gute 
ſo voll find. (Maria troknet ihre Thraͤnen) Ach 
Freundin, unter Gottes Himmel iſt gut ſeyn. Der 
truͤben Tage vergeſſen und die frohen genieſſen, iſt 
S 4 Weis / 

) B, 13. S, 184. 
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Weisheit. ur. Du haſt recht, mein Geliebter. Nur zu 
ſehr haben vergangene Leiden mein Herz zur Schwer⸗ 
mut geſtimt. An deiner Seite will ichs lernen, wie 
man ausweinen, wie man nach langem, langem Let; 
denskampfe ruhen, und beim Wonnegenuß des Guten 
das Gott giebt, zu neuen Leiden Kräfte ſamlen muß. 
(Es kommen Bettler an die Laube) Eine Juͤdin. 
Friede ſey mit euch! der Gott unſter Väter wolle euch 
dergelten, womit ihr Notleidende erſreut: (zu Jo⸗ 
ſeph) fiehe, Herr, wir haben heute zehn Feldweges 
zuruͤkgelegt und noch deinen funden, der uns fein 
Brod gebrochen hätte. (Eine Phoͤnizierin bleibt in 
einiger Entſernung ſtehen) J. Wer iſt dieſe dort, die 
euch begleitet? Die Jadin. Sie, eine Fremde, hat 
uns den Weg gezeigt und hat heute mir uns gehun⸗ 
gert. „K. Gur Mutter heimlich) ach kennet die auch 
den lieben Gott nicht? AT. Nein, mein Kind, es iſt 
eine Heldin K. Aber fie ſieht ſo gut, fo freundlich 
aus, und hat ſo ein gures Werk gethan: ſollte das 
dem lieben Gote' nicht wolgefallen? NT. Aber ſie lebt 
nicht in unſern Thoren und kommt nicht zu unſerm 
Tempel. . So iſt wohl der liebe Gott nur bei 
uns 
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uns? N. Nein, mein Kind, Gott iſts, der Him⸗ 
mel und Erden erfüͤllet. X. So giebt er ja wohl auch. 
dieſem Volke Korn und Moft und Hel: ach fo muß ja 
Gott wohl uns nicht allein lieb haben: ſo muß er ja 
wohl aller Menſchen Vater ſeyn: Cu Joſeph) ach 
Vater gebt der armen Frau da guch. M. (zu Joſeph) 
Haſt du, Lieber? J. Ich habe heute vier Denare 
verdient. . o gebt mir einen Vater: ich will ihn 
theilen unter dieſe Armen. K. (zur Jüdin) nehmt, 
liebe Frau (zur Phoͤntzierin) und auch ihr, gutes 
Weib; (zur Juͤbin) und euch bitte ich, lehrt fie doch 
den lieben Got dennen, daß fie ihn auch lieb habe, 
wie wir, und daß er ſie ſegne, wie uns. (Kommt 
mit entzüfender Froͤhlichkeit zurück zur Mutter) ach 
ſahet ihr Mutter, wie die armen Menſchen ſo vers 
guuͤgt ausſahen, wie ſie vor Freuden weinten: o 
wenn die Fremde nun unſern Gott auch kennen und 
lieben lernte! — J. (umarmt das Kind mit inniger 
Empfindung) fie wird es, fie wird es, mein Kind. — 
vieleicht rührte ſie dein Wunſch: vieleicht ſchloßt du ihr 
durch deine Bitte das Herz auf. B. (aufwallend) 
ich — ach lieber Vater — o wenn ich ſchon ſo etwas 
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gutes gethan Hätte! ich weis nicht, Vater, wie mir 
ſo wol iſt. Ich habe lange nicht mich ſo gefreut, als 
da ich jezt die Freude der armen Menſchen ſah. J. Ja 
mein Kind, Wolthun iſt auch wirklich die groͤſte Freude, 
in der Welt. Es iſt die Freude des lieben Gottes. 
K. o der liebe Gott muß erſtaunlich viel Freude hat 
ben, da er ſo viel, und ſo vielen Menſchen, Gutes 
thun, kan. J. Ja wohl, mein Kind, das iſt eben 
feine hoͤchſte Seligkeit: leben und wolthun. Und das 
macht auch uns dem lieben Gott ähnlich, wenn wir 
feine Geſchoͤpſe lieben und ihnen recht viel gutes er: 
zeigen. Wer das thut, iſt ein Kind Gottes. Ein 
wolthätiges Herz iſt Gottes Ebenbild. K. ach Mut 
ter, wenn wir nur recht viel hatten, um den Armen 
“gutes zu thun. N. Muß man denn eben viel Geld 
haben, um das zu koͤnnen? Wie, wenn du die arme 
Heidin jezt veranlaßt haͤtteſt, den lieben Gottt ken, 
nen zu lernen, wäre das nicht auch etwas ſehr Gutes? K. 
(freudig) ach Mutter — ich freue mich, wenn ich groß 
bin, daß ich, auch arm, werde recht viel Gutes thun kön, 
nen. Werde ich denn alsdenn Gottes Kind ſeyn? J. Ja 
mein 


— 
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mein Sohn. Du wirft in lieber Sohn, und 
Gott, dein Vater feyn: und wirft dadurch, auch 
wenn du dabei noch fo viel leiden muͤſteſt, ſelig wie 
Gott ſeyn. X. o leiden, dafür fürchte ich mich nicht. 
Ich will veſt ſeyn, wie Ihr, Vater, und mich im⸗ 
mer mit dem Ausgange troͤſten. Wenn ich Gottes 
Kind bin, kan er mich nicht verlaſſen. J. Nein, 
mein Kind, Gott verläßt keinen Menſchen, nicht 
einmal die Boͤſen, geſchweige, die ſeinen Willen thun. 
Er läßt feine Sonne aufgehen Über Boͤſe und Gute 
und läffer vegnen über Gerechte und Ungerechte. X. 
Ach das muß ein recht gütiger Gott ſeyn. Wonn 
doch nur alle Menſchen das fo wähen, daß fie ihn 
alle liebten. N. Ja wenn fie nur alle zu unſerm 
Wolke ſich wendeten. K. Aber Muͤtter, wenn fie - 
nicht zu uns kommen, fo follten wir zu ihnen gehn: 
da würden wir ihnen ja gutes thun und fie gluͤklich 

machen. (Es komt eine Karavane Perſer — der 
Zug vor Nazareth vorbei — ein Haufe Hält an Jos 
ſephs Wohnung stille). X. Was find das für Leute, 
Vater? J. Es find Perfer, mein Sohn. Ein Per, 
fer. Wollet uns Waſſer geben für unſer Vieh. J. 
Schoͤp⸗ 
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Schoͤpſet aus unſerm Brunnen und labet euch und 
euer Vieh. P. So nehmet dieſen Krug und ftärfer 
auch euch nach Ermüdung: (er giebt ihm einen Krug 
vol Wein.) K. Vater, das find wohl gute Mens 
ſchen: darf ich zu ihnen gehen? J. O ia mein Kind. 
Hüte dich nur, daß kein Kamel dich trete. K. 
(geht an den Haufen und betrachtet die Fremden — 
hei Erblickung eines Menſchen mit einer lahmen 
Hand) was fehlt euch armer Mann? Der Per ſer. 
Ich bin vom Kamele gefallen, und habe meine Hand 
geguetſcht, und nun iſt ſie lahm und kan ſie nicht 
brauchen. X. Es ſchmerzet dich wohl ſehr, armer 
guter Mann? (Ein alter Greis komt und bringt ein 
Glas — der Ausbruck der Güte in ſeinem Geſicht 
es iſt der Herr des gefallnen Knechts) wie ſtehts 
Saran um deine Hand? S. Noch iſt Schmerz, und 
fie ſchwilt zuſthends. P. Reiche ſie her (er ſchüttet 
einige Tropfen auf und reibt ſie ihm ein:) X. Wird 
das die Hand wieder gut machen, lieber Alter? P. 
O ja, mein Kind, in wenig Augenbliken wird 
Schmerz und Schwulſt vorüber ſeyn. X. O guter 
Mann, gebt mir auch von dieſem Waſſer, oft be⸗ 
ſchaͤdi⸗ 


Achtzehnter Brief. 285 
ſchͤdigen ſich arme Leute in unſerm Orte bei ihrer 
ſauren Arbeit, und da koͤnnte ich ihnen ſo geſchwind 
helfen und das wuͤrde mir und ihnen große Freude 
machen, P. Das ſollſt du haben, lieber Kleiner, aber 
du muſt das Glas nicht zerbrechen, es iſt jeder Tro⸗ 
fen Geldes werth. X. Aber — guter Vater, wenn 
das Glas nun alle ſeyn wird, und ich dann niemand 
mehr helfen kan? Koͤnt ihr mir nicht auch ſagen, 
wie man dieſes ſtaͤrkende Waſſer macht? P. Kanſt du 
leſen? K. Kan ich es nicht, ſo wird es mein Vater 
wohl können P. (Er giebt ihm eine Schrift) Sieh, 
liebes Kind, ich gebe dir, ſtatt einem, zwey Heilmittel. 
Dieß ſtaͤrkt die Nerven, jenes iſt ſcharf und auflds 
ſend und oͤſnet zuweilen ſehr ſchnell die Haut welche 
das Auge des Blinden bedekt, daß er wieder ſehen 
lernt. K. (vol Freuden) ach guter Vater, Gott vergels 
te euchs tauſendfach. Nun ſolls mein lieber Vater 
gleich dem blinden Mann in unſrer Stadt machen. 
O wie wird der arme blinde Mann ſich freuen, wenn 
ich komme und ihm ſeine Augen damit ſtreiche und 
er mich ſehen und ſeine armen Kinder ſehen und ſich 
ſo herzlich freuen wird. p. Und dir, mein Kind, 

vergel⸗ 
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vergelte Gott dein gutes Herz, das ſchon ſo jung des 

Wolthuns Freuden empfindet. Kom, laß dich ums 

atmen, du biſt uns das Bild der Gottheit. &. 

(ſeht den Alten bedenklich an) Wie? ſeyd ihr nicht 

ein Perſer? p. Ja bas bin ich: was wundert dich? 

3. (mit aufwallender Freude) Und ihr kent den Her 

ben Gott? und wißt, daß Gott den Menſchen wol⸗ 

thut und die liebt, die gerne wolthun, und daß 

Liebe Gottes Ebenbild iſt? Das wift Ihr? p. 

Warum follen wir das nicht wiſſen? Wir kennen und 

lieben den einigen Gott, der aller Menſchen Gott iſt. 
K. (entzückt) Ach, lieber alter Vater, ſo komt ihr 
ja wol auch in unſern Tempel und bringet Gaben 

unſern Prieſtern. P. Mein Kind, das thun wir 
nicht. K. (traurig) Nicht? Und ihr kennet und lie, 

bet doch Gott, wie ihr ſaget? P. Meinſt du denn, gu⸗ 

tes Kind, daß nur der, ſo in euren Tempel komt, 

Gott kennen und Heben kan. Gott iſt ja uͤberal 

— nirgends ſichtbar — aber uͤberal erkenbar, uͤberal 

wolthͤͤtig, uͤberal wirkſam durch tauſendfaches Gute, 

das er ſeinen Menſchen erzeigt, die er alle — ohne 

Unterſchied. — liebet und beſeliget. X. (bedenklich 

und wie vor ſich) uͤberal — ohne Unterſchied — 

alle — (laut zum Perſer) woher weißt du das, lies 

ber Alter? P. Das iſt die Lehre unſrer Weiſen. 

Das ſagt jedem fein eignes Gefühl, feine eigne Ver⸗ 

nunft. 
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vunft. X. Alſo habt ihr Moſen und die Prophe⸗ 
ten nicht? P. Nein. Uns lehren weiſe Männer, 
die Gott aus der Natur durch Nachdenken erkant 
haben. K. (betreten und nachdenklich.) P. zu den 
Umſtehenden) In der Seele glimmt ein großes Feuer. 
B. Guter, lieber Greis, ich muß zu meinem Vater. 
Ich danke euch (druckt ihm die Hand) mein und 
euer Gott geleite euch. (läuft ſchnell nach der Laube 
zuruͤk — wie außer Athem) Vater — Vater — ſeht, 
wie vielen Menſchen ich nun wieder Gutes thun 
kan. J. was haſt du da, Kind? K. Das ift ein Waſt 
ſer für arme Leute, die ſich beſchaͤdigt haben. Und 
da iſt auch die Schrift, die ihr leſen sollt: da köne 
ihrs ſelbſt machen, und noch ein anders, das uns 
fern armen blinden Nachbar helfen wird. J. Wer 
gab dir das? K. Dort der alte Greis: ach 
es war ſo ein freundlicher, guter Mann: und 
er kent den lieben Gott, Vater! und liebt ihn. 
M. hat er dir das geſagt? K. Ach liebe 
Mutter, ich fing ihn und er ſagte, er kenne den 
einigen Gott, der aller Menſchen Gott if. NX. komt 
er zu unſerm Tempel? K. Nein Mutter. Aber 
er fagte: er brauche das nicht. Gott ſey uͤberal und 
liebe alle Menſchen — ohne Unterſchied — alle. 
Mutter, ja fo ſagte er, alle — ohne Unterſchied⸗ 
Und das hatten ihr die Weiſen gelehrt und das fage 


ihn 
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ihm ſeine Vernunft. M. Das verſtehe ich nicht. K. 
Verſteht ihrs denn, Vater? J. Ich weiß nicht was 
ich dazu ſagen ſoll. Aber laßt uns ein andermal da⸗ 
rüber ſprechen. Komm, Liebe, wir wollen in unſre 
Hütte gehn. Der Thau beginnt zu fallen und der 
möchte uns ſchaͤdlich ſeyn. Laßt uns der Ruhe genieſ⸗ 
fen, daß wir morgen fruͤh aufſeyn und an unſre Ar⸗ 
beit gehn konnen. ꝛc. 


Jch aͤberlaſſe dieſes Geſpraͤch, lieben Bruder, 
eurem weitern Nachdenken. Wenn ihr nicht ſteiner⸗ 
ne Herzen habt, ſo weis ich ſo viel wohl, daß ihrs 

nicht ohne Empfindung geleſen habt. Aber ich wüns 
ſche auch, daß es euch nicht blos erbaut, ſondern auch 
eure Witheife über den Gang Geſchichte des Geiſtes 
und Herzens Jeſu berichtiget und aufgeklärt haben möge, 


War es nicht eine uͤbernatüͤrliche und gewalt⸗ 
ſame Art, mit welcher Gott die Seele dieſes Kindes 
mit den groſſen Einſichten erfüllte, womit es in feis 
nem maͤnnlichen Jahren die Welt beſeligte: war es 
der Weg der Natur, den die Vorſehung mit dieſem 
Kinde gieng; fo iſt gewiß kein Z weiſel, daß dieſe oder 
ahnliche Geſpraͤche, unter dieſen oder Ähnlichen Um, 
ſtänden, die Entwiklung feiner Ideen und Empfint 
dungen bewirkt und nach und nach zur Reiſe gebracht 
haben. 8 Meunzehn⸗ 
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De die Eltern Zefa ihrem Kinde auch ordentll⸗ 
chen Unterricht in der juͤdiſchen Religion wer; 


den ertheill und daſſelbe fo wohl in dem, was wir na⸗ 
türliche Religion nennen (von Gott, Vorſehung 
u. ſ. w.) nach den damaligen Einſichten, werden 
unterwieſen, als auch über die Moſaiſchen Geſezze 
und deren in neueren Zeiten aufgekomne Deutungen 
und Zufäge werden belehret haben, wird wohl keinem 
unter euch, lieben Bruͤder, zweifelhaft ſeyn. Daß 
aber dieſer Unterricht eine ſolche Form gehabt haben 
ſollte, wie er etwa bei uns hat, und daß er folglich in 

7 einen 
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einen beſtimmten, vorgeſchriebenen und von der 
Prieſterſchaft eingeführten und geſchuͤtzten Vorrath 
von Gedoͤchtnißwerk beſtanden habe, glaube ich mit 
Zuverlaͤſſigkeit verneinen zu koͤnnen. Und ihr ſelbſt 
werdet meiner Meinung darinnen ſeyn, wenn ich 
euch erinnere, daß man ja damals noch keine ge⸗ 
druckten Schriften hatte, daß man alſo ſchriftli⸗ 
chen Unterricht nicht anders als aus geſchriebnen 
Schriften (die man Manuſeripte nennt) erlangen 
konnte, daß aber ſolche Manuſerſpte außerordentlich 
kostbar und folglich ſelten und nur in den Hän⸗ 
den reicher und beguͤterter Familien waren, daß for 
nach ein armer Mann, wie z. B. Joſeph war, nicht 
einmal ein Stuͤck von der Bibel, nicht einmal eine 
ſo genannte Thorah, geſchweige die ganze Bibel, 
geſchweige eine geſchriebne Auslegung der Bibel oder 
ſonſt ein nuͤzliches Buch bezahlen und bei feinen Uns 
terrichte ſich bedienen konnte, endlich daß, (was aus 
dem geſagten von ſelbſt folget) alle Kenntniſſe der 
Menſchen, alſo auch die Religionskenntniſſe, unter 
dem Volk bloß mündlich mitgetheilt und fortger 
pflanzt werden muſten, und daß dazu, außer dem 
was Eltern ihren Kindern zu Hauſe lehrten, blos 
. in 
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in den Prophetenſchulen und Spragogen Gelegenheit 
war.) 


Der erſte muͤndlichen Unterricht nun, welchen 
die Eltern Jeſu ihrem Kinde ertheilten, hatte ohns 
ſtreitig Geſchichte zum Gegenſtande. Man findet 
das überhaupt bei den aͤlteſten Völkern, beſonders 
aber unter den Morgenlaͤndern, daß fie die Ger 
ſchichte liebten und ſich vornehmlich gern von ihren 
Vorfahren, vom Urſprunge und den Schickſalen 
ihres Volks, von den Helden ihrer Nation, von 

T 2 ihren 


) Beildufig muß ich hier meine Leſer erinnern, 
daß man ſich daraus die große Verſchiedenheit 
in den Anfuͤhrungen der bibliſchen Stellen wel 
che ſich ſowohl in den Schriften der Evangeli⸗ 
ſten und Apoſtel als auch nachmals in den 
Schriften der Kirchenvaͤter befindet, und die 
großen und mannigfaltigen Abweichungen von 
dem Grundterte, den wir in unſern heutigen Bis 
belausgaben finden, ſehr leicht erklaͤren kann. 
Denn da Abſchriſten der Bibel fo koſtbar und 
ſelten waren und wenige Menſchen alſo die Bis 
bel ſelbſt leſen konnten, folglich alles aus dem 
Gehoͤr hatten und was fie davon anführten, 
nicht anders als nach dem Maaße der Treue 
ihres Gedaͤchtniſſes anführen kannten; fo iſt ſehr 
begreiflich, warum dieſe Anführungen nur ſele 
ten wörtlich unter ſich und mit dem Origingl 
übereinſtimmten. 
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ihren Siegen und Eroberungen u. d. unterhielten, 
und ſolche Geſchichten fruͤhzeitig ihren Kindern er 
zahlten. Und in der That iſt das noch eine von 
den Gewohnheiten, welche wir zur Vervolkom⸗ 
nung unſerer Erziehungskunſt jenen alten Völkern 
ablernen ſollten. Denn nichts iſt den Fähigkeiten 
des Kindes angemeßner, beſonders in einem Alter, 
wor Phantasie und Gedaͤchtniß die wirkſamſten See⸗ 
lenkraͤfte find, welche den hoͤhern Kräften die Dias 
terialien verarbeiten ſollten, als Geſchichte. Fruͤh 
ſollte man dem Kinde, erſt einzelne Geſchichten der 
Familie — dann des Orts wo man lebt — dann 
des Landes das man bewohnt — auf eine unterhal⸗ 
tende Art erzählen und blos bei ſolchen Erzaͤhlungen 
Gelegenheit nehmen, ihre Begriffe, von Gott, Welt, 
Natur, Urſachen und Folgen der Dinge ꝛc. zu ent⸗ 
wickeln und nach und nach zu erweitern. Ich kenne 
noch ein Land, wo Erzaͤhlungen der Familien und 
Volksgeſchichten den vornehmſten Theil des jugendlis 
chen Unterrichts aut machen. Die Graubuͤnder pfler 
gen ſich faft blos darauf einzuſchränken. Des Wins 
ters ſitzet der Hausvater mit der ganzen Familie auf) 
einer großen breiten ſteinernen Platte, unter welcher 
Jeuer 
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Feuer brennt, und erzählet da ſeinen Kindern, was 
ihm da und dort begegnet iſt, wie es feinen Vorfah 
ren in der Welt gegangen iſt, was ſeine Familie für 
Elgenthumsrechte habe ꝛc. erzaͤhlet ihnen die alten 
Kriege der Bündner, ihre Gerechtſamen, Verfaffuns 
gen, Vertraͤge, Obliegenheiten, Gefege ꝛe. Und 
der Nutzen dieſer vortreftichen Gewohnheit iſt der, daß 
in dieſemm Lande der gemeinſte Bauer (fo roh und 
unkultivirt das Volk ſonſt iſt) nicht nur von ſeinen 
perſoͤnlichen Rechten, Obliegenheiten und Verhaͤltniſ⸗ 
ſen gegen die Familie und den Staat ſowohl als von 
den Geſenzen und Verfaſſungen des Landes ſehr deut 
liche und volftändige Degriſſe hat, ſondern DaB er 
auch bei den Verſammlungen der Landgemeinen, wo 
die Angelegenheiten des Staats verhandelt werden, 
mit fo viel Ordnung, Präcifion und Nachdruk zu ſpre⸗ 
chen weiß, als es oft der ſtudlerteſte Edelmann nicht 
im Stande iſt. 

Erinnert ihr euch nun, mit was für Ehrfurcht 
ein Jude die Schickſale und Begebenheiten feiner 
Väter betrachtete, und was für eine uͤbergroße Hei 
ligkeit er jedem Reſte des Alterthums, der von Abra: 
ham, Mofe, David u. dergleichen Männern ſich 

2 3 ber; 
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herſchrieb, beilegte, fo werdet ihr noch weniger zweifeln 
koͤnnen, daß bei den Eltern Jeſu die ſogenannte Geſchich⸗ 
te des A. Teſtaments nebſt der Geſchichte ihrer Leiden 
den groͤßten Theil ihrer Geſpraͤche ausgemacht habe. 


Und urtheilt ſelbſt, lieben Brüder, was ſolche 
Erzählungen, bei einem Kinde, das mit einem ganz 
eignen Grade von Wisbegierde fie anhoͤrte, mit ſo 
lebhaften Geiſte jeden merkwwuͤrdigen Umſtand auffaß⸗ 
te und nach feiner Art darüber nachdachte, mit fo 
viel Scharſſinn verglich und, bald Aehnlichkeiten 
fand, die es auf unerwartete Folgerungen leiteten, 
bald Ungleichheiten entdeckte, die ihm Zweifel erreg⸗ 
ten — und das dabei ein ſo feines und richtiges Gefuͤhl 
hatte — urtheilt ſage ich, was dergleichen Erzaͤhlun⸗ 
gen in der Seele dieſes Kindes für große Fortſchritte 
in der Ertenneniß ſowohl (als in der Bildung feines 
Herzens bewirken muſten. 


So brachte z. B. die Geſchichte Jakobs und 
Joſephs feine Begriffe von einer alwaltenden Vor⸗ 
ſehung, die ihm feine Eltern fo oft in der Natur ſicht⸗ 
bar gemacht und die der Gang ihrer eignen Schikſale 
in ihm erweitert hatte, zu einem immer hoͤhern Grade 

von 
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von Deutlichkeit und Veſtigkeit. Mit warmen theils 
nehmenden Herzen horte er da die Leiden des unglits 
lichen, obwohl vieleicht nicht ganz ſchuldloſen Kras 
bens, mit Wehmuth den Neid ſeiner Bruͤder, mit 
ungſtlicher Beſorgniß feine Entführung nach Egyten, 
mit Freude fein Gluͤk in Potiphars Haufe, mit Zit. 
tern die Gefahr feiner Jugend, aber auch mit Entzuͤken 
die edle Entſchloſſenheit mit welcher der tugendhafte 
Jüngling ſich den Feſſeln des Laſters entwand und der 
Tugend fein Gluͤk und feine Ruhe aufopferte, bis 
Gott endlich ſeine Leiden endigte und mit dem herr⸗ 
lichſten Ausgange kroͤnte. Hier, lieben Brüder, 
keimten gewis ſchon in feiner Seele alle die groſſen Get 
danken: (von aufopfender Tugend, von den gemifs 
ſen Schutze Gottes bei den Verfolgungen der Gerech⸗ 
ten, von dem glorreichen Ausgange der leidenden Unt 
ſchuld ꝛc.) welche in feinen Juͤnglingsjahren reiften 
und in feinem männlichen Alter Früchte trugen. Und 
wie muſten ſich dabei zugleich in ſeinem Herzen die Gefuͤh⸗ 
le der cheilnehmenden Liebe, des Mitleids beim Jamt 
mer eines Leidenden, und der innigſten Mitfreude 
bei ſeiner Rettung — zu einem immer hoͤhern Gra⸗ 
de der Staͤrke und der Wärme erheben; zumal wenn die 

T 4 Thraͤr 
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Thraͤnen im Auge der erzählenden Mutter ihm dies 
fe Gefühle, vermittelſt der naturlichen Sympathie zwi⸗ 
ſchen Mutter und Kind, noch tiefer einprͤͤgten. 


Mit eben den Empfindungen und faſt immer 
mit einer Thraͤne im Auge hörte er Hiobs lange Leis 
densgeſchichte: deren Ausgang ihm vieleicht zum ers 
ſtenmal, den — jezt freilich nur halbgedachten aber 
bald zu hoherer Klarheit aufdaͤmmernden — Gedan⸗ 
ken erregte: „wer aushäft im Kampfe der Tugend, 
„dein wirds handertfälnig vergolten werden. „ 


Vorzuͤgliche Eindruͤcke machte die Geſchichte feis 
nes Stammvaters auf ihn. Mit Abſcheu lernte er 
hier zuerſt die Laſter der Falſchheit, des heimlichen 
Haſſes und der Rachgier an Sauls Betragen kennen 
Dagegen waren vieleicht Davids Jugendjahre dasjeni⸗ 
ge, was ihm die erſten Begriffe von den Seligkeiten 
der Freundschaft beibrachte und das Bild der Gross 
muth gegen Verfolger und der Liebe der Feinde 
ihm zum Gegenſtande der Bewundrung machte. Mit 
der groͤßten Ruͤhrung horte er, wie David dem ver: 
folgender, racheduͤrſtenden Saul mehr als einmal 
verzieh, mehr als einmal das Leben ſchenkte, das er 
in ſeiner Gewalt hatte, und wie er immer mit unvers 

; . Ans 
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aͤnderlicher Treue dem Könige und feinem Vaterlan⸗ 
de diente, ohne ſich von dem ſchaͤndlichſten Undanke 
in feinen Pflichten ermuͤden zu laſſen. Aber mit noch 
weit Ichhafterer Theilnehmung vernahm er die Ger 
ſchichte der Freundſchaſt zwiſchen David und Johna⸗ 
than. Seine ganze Seele ward von den Seligkeiten 
einer ſolchen Liebe durchdrungen. Und wie Kinder 
immer einen gewiſſen Hang haben, Auftritte, welche 
die reizbarſten Saiten ihres Herzens in Bewegung 
ſetzen, nachzubilden, fo hat hier vieleicht feine leb⸗ 
hafte Einbildungskraft ſchon daß Band angeſponnen, 
das in der Folge ſein Herz mit dem Herzen ſeines 
Vettern vereinigte und, ſo ungleich beider Tempera⸗ 
mente waren (S. Br. 6. S. 62. 63) Jeſum und 
Johannem zu gemeinſchaftlichen Unternehmungen 
verband. — Vieleicht war es auch dieſe Geſchichte 
der jugendlichen Heldenthaten Davids bei welcher 
er zuerſt den Gedanken auffaßte, den ihn hernach 
eigne Erfahrung heller machte und der vieles in fets 
nen kuͤnftigen Plane beſtimmte: „wer Verdienſte 
hat, hat Feinde, und wer Aufſehen in der Welt 
macht, regt ſie auf! 


Ruͤhrend war ihm die Geſchichte des frommen 
Hisklas, der unter den Augen des Propheten Eſaias 
zum Wolthaͤter der Nation heranwuchs. Er hatte 

5 ſchon 
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ſchon mit inniger Theilnehmung, wenn ihn ſeine 
Eltern / mit in die Synagoge gefuͤhrt hatten, die be⸗ 
weglichen Geſaͤnge dieſes Propheten mit angehört, 
in denen er den Verfall der Nation zu den Zeiten 
Ahas, den Jammer der verſtoßnen Mutter des His; 
Eins, und fein Vertrauen zu Gott, daß er durch feis 
nen Zoͤgling den Israeliten Heil und Nettung [haft 
fen werde, mit ſo lebhaften Farben ſchildert. Und 
um deſto aufmerkſamer war er jezt, wenn feine El⸗ 
tern ihn von Hiskias weiſer Regierung, von feinen 
Eifer, mit welchem er dem Verfall der Religion und 
der Sitten entgegen trat, von den Leiden die ihm die⸗ 
ſer Verfall verurſachte, von der Wiederſpenſtigkeit des 
Volks, von den Verſpottungen, die der fromme Koͤ⸗ 

nig dabei erdulden muſte, von der Krankheit die ihm 
dieſe Leiden zuzogen, und endlich von der Freude die 
er erlebte durch feine welſen Anſtalten fo viele feines 
Volks zu guten und frommen Menſchen umgeſchaffen 
zu haben, vorerzaͤhlten. „Ach Vater, ſagte er da zu 
Joſeph, wenn ich auch einmal in der Welt fo viel gu⸗ 
tes thun koͤnte. „ 


Joſeph. Aber wenn du daruber leiden, deine 
Ruhe deine Geſundheit aufopfern muͤſteſt? 


K. Was wäre es denn nun, lieben Eltern? habt 


ihr doch auch ſchon ſo viel leiden muͤſſen, ohne daß 
eure 
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eure Noth' jemanden genuͤzt hat: und ihr ſeyd doch 
jezt ſo froh, ſo vergnuͤgt, und ſaget immer daß euch 
wenigſtens die Leiden genuͤzt und euch weiſer und froͤm⸗ 
mer gemacht hätten. Wenn ich nun leiden müſte 
für das Gute, das ich andern Menſchen erzeigte, o 
wie froh, wie vergnuͤgt wurde ich alsdan ſeyn, wenn 
ich fähe, daß meine Leiden meine Brüder glütlicher 
gemacht haͤtten. ꝛc. 


Schaudernd war es ihm, da ihm einſt Joſeph die Be⸗ 
gebenheiten des Propheten Jeremias erzählte, wie dieſer 
fromme Mann die Juden ermahnt habe, ſich nach Got⸗ 
tes Willen an die Chaldäer zu ergeben, wie da die Pries 
ſter und Vornehmen zu Jeruſglem, weil fie den Verluſt 

ihrer Einkuͤnfte vom Opferdlenſt befürchteten, ihn ge⸗ 
haßt, verfolgt, gemartert hätten, wie ihn, da man 

ihn in eine ſchlamvolle Grube geworfen ein Mohr ges 

rettet und aus feinem Elende befreiet Labe ꝛc. „Ach Va⸗ 
ter, können auch Prieſter den Menſchen boͤſes thun? „ 


Joſeph. Ja wohl, mein Sohn, es giebt auch 
unter den Dienern Gottes zuweilen laſterhafte Her⸗ 
zen, welche gegen ihre Mitmenſchen grauſam und rach⸗ 
ſichtig handeln können, 


K. Aber Jeremias war doch ein frommer Mann, 
der es ſo gut mit ſeinem Volke meinte und ihnen zu 
ihrem Beſten rieth. J. Ja 
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J. Ja Kind, aber die Prieſter erkannten das nicht. 


K. Sie erkantens nicht? Jeremias ſagte es ihr 
nen ja, daß es Gottes Wille jo ſey? Kan denn ein 
Prieſter gegen Gottes Willen handeln? 

J. Zuweilen wohl: wenn der Eigennutz ihn ver / 
leltet. Die Leute dachten damals, wenn ſich daß Volk 
ergäbe, fo wuͤrde ihr Tempel zerſtoͤrt werden, und 
da wuͤrden ſie an ihren Opfereinkuͤnften verlieren, und 
ihr Anſehn und ihre Herrſchaft würde fallen: und da 
waren ſie Jeremia feind und verfolgten ihn. 

K. Ach Vater, wenn man in der Welt Gutes 
thun und die Prieſter ſelbſt verfolgen, was ſollen andre 
thun, die nach ihrem Beiſpiel ſich richten. War da 
ber heidniſche Mohr nicht ein viel beſſerer Menſch ? 


M. Als Menſch, mein Kind, war er in der 
That beſſer. Sede Handlung war edel. Als Hei 
de aber iſt er doch mit keinen Iſraeliten, am wenig, 
ſten mit einem Diener Gottes, zu vergleichen. 

K. Iſt da ein Unterſchied, Mutter, zwiſchen 
Menſch und Iſraelit? 

M. Iſracliten find auch Menſchen, aber von 
weit beſſrer Art und Gott liebt fie mehr als die Goͤtzen⸗ 


diener. 
K. 
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K. Aber if der Goͤtzendiener, liebe Mutter, 
nicht auch Gottes Geſchoͤpf? 


Mi. Aber, als Goͤtzendiener, ein unwuͤrdiges. 


K. Iſt er denn ſchuld, Mutter, daß er unter 
Goͤtzendienern geboren ward? Was wäre ich, wenn 
mich Gott von einer heidniſchen Mutter hätte geboren 
werden laſſen? 


M. Danke Gott, daß es nicht geſchah. 


K. Und doch, liebe Mutter, kann ich nicht glau⸗ 
ben, daß mich Gott dann haſſen würde und daß, 
wenn ich als Heide etwas Gutes thäte, es ihn an 
mir minder gefallen ſollte. Gutes und Bäfes bleibt 
doch immer gut und Höfe, es mag es thun wer da will. 


J. Du urtheileſt recht mein Kind. Daß Gott 
unſer Volk vorzuͤglich liebt, iſt zwar nicht zu leugnen, 
aber deswegen mis fällt ihm das Böfe an uns fo wohl 
als an den Heiden. 


K. Alſo muß ihm ja wohl auch das Gute an Heilt 
den ſowohl gefallen als an uns. Und fo mäfte ihm ja ein 
tugendhafter Heide lieber ſeyn, als ein laſter hafter Jude. 
Js ich dachte, Vater, der laſterhafte Jude wäre noch 

welt 
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weit abſcheulicher als der laſterhafte Heide wel jes 
ner Gott kennt, diefer nicht. O, lieber Vater, wie 
verabſcheuungswürdig muß fo nach ein e 
licher Prieſter ſeyn! ꝛc. ꝛc 


Seit dieſem Geſpraͤch lag's dem Knaben tief im 
‚Kerzen, daß Prieſter verfolgen, Prieſter das Gute 
aus Eigennuz hindern. Immer war's ihm in den Ge⸗ 
danken und es mag von der Zeit an, ein gewiſſes Miss 
trauen, eine gewiſſe beſorgliche Scheu gegen dieſe Art 
Menſchen, in ſeinem Herzen ſich angeſponnen haben. 


Sehr unterhaltend muß ihm auch die Geſchichte 

der Makkabaͤer geweſen ſeyn. Beſonders muß fein 
Herz, das ſchon ſo voll Aufſtrebung zu groſſen und 
edlen Handlungen war, und in deſſen Tiefe ſchon uns 
bemerkt der Wunſch keimte, mit Aufopferung in der 
Welt gutes zu thun — mit der waͤrmſten Theilneh⸗ 
mung zugehoͤrt haben, wenn Maria ihm z. B. er 
zählte: „Da kam ein gottloſſer König, der hieß Ans 
tlochus: der nahm unſerm Volke nicht nur ihr Hab 
und Gut, ſondern er wollte fie auch zwingen, ihr Ge: 
ſez zu verleugnen und von Gott abtruͤnnig zu werden. 
Da war eine Mutter, die hatte ſieben Soͤhne: die 
wollte man auch zwingen, von Gott abzufallen. Und 
da man ſie alle in Ketten legte und mit Geiſſell und Nies 
men fie peitſchte, ſagte der Aelteſte, er wolle lies 
ber 
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ber ſterben als Gott verleugnen. Da ließ ihn der 
gottloſe König die Zunge ausſchnelden und Hände 
und Fuͤſſe abhauen: und feine Mutter und die uͤbrin 
gen Brüder muſten zuſehen. Dar nach ward er fer 
bendig auf einem gluͤhenden Roſt gebraten und er 
blieb bei dieſer erſchreklichen Marter nicht nur ſtand⸗ 
haft, ſondern die Mutter und Brüder ermahnten 
einander, unter dieſem Anblik, zur Standhaftigkeit 
im Tode. Da nun der Aelteſte Tod war, nahmen 
ſie den Zweyten und zogen ihm Haut und Haar ab 

und frugen ihn, ob er wolle wieder das Geſez thun, 
oder an allen Gliedern ſeines Leibes gemartert ſeyn? 
Und denke, mein Kind, auch dieſer blieb ſtandhaft 
und fie marterten ihn wie den erſten. Und da er in 
den lezten Zügen lag, ſprach er: du verfluchter Menſch 
(darf man feinen Feinden auch fluchen? dachte Hier 
das aufmerkſame Kind —) du nimſt mir wohl das 
zeitliche Leben, aber der Herr aller Welt wird uns, 
die wir um feines Geſetzes willen ſterben, auſerwek⸗ 
ken zu einem ewigen Leben. Darnach nahmen ſie den 
dritten Bruder und fuͤhrten ihn zur Marter und er 
ſtrekte feine Zunge und ‚Hände freudig aus und ſtarb, 
unter den Händen feiner Priniger. Und eben fo ges 
troſt ſtarben auch die Uebrigen, bis auf den Siehen, 
den. Die Mutter aber ſahe allen ihren Qualen zu. 
Und als der Siebende herzugefuͤhrt wurde, und man 
ihm 
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ihm zuredete ſein Leben durch Gehorſam gegen den 
König zu erhalten, lief die Mutter hin und ſagte: 
du mein liebes Kind, das ich unter meinem Herzen 
getragen und auferzogen habe, erbarme dich jezt über 
mich. Siehe, Gott, der Himmel und Erde gefchaf: 
fen hat, iſt auch dein Gott. Darum fuͤrchte dich 
nicht vor dem Henker, ſondern ſtirb gern, damit dich 
der gnädige Gott ſamt deinen Bruͤdern lebendig ma⸗ 
che und dich mir wiedergebe. Da ließ der Koͤnig ihn 
heftiger martern als die andern alle, und nach ihm 
auch die Mutter. Und ſie ſturben alle willig und preis 
feten Gott. „— Gewiß, lieben Brüder, wenn der 
junge Alexander, da man ihm von feines Vaters Era; 
verungen erzählte, darüber geweint hat, daß ihm 
nichts zu erobern uͤbrig bleiben würde, fo hat hier get 
wiß dieſer ſchon mit ſo hohen Gefuͤhlen erfuͤllte Kna⸗ 
be bitterlich geweint und den, der Maria ſchaudern⸗ 
den Gedanken geaͤuſert: „ach daß ich nicht das achte 
„Kind dieſer Mutter war J, 
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St wahrſcheinlich iſt mir es, lieben Brüder, 
daß die Neiſe nach Jerusalem, welche Lukas 

Kap. 2. berichtet, nicht die erſte geweſen iſt. Ein 
Knabe, von ſo frühzeitiger Neiſe des Verſtandes 
und Herzens, muß früher begierig geworden ſeyn, eis 
nen Ort zu ſſehn, den der Zuſammenfluß ſo vieler 
Fremden intreſſant machte, und wo man an einer der 
erſten Feierlichkeiten der Nation Antheil nehmen 
konte. Auch ſelbſt die Furchtloſigkeit, mit welcher 
dieſer Knabe ſich von ſeinen Eltern trente und mit⸗ 
ten unter die Lehrer im Tempel ſich wagte und 
ganzer drey Tagetzurückblieb ſezt, wenn wir fie nicht, 
auf Unkoſten ſeines Kopfes und Herzens, einer Art 
von Einfalt und Unbeſonnenheit zuſchreiben wollen, 
ſchon ſonſt erlangte Bekanntſchaften voraus, die uns 
u nöthte 


306 Zwanzigſter Brief. 


nöthigen, eine oder mehrere vorhergegangne Reiſen 
anzunehmen. Daß Lukas nur einer ſolchen Reiſe 
erwähnt, kan dieſe ‚gegründete Vermuthung um fo 
weniger aufheben, theils weil er, wie alle Evanges 
liſten, die Jugendgeſchichte Jeſu aus Mangel glaub 
hafter und des Aufzeichnens werther Nachrichten 
übergehen muste, theils weil ihm nur dieſe Reife, 
wegen des Auſſehens, das die Unterredungen des 
Knabens mit den Schriftgelehrten verurſacht hatten, 
merkwuͤrdig ſchien. 


In der That waren ſolche Neifen auf die hohen 
Feſte nach Jeruſalem das leichteſte Mittel, deſſen 
ſich die Vorſehung bedienen konte, die Kenntniſſe 
dieſes merkwürdigen Kindes, ohne Wunder, zu ei⸗ 
ner immer größern Reife zu bringen. Denn da uns 
ter, der Nation ſelbſt ſo wenig Aufklärung war, da 
zu Erlangung neuer Einſichten, vermittelſt Leſung 
guter Buͤcher, in Nazareth gar keine Gelegenheit ſich 
finden konte, (S. den Anfang des neunzehnten 
Briefes:) fo war es faſt der einzige Weg, den 
Gott mit dieſem Knaben gehen konnte, daß er ihn 
zu Jeruſalem mit griechſchen Juden in Verbindung 
brachte, unter denen bekantlich weit mehr Aufklaͤ⸗ 
rung war als unter den Palaͤſtiniſchen, und welche 
bereits von ‚unzähligen Vorurtheilen der Nation, zus 

ruͤckge. 
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ruͤckgekommen waren. — Laſſet uns einmal eine 
ſolche Zuſammenkunft uns vorzustellen ſuchen, wie 
ſie den Karakter der Zeiten und der Perſonen ange⸗ 
meſſen iſt. 


Einige Alexandriniſche Juden finden den Kna⸗ 
ben in einer Geſellſchaft, und werden durch ſeinen 
auffallenden Blick, durch das Auszeichnende ſeiner 
Geſichtszuͤge, und durch einige merkwuͤrdige Aeuße⸗ 
rungen aufmerkſam auf ihn. Sie ziehn ſich aus 
dem Gewuͤl der Menge zuruͤk: und einer unter ihr 
nen, ein alter ehrwuͤrdiger Greis, mitt freundlich 
den Knaben bei der Hand und fragt ihn, wem er ans 
gehöre. Ein Blie auf dieſen Alten floͤßt dem Kna⸗ 
ben ſelbſt Ehrfurcht und Vertrauen ein. Er nennt 
ihm feine Eltern, ſpricht mit Wärme von ihrer Les 
bensart, von ihrem Flelſſe, von ihrer Liebe und Eintracht 
und allen ihren haͤußlichen Gluͤkſeligkeiten, und uns 
vermerkt hat ihn der Alte im kleinen Cirkel ſeiner 
Freunde. 


Der Knabe. Aber wo ſeyd denn Ihr her, alter 
Vater. 


Schalem. Wir find alle drey aus Alexandrien, 
aus dem Lande, wo du vordem, wie du mir erzähl, 
teſt, mit deinen Eltern eine zeitlang gelebt haſt. 


8 Ma K. &, 
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K. Ei, aus dem fchönen geſegneten Lande: kennt 
ihr den alten Nathan zu Tachpanches? 

Semir. Ich kenne ihn ſehr gut: Ju Schalem) 
es iſt einer der wolthaͤtigſten Menſchen unter unſren 
Volk: er giebt bei ſeinem geringen Vermoͤgen mehr 
Allmoſen als manche der Reichſten. 


Sch. Auch Fremden, die nicht von feinen Vol⸗ 
ke ſind? 

Se. Allen ohne Unterſchied. Wir ſind alle, 
fagt er immer, des leben Gottes Kinder. Was 
konnen jene dafür, daß fie Geburt und Erziehung 
anders glauben lehrte als uns. 


Haram. Das iſt edel. 


K. Ja das ſagte er mir auch oft, O es war 
ein fo guter menſchenfreundlicher Mann, als ich bei 
uns keinen gefunden habe. Und, wenn er vom lies 
ben Gott mit mir ſprach, Vater, da haͤttet ihr zus 
hoͤren follen, mit welcher Wärme er ſprach, wie rühs 
rend er von feiner Liebe zu den Menſchen, von feis 
ner weiſen und väterlichen Vorſorge für alle feine Ges 
fchöpfe zu reden wuſte: und wenn er betete, und 
ich dazu kam, (ich war ein Kind von drittehalb Jah⸗ 
ren und durſte auf ſein Zimmer kommen wenn ich 
wollte,) wie er ſich da gar nicht von mir ſtoͤhren 

ließ, 
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ließ, mit welcher Innigkeit er da fein Herz vor Gott, 
ausſchuͤttete, mit welcher Freudigkeit er ihn immer 
nur „Vater, — Vater der Menſchen, nennte : wie 
ihn da oft die Thraͤnen ins Auge traten, wenn er 
Gott bat, daß er doch alle Menſchen, daß er auch 
mich, ihn recht erkennen, und lieben lehren möchte: 
und wenn ein Armer zu ihm kam, der ſeine Noth ihm 
klagte, wie willig und wie reichlich er da gab, wie 
er ſich da freute, wenn der Arme Freude und Dank 
in ſeinem Geſicht ihm leſen ließ, wie das ſein ganzes 
Herz auf heiterte, daß er munter ward wie ein Juͤng⸗ 
ling: Vater, wenn ihr den Mann ſehen folltet, ihr 
wuͤrdet ihn ſo lieb haben wie ich. 


Haram. Das mug ein vortreflicher Mann 
ſeyn. * 5 

K. Giebt es denn mehr gar gute Menſchen 
bei euch? 

Sch. O ja, mein Kind. Warum ſollte es 
nicht? 

K. Aber ihr ſeyd ja von Gott verſtoſſen, weil 
ihr „) das heilige Land verlaſſen habt, und wider 
Gottes Willen nach Egypten gezogen feyd ? 

u 3 H. Mir 


) Das geſchah zu den Zeiten des ae Ser 
rem ias. 


310 Zwanzigſter Brief. 
H. Wir, ſagſt du? Kann auch die Nachkommen 
der Vorwurf eines Vergehens treffen, das ihre Vor⸗ 


fahren vor mehrern hundert Jahren begangen hat. 
ten? Und was nennſt du das heilige Land? 


K. Das was wir bewohnen. 


H. Und warum ? 


K. Weil Gott unter uns wohnet in feinem Tem! 
bel; fo ſagen meine Eltern. 


. Aber haft du den Spruch nicht gehört: (r 
Koͤn. 8, 27) daß Gott nicht auf Erden (an einem 
beſondern Orte) wohne: ſondern daß Gott uͤberal 
ſey, uͤberal angebetet werden koͤnne, uͤberal die liebe 
und ſegne, die ihn kennen und lieben? 

K. Ja, guter Vater, das ſagte mir vor einigen 
Jahren ſchon ein Perſer, der auch den lieben Gott 
kannte. 


8. Und ſagt dir das nicht dein eignes Herz? 
Kanſt du dir Gott ſo ſchwach vorſtellen, wie zuwei⸗ 
len die Menſchen ſind, die eines ihrer Kinder allen 
uͤbrigen vorziehen? 


K. Nein, das kan ich ſelbſt nicht glauben. 


%. Nur 
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H. Nun, wie waͤre es denn möglich, daß 
Gott Menſchen, um des Landes willen in welchem 
ſie leben, lieber als andre haben ſollte? Sind nicht 
alle Menſchen Geſchoͤpfe Gottes, Kinder eines Va⸗ 
ters? Und iſt nicht uͤberal Gottes Tempel, wo 
Gott angebetet wird? Und ſind nicht unter allen 
Volkern eben die Spuren der Liebe Gottes, eben 
die Wolthaten mit denen er das. heilige Land uͤber⸗ 
ſchuͤttet, welches euer Volk aus einem N 
Dünfel das heilige nennt? 

K. Ach, guter Vater, ich habe bas We im 
mer geglaubt und mich geſreut, wenn ich von Frem⸗ 
den erzählen hoͤrte, daß Gott auch in ihrem Lande 
feine Sonne ſcheinen laſſe, und daß er auch ihnen 
fo viel Gutes zu genieſſen gebe: und da habe ich ner 
dacht, daß muß doch ein recht guͤtiger und liebevol⸗ 
ler Gott ſeyn, der alle Menſchen ſo liebet und fegs 
net, und habe gewuͤnſcht, daß ihn alle Menſchen 
auch fo kennen und lieben möchten: aber dabei habe 
ich doch immer mir vorgeſtellt, daß Gott uns noch 
etwas mehr liebe als die andern Menſchen, weil 
wir feinen Tempel haben, 

B. Und was ſollte euch das für einen Verlug 
geben? Salamo bauete den Tempel, weil er reich 
war und weil fich, die Umftände ſo schickten, daß er 
ihn hauen konte. Wenn nun unter euch einer Leid 

1 4 iſt 
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iſt und durch Umftände beguͤnſtiget wird, etwas Gu⸗ 
tes zu thun, willſt du ſchlieſſen, daß ihn Gott des: 
wegen lieber habe als andre Menſchen, die er in 
minder günſtige Umſtaͤnde verſezte? 

K. Nein, Vater, das wuͤrd ich nicht. Aber 
hier iſt der Fall, daß Gott ſelbſt es Salomo geheißen 
und ihn dazu berufen hat. 

5. Ganz recht, wie Gott allen Menſchen etz 
was heiſt und ſie zu jeder guten That beruft, dazu 
er ihnen Neigung, Kraft und Gelegenheit giebt. 

K. (Nachdenklich) alle Menſchen zu dem Gu; 
ten beruft, wozu er ihnen Neigung, Kraft und Ger 
legenheit giebt? 

5 Nicht anders, mein Sohn. Kannſt du Z. 
B einen deutlichern Wink von Gott zum Almoſen 
haben, als wenn er dir einen Armen zufühtt, und 
dir Vermögen gab ihm zu helfen, und ein weiches 
Herz, feine Noth zu empfinden ? 

K. Es iſt wahr (immer in tiefen Nachdenken, 
wie wenn dieſer Gedanke ihm tief aufs Herz fiele) — 
Gottes Wille, Gottes Beruf — iſt — ja Vater, 
ich fuͤhle es unwiderſtehlig — iſt ganz unleugbar da, 
wenn ich Neigung, Kraft, . habe, Has 
Gutes zu thun. 

5. Nun aber, wenn du, 0 von Gott berufen, 
Gutes in der Welt a „ würdeſt du glauben, daß 

Gott 
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Gott die Menſchen, denen er diefen Beruf nicht gab, 
die er vieleicht zu etwas andern berief, weniger 
liebe? 

K. Freylich nicht. 

. Alſo wenn Gott uns in Egypten keinen Su 
lomo giebt, hat er uns weniger lieb als euch? 

K. Das folgt freylich nicht. Aber in unſern 
Tempel wohnet Gott ſelbſt, und er redete vor Zeiten 
da mit den Prieſtern und gab durch fie Rath und 
Befehl an fein Volk, 

. Wie ſtellſt du dir das vor mein Kind? Der 
Prieſter ging in den Tempel und betete, daß ihn 
Gott Über das, was das Volk zu wiſſen begehrte, bes 
lehren und ihn in den Stand fegen mochte, einen 
heilſamen Rath zu ertheilen. Was nun nach dieſem 
Gebete dem Prieſter einfiel, dem Volte zu rathen, 
nahm er und das Volk für einen göttlichen Wink an. 
Und wenn der Prieſter ein einſichts voller Mann war, 
ſo war auch der Rath weiſe und gut und gelang. 
War er das nicht, fo gelangs auch nicht ). Iſt 
nicht die Stimme des Weiſen allemal die Stimme 
Gottes? 

K. Ja gewiß. 

1 5 5, So 


) Buch der Richter 20: 18 — 25. 


\ 
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B. So kannſt du Gottes Stimme uͤberal ver⸗ 
nehmen. Wer Weisheit ſucht, findet ſie: und wer 
fie hoͤret, das heiſt, befolgt, der hoͤret Gottes Stim⸗ 
me. Wenn du alſo z. B. zu einem Vorhaben Rath 
ſucheſt, und als ein verſtaͤndiger Menſch deine Sache 
wol uͤberlegeſt und alle Umſtaͤnde in Obacht nimſt, 
und mit einem Herzen, das nur das Beſte ſeiner 
Mitmenſchen redlich wünſcht, vor dem lieben Gott 
hintriſt, ſeys zu Jerusalem, oder Garizim, oder 
Tachpanches, oder unter Gottes freyem Himmel, und 
beteſt da mit Jurunſt: „lleber himmliſcher Vater, 
„verleihe mie doch deinen göttlichen Beiſtand', daß ich 
iezt, da ich meiner Bruder Beſtes ſuche, auch die 
„beſten Mittel dazu waͤhle und regiere mich vaͤterlich, 
„daß ich nach deinem Wolgefallen Gutes ſchaffe und 
„weiße handeln moͤge: „ fo kannſt du alsdann mis 
veſtem Muth den, nach fortgeſetzter Ueberlegung ges 
faßten Rath ausführen, und mit Beruhigung deines 
Herzens, des Wolgefallens Gottes verſichert, deinen 
Weg getroſt verfolgen, was auch Menſchen von dir 
urtheilen und was es auch für dich fuͤr gute oder 
minder gute Folgen haben mag? denn du haſt dem 
Rufe Gottes, haſt ſeiner Stimme geſolgt. 


K. O lieber alter Vater, ihr nehmt mir die 
Gedanken aus meiner Stele. Wie freue ich mich, 
25 0 daß 
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daß euer Urtheil mich darinnen beveſtiget. Dunkel 
lag mir ſchon laͤngſt dieſe Vorſteſlung im Sinne. 
Ihr habt mir ſie heller und deutlicher gemacht. Aber 
ſagt mir, ehrwuͤrdiger Greis, warum das unſre 
Pyieſter fo nicht ſagen? Die ſprechen doch immer, daß 
wir allein den rechten Tempel) den wehren Gottes 
Nienſt hätten, und daß unfer Volk Gottes eigenthuͤm⸗ 
liches Volk ſey. 


5. Gut: bu fandeſt aber doch meine Vorftelluns 
gen vernünftig und wie aus deinem Herzen gegrifs 
fen? Nicht ſo? 

K. Ja, Vater. 

5. Kann denn dadurch, daß die Driefter et. 
was ſagen, eine wahre Sache ſalſch oder eine vert 
nuͤnftige unvernuͤnftig werden? 

K. Nein. Aber wie, wenn wir uns irrten? 

. Können die Prieſter ſich nicht auch irren? 

K. Ja, das koͤnnen ſie freylich, fie find Menſchen. 
Allein woher weiß ich, wer recht hat? 

. Was hat dieſes Zimmer für eine Farbe? 

K. Es iſt weiß. i 

5. Wenn ich dir aber ſagte, es ſey ſchwarz. 

K. Wie koͤntet ihr das fagen? } 


. Wenn das Farbenlicht nun wirklich auf mei⸗ 
ne 
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ne Augen fo wirkte, daß ich ſchwarz fühe, oder mir 
zu ſehen einbildete was du weiß ſiehſt. Was wͤͤrdeſt 
du glauben? 

K. Ich wuͤrde glauben, es ſey weiß. 

, Warum aber wollteſt du mir nicht glauben. 

K. Weil ich es weiß ſehe. 

5, Du wuͤrdeſt alſo deinen Augen mehr trauen 
als meinen? 

K. Ja. Wenn ich das nicht ſollte, wenn ich 
wieder das Zeugniß meiner Sinne, andern glauben 
ſollte, fo hätte mir ſie Gott ja um ſonſt gegeben. 

Z. Du haft recht mein Kind. Aber wenn du 
dich irrteſt? : 

; K. So irrte ich ohne meine Schuld. 

. Und wenn du dir die Liebe des Alvaters 
fo uneingeſchraͤnkt denkſt, und das gleichſam mit Au, 
gen ſiehſt, daß Gott an keinem Orte mehr ſeyn kann, 
als an dem andern, und daß er allen Menſchen in 
gleichen Grade gutes thut, wenn du, ſage ich, das 
einſaͤheſt und dabei fuͤhlteſt, daß dieſe Vorſtellung dir 
den lieben Gott nur deſto erhabner und liebenswuͤrbi⸗ 
ger macht und dein Herz fuͤr ihn und alle ſeine Ge⸗ 
ſchoͤpfe erwärmt, und deine ganze Seele erweitert, und 
die Gegenftände deiner Liebe und Freude ver vielfalt 
get, und den Wirkungskreis deines Eifers für, das 
Beſte der Menſchheic vergroͤßert: und ein anderer ſag⸗ 

te 
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te dir: er fähe das anders ein, Gott ſey nur der Juz 
den Gott, die in Palaͤſtina leben, wollteſt du dich 
das irre machen laſſen? 

K. Nein Vater. 

3. Aber wenn die Priefter das ſagten? 

K. (bedenklich) haben die nicht den Geiſt Got: 
tes, der ſie in alle Wahrheit leitet? 

5. Haben fie ihn allein? Haft du in nicht 
auch 2 

K. (ſtuzig) Das weis ich nicht, Vater. 

%. Das weißt du nicht? Weiſt du wodurch 
Gott die Welt geſchaffen hat? wodurch er alle Dinge 
erhält und regiert? 

K. Durch feinen Seit, 
4. Wo alſo Gottes Kraft und Wirkſamkeit ſich 
äußert, da iſt Gottes Geiſt? 

K. Ich denke, ja. 

. So hat er ſich ja wohl auch dadurch geäußert, 
daß du gebohren wurdeſt, daß du Unterhalt und Er⸗ 
ziehung erhielteſt, daß du ein weiches, gefuͤhlvolles 
Herz bekamſt, daß du den lieben Gott kennen und 
lieben bernteſt, daß du wisbegierig und folgſam 
wurdeſt — 2 

K. O gewiß, Vater. 

H. Nun ſo ſieheſt du ja, daß überal Gottes 
Geiſt iſt, wo Gutes iſt. 

K. Ohnfehlbar. H. Wenn 
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5. Wenn alſo die Prieſter, (inſofern ſie gute Ein. 
ſichten haben, und nuͤzliche Wahrheiten erkennen, 
und ein gutes und edles Herz haben, mit dieſen Gaben 
des götilichen Geiſtes der Menſchheit zu nuͤzen,) den 
Geiſt Gottes haben, haben Sie ihn denn allein? 

K. Nein, Vater, ich ſehe jezt wohl ein, daß alle 
Menſchen den Geiſt Gottes haben können und ſollen. 

H. Wer alſo Wahrheit oder Tugend nicht hat 
oder verleugnet, hat der Gottes Geiſt nicht? 

K. Nein, Vater. Aber ſollte es Prieſter geben, 
die Gottes Gelſt nicht haben und doch das Volk leh⸗ 
ren und zu Irrthum verführen ? 

B. Haſt du nicht die Geſchichte des Propheten 
Jeremias gehoͤrt? 

K. (Aufwallend ) Ja die hab' ich gehört, in der 
Synagoge, und meine Eltern haben mir fie erzähle 
Ach das waren garſtige Menſchen: Heuchler, dle 
aus Eigennuz den guten Rath des Propheten unter; 
drüften und dieſen frommen Mann recht grauſam 
verfolgten. 

5. Wolteſt du alſo wohl den fo vernünftigen 
und troſtvollen Sedanken, daß Gott aller Menſchen Va⸗ 
ter iſt, fahren laſſen, weil eure Prieſter ſagen, daß 
Gott alle Volker verſtoſſen habe und each nur liebe? 

K. Ach gewis nicht. Aber warum ſagen es doch 
unſre Prieſter? Sind ſie denn alle Betrüger? 
5. Nein 
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. Nein, lieber Sdhn, das ſind ſie nicht. 
So hart muß man nie von einem ganzen Stande 
urteilen. Es giebt manchen rechtſchafnen und achs 
tungswürdigen Mann unter ihnen. Aber einige find 
Heuchler, die die Wahrheit mit Vorſatz unterdrüten, 
weil ſie ihr Anſehen und die darauf gegruͤndete Ein⸗ 
traͤglichkeit ihres Amts, mit dem Scheine der Untruͤg⸗ 
lichkeit, beim Volk nicht gern verlieren wollen. Ans 
dre find Schwache, die das was fie glauben aus ange⸗ 
erbten Vorurtheilen glauben. Und die wenigen Ein⸗ 
ſichtsvollen und Gutdenkenden unter dem Hauſen muͤſ⸗ 
fen von ihren beſſern Einſichten ſchweſgen, wenn fie 
nicht verſolgt und gemishandelt werden wollen. 

K. (mit Wärme) O Vater, das thoͤt ich nicht, 
wenn ich ein Prieſter wäre. Jah würde reden, und 
wenn es mein Leben koſten ſollte. Gott verläßt kei; 
nen, ſagt immer mein Vater, wer mit Entſchloſſen⸗ 
heit Gutes thut. 

5. (gerührt — umarmt ihn) O vortrefliches 
Kind, Gott erhalte dieſe Geſinnung in dir. Das — 
das iſt Gottes Geiſt. 

K. Ja, lieber Greis, wenn ich einſt Mann 
bin, fo ſchweig ich nicht. Lange ſchon fühlt ich den 
heiſſen Wunſch, daß alle Menſchen den lieben Gote 
ſo kennen und lieben moͤchten, wie ich ihn kenne und 
lisbe, 

H. 
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H. Bleib bei dieſen Gedanken mein Sohn. 
Gott wird dich leiten. Es iſt der goͤttlichſte Beruf, 
die Menſchen weiſe und tugendhaft machen. Du 
weiſt was Daniel fagt: die Lehrer werden leuchten. 
wie die Sonne, und die viele zur Gerechtigkeit weiſen, 
wie des Himmels Glanz. 

K (mit Wärme) O mein Vater, das war das 
Gluͤt des frommen Hiskias. Seine Geſchichte laß 
ich mir oft von meinen Eltern erzählen. Wie ſtandt 
haft hat ſich der Mann aufgeopfert für das Gute, 
das er ſtiſtete. Wie willig litte er für feines Volkes 
Miſſethat, um ſie von ihrer Verdorbenheit zu hellen 
und fie zu beſſern Menſchen zu machen. Aber wie 
liebte ihn auch Gott: wie ſegnete er ihn! 

H. (wiſcht ſich eine Thraͤne vom Auge) Er fey 
das Muſter deines Lebens, mein Sohn. Schwer 
iſt dieſe Laufbahn, aber an ihrem Ende iſt Gottes 
Beifall und der Nachwelt Dank. 

(Joſeph kommt) J. Nun, mein lieber Sohn, 
wollen wir nach Kaufe gehn. Es wird Abend. 

. Ihr ſeyd ein gluͤklicher Vater. 

Sch. In dieſem Kinde, Freund liegt etwas 
Groſſes. 

Se. Ja, aber in ihm glimt auch ein Feuer, 
das, ich fürchte es, ihn ſelbſt verzehren wird. 

5. Freund, laſſet feiner Seele ihren Gang. 
Gott fuͤhret ihn weiter, als er uns alle ſeither gefüͤh⸗ 
ret hat. Aber Hüter ihn, daß er nicht. früh bekannt 
werde den Prieſte'rn. Macht uns morgen die Freu⸗ 
de, den Knaben wieder zu uns zu bringen, 

Sr Einund- 
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W. wollen uns, L. B. mit dem vortreflichen Kna⸗ 

ben noch einmal in die Geſellſchaft des alten 
Haram und feiner Freunde verſetzen. Es kann für 
euch, auſſer dem Vortheil, daß ihr mit der Entwi 
kelung ſeines Geiſtes bekannt werdet, noch uͤberdieß 
den wichtigen Nutzen haben, daß ihr ſelbſt einige 
Anleitung bekomt, mit euren Kindern uͤber die Re⸗ 
ligion zu ſprechen. 

Wenn ich mir die auſſerordentliche Lernbegier⸗ 
de des Knaben und ſeinen maͤnlichen Geiſt denke, 
der ſich beretis uͤber alles kindiſche erhob und nur 
an ernſten Dingen, die feinem Verſtande und feinem 
Herzen Nahrung verſchaffen konten, Geſchmack fand, 
ſo duͤnkt mich, ich ſehe ihn, wie er mit Unruhe 
die Stunde erwartet, die ihn mit feinem alten Freun, 
de wieder zuſammenbringen ſoll. Und kaum ſind 
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feine Eltern mit ihm da angekommen, ſo ſuchen ſei⸗ 
ne Blicke ſchon die Gegenftände feiner Sehnſucht. 
Aber eben fo ſehnlich ei artet ihn ber liebens⸗ 
würdige Greis. Er hat ſchon in einem Winkel des 
Zimmers ſeinen Plaz eingenommen, wo er vom Ge⸗ 
raͤuſch der Geſellſchaft am mindeſten geſtoͤhrt wer⸗ 
den konte. Der Knabe entdekt ihn, und fliegt in 
ſeine Arme. Lieber, guter Vater, ſeyd ihr da. Mich 
hat ſchon den ganzen Tag nach euch verlangt. 
Haram. (umarmt ihn mit innigſter Ruͤhrung 
und druͤtt ihn an ſeine Bruſt) ich ſegne die Stun⸗ 
de, in welcher ich dich kennen lernte. 

K. Ach mein beſter Vater, ich gewiß noch mehr 
die Stunde, wo ich euch kennen lernte. Ich habe 
den lieven Gott ſchon zweymal in meinem Gebete 
dafür gedankt, daß er euch mir zugeführt und durch 
euch mich ſchon fo viel Gutes gekehrt har. O far 
get mir doch noch mehr von dem lieben Gott und ſei⸗ 
ner fo uneingeſchränkten Liebe zu allen Menſchen. 

H. Du weiſt alles mein Geliebter, wenn du 
weißt, daß Gott die Liebe iſt: oder wie es dort heißt: 
„daß Wolthun ihm eine Luſt„— daß alle feine Ges 
ſchoͤpſe beſeligen, feine eigne Seligkeit if, Das ift 
die Grundwahrheit der Religion. Alle andre wah⸗ 
re und naͤzliche Neligionskentniffe find blos Folge: 
rungen aus dieſer. Aber man hat auch an dieſer 
Wahrheit zeitlebens zu lernen. Denn man entdeckt 
alle Tage neue Spuren, neue Beweiſe davon, Und 
wol dem Menſchen, der nie aufhoͤrt, ſie zu erfor⸗ 
ſchen, und ſich durch Erfahrungen an ſich und an⸗ 

dern 
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dern ſo wohl als durch Beobachtungen aus dem 
Reiche der Natur, die herzerhebende Wahrheit im. 
mer heller, immer anſchaulicher zu machen und ſei⸗ 
nen Glauben an dieſelbe gegen alle Zweifel, welche 
uns vornehmlich die Wiederwoͤrtigkeiten der Mens . 
ſchen zuweilen darbieten, in Sicherheit zu ſetzen 
ſucht. 

K. Ja das will ich auch heſtaͤndig thun. Es 
iſt ja nichts in der Welt, was uns fo vergnuͤgt, fo 
innig froh macht und was uns bel allen Bekümmer⸗ 
niſſen ſo erquikt und beruhigt als der Gedanke: 
Gott iſt die Liebe! 

. Gewiß, mein Sohn: und nichts, was uns 
auch bei ungern Fehleritten fo troͤſtet und mit dem 
redlichſten Eifer, fie wieder gut zu machen und uns 
immer mehr davon zu reinigen, ſo ſtark beleben 
kan, als der Gedanke: Gott ist die Liebe! 

K. (aufmerkſam) Auch bei unſern Fehltritten, 
ſaget ihr ? . 

Schalem. Duͤnkt dir das bedenklich? 

Selim. Kein Wunder wohl. Die Palaͤſtiner 
Hängen alle noch an dem Vorurtheile, daß nur Op⸗ 
fer Gott wegen unſrer Vergehungen beguͤtigen md 
gen. 

Haram. Sage uns doch ſelbſt, mein Sohn, 
was dir meine Aeuſerung ſo zweifelhaft machte. Ich 
ſehe dir's an, daß du unruhig biſt. 

K. Ja, das bin ich Vater. Oft ſchon lag 
mirs fo ſchwer, ſo ſchwer auf dem Herzen, daß 

* 2 die 
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die Menſchen Gott häufig erzuͤrnen und feine Ra⸗ 
che gegen ſich reizen, daß er ſie nicht lieben kan. 

Se. (zu Schalem) Sieh, das hänge mit jenem 
Vorurtheile zuſammen. 

H. Du glaubſt alſo wohl wirklich mein Kind, daß 
Gott zuͤrne, daß er Bäche uͤbe an den Uebertretern 
feiner Geſetze? 

K. Ja, Vater, das glaube ich. Und unſre Prieſter 
ſagens. Und die Geſchichte unſres Volks bezeuget es. 
Wie oft entbrante nicht der Eifer Gottes über fie, 
daß er fie ſtrafte. 0 

H. Biſt du jemals zornig geweſen, mein Sohn ? 

K. Ich weiß michs nie zu entſinnen. Ich ha⸗ 
be auch nie Urſache dazu gehabt. 

H. Dift du nie beleidigt worden? 

K. Ja zuweilen wohl, von Knaben, die bei un⸗ 
ſern Spielen zaͤnkiſch wurden. 

H. Wie war dir da? 


K. Es that mir weh. Aber ich gieng immer 
gleich weg, wenn ſie mit mir zanken wollten: das hatten 
meine Eltern mir gerathen: und da kamen die Kna⸗ 
ben bald wieder, und waren freundlicher und baten 
mich, wieder mit ihnen zu ſpielen. 

H. Wenn du nun boͤſe geworden und die Zaͤnker 
geſchlagen haͤtteſt, würde dir das Ehre gemacht haben. 

K. Nein Vater,, das hab ich nie gethan: das iſt 
ja ſehr unanſtaͤndig und hätte mir auch nichts geholfen. 
Es war ja beſſer, ich verzieh ihnen und gewan ihre 
Liebe, daß fie wieder kauen, und mir nun freundli⸗ 
cher begegneten. H. 
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H. Sehr wahr, mein Sohn. Zorn iſt immer 
Uebereilung und ein Zeichen von Schwachheit: und 
Rache — iſt gar ſchaͤndlich. Wie kommt es nun, 
daß du beides dem lieben Gott zutrauen kannſt? Kan 
man in dem Augenblicke lieben, wo man Zorn und 
Rache empfindet? 2 

K. Guter Vater, mein Herz ſagt freylich nein, 
aber — 

H. Aber warum wilſt du wieder dein eigen Herz 
glauben? Kann Gott einen Augenblik aufhören, 
einen Menſchen zu lieben? 

K. Aber Gott ſtraft doch die Menſchen, und oft 
ganz erſchrecklich. £ 

O, Wenn ein Vater ein Kind ſtraft, Hört er des 
wegen zu der Zeit auf, fein Kind zu lieben? 

K. Nein: er ſtraſt es ja ſelbſt aus Liebe, daß es 

ſich beſſern ſoll. 1 

H. Nun, ſollte der liebe Gott von feinen 
Menſchen übertroffen werden? Sollten Ems 
pfindungen in ihm ſeyn, deren wir ſelbſt uns ſchaͤmen 2 

K. Ich fuͤhle das wohl, guter Vater, ich kan es 
nut nicht mit dem zuſammenreimen, was unſre hei⸗ 
ligen Bücher und unſre Prieſter von Gott ſagen. 

H. Liebes Kind, glaubſt du, daß Gott durch feir 
ne unendliche Liebe das allerfeligfte Weſen iſt? 

K. Ja, das glaub' ich. 

H. Und warum glaubſt du das? 

K. Weil ich ſelbſt fo viel Freude empfinde, wenn 
ich andern Menſchen Freude machen kan, O Vater, ihr 

2 2 wißt 
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wißt es ja ſelbſt, es iſt in der Welt nichts, das uns 
fo viel inniges Vergnügen, fo viel Seligkeit ſchaft., 
als Wolthun, und — 


H. Nun gut, mein Sohn, du beurtheilſt alſo 
Gott nach deiner Empfindung: du denkſt, was 
dir ſo viel Freude macht, muß ſie Gott noch weit 
mehr machen. 


K. Ja, ich denke. Gott kan ja nicht unvol 
komner als ſeine Wenſchen ſeyn. 8 


5. Ganz recht. Und fo haben die Menſchen zu 
allen Zeiten gedacht. Sie haben die Gottheit nach 
ſich ſelbſt beurtheilt. Wenn nun in jenen rohen 
Zeiten, wo die Menſchen ſelbſt noch hartherzig wa⸗ 
ren und wo die Könige und Fuͤrſten über ihre Volker 
deſpotiſch herrſchten und fie in ſklaviſcher! Furcht ers 
hielten, wenn in jenen Zeiten die Menſchen ſich Begriſ⸗ 
ſe von Gott bildeten, war es Wunder, daß fie Gott 
als einen ſtrengen Regenten dachten, der Sklaven 


beherrſche und jedes Verſehn Amit ergrimter Rache 
ahnde ? 


K. Was wollt ihr damit ſagen, Vater ? 


H. Nichts weiter, als daß jene Ausdrücke der h. 
Buͤcher aus den Zeiten der rohern Menfchenkennts 
niffe find, und von uns, die wir Gott beſſer kennen, 
gelinder gedeutet werden muͤſſen. 


K. Alſo ſolte Wa nicht eigentlich zuͤrnen und ſtra⸗ 
ſen? 


% 
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H. Nein, mein Sohn. Gott iſt kein Deſpot: Er 
iſt Vater: und er liebt wie ein Vater: liebt alle fee 
ne Kinder: die guten und die böfen, 


K. O wie gern hör’ ich dieſen Gedanken! 

H. Und wenn dieſe ſeine Kinder ſich zuweilen an 
feinen Geſetzen vergehn, welche nichts anders als vis 
terliche Anweiſungen zu ihrer Gluͤtſeligkeit find, fo läßt 
er fie die Folgen ihrer Thorheit empfinden, damit fie 
ſich beſſern: und das nennen eure h. Bücher Stra: 
fen Gottes. Wenn ein Kind z. B. unvorſichtig läuft, 
ſo faͤlt es: das iſt feine Strafe: oder wenn ein Menſch 
unmaͤßig lebt, ſo wird er ungeſund: das iſt die Strafe. 

K. Ich begreife das. Aber das thut der Liebe Gott 
ja nicht. Das komt fa von ſelbſt. 

H. Freylich kommen alle übeln Folgen unſrer 
Thorheiten und Fehltritte von ſelbſt, nach den Ges 
ſetzen der Natur. Aber hat nicht Gott ſelbſt, als 
Schoͤpſer, bieſe Geſetze gemacht? 

K. Das freylich. 

H. Sind es alſo nicht in fo fern Strafen Gottes? 

K. Ich ſehe es ein, lieber Vater. Aber verzeihet mir, 
das ich euch noch weiter frage. Wenn nun ein Menſch 
gefündigt hat, was kann ihn denn von feiner Strat 
fe befreien? 

H. Nichts. a 

K. (unruhig) Nichts? Wenn alſo ein Menſch ſich 
durch Unmaͤßigkeit ungeſund gemacht hätte, muͤſte ers 
ewig bleiben ? 5 

* 4 H. 


328 Ein und zwanzigſter Brief. 


H. Das folgt nicht, mein Sohn. Wenn er wier 
der anfängt mäßig zu leben, kann er auch wieder ge 
ſund werden, wenn er anders nicht ſeinen Koͤrper ſchon 
ganz zu Grunde gerichtet hatte. 


K. Vater, fo koͤnnte ja eigentlich nur die Belle: 


rung des Menſchen ihn von den Strafen feiner Feh⸗ 
ler beſreyen. 


H. Nicht anders, mein Sohn. Das iſt ja auch 
des lieben Gottes Wille. Er ſtraft, damit wir uns beſ⸗ 
ſern. Und wenn wir das thun, ſo hoͤrt er auf — 
nicht zu haſſen, zu zuͤrnen, beleidigt zu ſeyn, das 
alles kann Gott nicht, ſondern — zu ſtrafen oder, 
uus unſrer Thorheit Folgen empfinden zu laſſen. 

K. Ach guter Vater, ihr macht, daß mir Gott im⸗ 
mer groͤſſer und liebenswuͤrdiger erſcheint. Aber was“ 
zu wären denn die Suͤndopfer? 

H. Du wirſt doch nicht glauben, daß fie die Abt 
fiht haben, einen erzuͤrnten Gott zu beguͤtigen? 

K. Das iſt freylich ein ſehr wiriger Gedanke. 
(Nachdenklich) Gott wieder gut machen, der mir boͤ⸗ 
ſe war — Gott begütigen, mit dem Blute eines getöͤd⸗ 
teten Thieres, nach dem er nie duͤrſtete — nein 
Vater, das kann nicht ſeyn. 

H. So find die Opfer wohl gar nicht einmal noth⸗ 
wendig fuͤr den Menſchen ? 

K. Aber unſre Prieſter ſehn fie doch als ein Haupt 
ſtuͤr des Gottesdienſtes an. 

H. Und das mit recht. Aber gieb wohl acht, 
mein Sohn, warum ſie das ſind. Kan man Gott 
eigentlich Dienſte thun? K. 
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K. Ich wuͤſte nicht. Win 

H. Aiſo Gott, als Gott, bedarf keines Dien⸗ 
ſtes? . 
K. Gewis nicht. 
H. Aber wenn du dir Gott als Landesherrn 
vorſtellſt, der feinen Hoſſtaat unterhält, wären da 
dergleichen Dienfte, wie die Opfer find, noͤthig? 

K. Dann wohl. Aber das kommt mir faſt 
ungereimt vor. 

H. Wir wollen das izt nicht unterſuchen, was 
die Stifter der juͤdiſchen Staatsverfaſſung dabei für 
wichtige oder unwichtige Abſichten gehabt haben. Ges 
nug du ſiehſt nun, was die Opfer eigentlich bedeuten. 
Sie find Abgaben an den Staat. Das Stantsge; 
ſetz ſchreibt euch ein gewiſſes heiliges Ceremoniel vor: 
und ſezt auf jede Uebertretung deſſelben eine gewiſſe 
Strafe, welche meiſtentheils in Darbringung eines 
Thieres beſteht, welches geschlachtet wird, und welt 
ches bald ganz, bald zum Theil den Staatsbedienten 
aufälle, wovon alſo die Prieſter ihre guten Einkünfte 
haben. 

K Vater, ich merke iezt, warum unſre Prier 
ſter fo viel auf die Opfer halten. 


H. Wer kans ihnen verdenken, ſie laben 750 
von. 


K. Aber ſaget mir, guter Vater, nimmt denn 
der liebe Gott keinen wirklichen Antheil an den Ops 
fern. Machen fie uns nicht eee bei ihm u 
ſiebt und angenehm? 


* 5 H. 
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H. Wie konten fie das? Was kan Gott im 
Grunde damit gedient ſeyn? Inſofern fie zur Beo⸗ 
bachtung des Staarsgeſetzes gehören und, inſofern 
Gott will, daß alle Menſchen ſich den Geſetzen ihr 
rer Obrigkeit unterwerfen, inſofern, will Gott auch 
die Opfer, Aber weiter find ſie in ſeinen Augen auch 
nichts. g 
K. Warum ſagen denn unſre Prieſter und fo 
gar die frömmften unter ihnen, die Phartfäer, daß 
die ſtrenge Beobachtung dieſes Geſetzes die Gerech⸗ 
tigkeit vor Gott ſey? (Schalem und Selim ſehen 
ſich einander an, als wenn fie daruͤber betrübt wärs 
den). Was dünkt euch, lieben Fremdlinge? (aufs 
merkſam und traurig) wie? Ihr ſehet betrübt aus? 
hab ich etwas geſagt, daß euch beleidigte! 

Sch. (umarmt ihn) vortreſliches Kind, wie 
koͤnteſt du beleidigen. Gott hat dich auserſehn, vie⸗ 
len Menſchen Freude zu machen. 5 

Se. Wie du ſie uns jezt ſchon machſt. 

K. Aber ihr ſahet einander doch jezt fo befäms 
mert an. 

Se. Laß es uns dir frey geſtehn. Es ſchmerzt 
uns, daß wir dich von den unwuͤrdigſten Menſchen 
in deinem Laufe zum groſſen Ziele) der Menſchheit 
aufgehalten ſehn. : 

K. Ich verſtehe euch nicht, lieber Fremdling. 

Se. Ich meine die Phariffer, die das Licht 
der Wahrheit auch bei dir, wie es ſcheint, noch aufe 
halten. K. 
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K. Wie ? die Phariſcer? (mit Wärme) Iſt 
das Ernſt, oder wollet ihr mich verſuchen ? Die 
Männer, welche ihr ganzes Leben der Andacht, der 
Wolthaͤtigkeit und der Tugend gewidmet haben, und 
welche verdienen, das Muſter unſers Volks zu ſeyn, 
dieſe Männer. nennt ihr unwuͤrdige Menſchen? Ich 
hielt euch für Freunde Gottes und ihr verleumdet? 

Haram. Uebereile dich nicht, mein Kind, und 
hoͤre ſie. Sie verleumden nicht. J 


Se. Es macht mir keine Freude, daß ich eine 
fo geachtete Klaſſe von Men ſchen in deinen Augen 
herabſetzen muß. Aber die Pflicht will es. — 
Weißt du, wer der Eleaſer war, der am Hofe des 
verſtorbnen Herodes ſo viel Einfluß hatte und von dem 
man ſagt, daß er zu jenem Kindermorde zu Bethle⸗ 
hem geraihen habe. 

K. Nein. 


Se. So wiſſe, daß er von der Phariſäiſchen 
Sekte war. 

K. Iſts moͤglich? 

Se. Du kanſt unter deinen Bekannten in Jes 
ruſalem nachfragen und fie werden es alle beftätigen. 
Und weißt du, wer neulich den frommen Eſſener, der 
in der Synagoge behauptete, der Meſſias werde 
kein Eroberer ſondern ein Prophet Gottes ſeyn, der 
die verkannte und unterdrückte Wahrheit ans Licht 
bringen wurde, fo hart aulfeß und ihm hernach beim 
hohen Rath ſo vielen Verdruß zuzog? Das war 
auch ein Phariider. 


K. 
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K. Gott, wie iſt das moͤglich? 

Haram. Wundre dich daruͤber nicht, mein 
Sohn. Du biſt, wie der groͤßte Theil der Nation 
von der frommen Mine getaͤuſcht, welche dieſe Leute 
anzunehmen wiſſen. Sie find wahre Heuchler. Ih⸗ 
re vielen Gebete ſind Andaͤchtelei, ihre Allmoſen 
Prahlerei, ihre Tugend, Larve. Wären Sie wirt: 
lich fromme, wolthaͤtige und tugendhafte Menſchen, 
fo wuͤrden fie nicht die Tugend ſelbſt dadurch herab⸗ 
ſetzen, daß ſie die Beobachtung des Geſetzes die 
Gerechtigkeit vor Gott nennten. Und in der That, 
mein Sohn, ſuchen auch dieſe Leute nicht die Ge⸗ 
rechtigkeit vor Gott, ſondern fie ſtreben blos nach 
Anſehen unter dem Volk, das ſich durch ihre heilige 
Mine verblenden und auf die mannigfaltigſte Art 
ſich von ihnen pluͤndern läßt. 

K. (traurig) ach lieber guter Vater, wollte 
Gott, ich haͤtte das nie von euch erfahren. 

5. Warum, mein Sohn? Du biſt ja von ei⸗ 
nem Irthum zuruͤckgekommen. 

K. Ja, Vater, ich liebe die Wahrheit. Aber 
dieſe war mir Wermuth in meinem Herzen. Eine 
ſo groſſe Menge von Menſchen, die ich fuͤr die eifrig⸗ 
ſten Freunde Gottes und der Tugend hielt, als 
ſchamloſe Heuchler ſich denken muͤſſen: wie betruͤbt. 
Und die vielen tauſend Menſchen, die ſich von ſolchen 
Heuchlern leiten laſſen — (eine Thrane rollt aus feinem 
Auge) ach guter Alter, wie harmvoll iſt das für mein 
Herz, das ſo ſehnlich wuͤnſcht, daß alle Menſchen 
den lieben Gott recht kennen und lieben und in Gott 

ſelig 
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ſelig ſeyn möchten. Und — ach die bangen Aus- 
ſichten für mich, Vater! 
H. Welche, mein Sohn? 


K. Schon laͤngſt lag mirs im Sinn, ſelbſt eins 
mal in dieſen Stand zu treten und ein Lehrer 
des Volks zu werden. Was muß ich fürchten, wen 
mir Gott meinen Wunſch gewähren follte. 5 

. (ſtark und mit Würde) Nichts, mein 
Soh 


ohn. 

K. Nichts? Ihr denkt nicht an den Eſſener. 
Wird mirs beſſer gehn, wenn ich nicht heuchlen will. 
Ach Vater, und heucheln kann ich nicht. Lieber ſter⸗ 
ben, als der erkannten Wahrheit treulos werden. 

H. (druͤkt ihm die Hand) Edler Knabe, Gott 
erhalte dir dieſen veſten Sinn fuͤr Wahrheit und Tu⸗ 
gend. Und dann ſage ich dir noch einmal — nichts haſt 
du zu fürdten, Denn was darf der fürchten, mein 
Sohn, wer ſterben kan. 

K. Guter Vater, Gott wird michs lehren. Und 
lieber will ichs, ſo ſchwer es iſt, als der Wahrheit 
untreu werden. ö 

4. Schwer, ſagſt du? 

K. Findet ihrs leicht? 

4. Nichts leichter, als ſterben, wenn man 
ein Herz hat, wie du, wenn man Gott liebt und 
ſeiner Liebe gewiß iſt — das iſt die Gerechtigkeit vor 
Gott · 

K. Aber iſts Kleinigkeit, in der Gewalt eines 
fürchterlichen Geiſtes zu ſeyn, ſeine ſchrekliche Ge⸗ 
ſtalt zu erbliken, und die Quahlen zu dulden, die er 
uns durch die Trennung der Seele vom Leibe vers 
urſacht. 5 

. Armer Knabe. Wieder ein Irrthum deir 
nes Volks. ‘ 
K. (freudig) Ach lieber Vater, was ſaget ihr 
da ? 9 
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B. Ich ſage daß das Märchen vom Asmodaͤus 
— ein Maͤhrchen iſt. 

K. Ach woher wißt ihr das, Vater. Ihr er⸗ 
freut mich unausſprechlich, wenn ihr mich von dieſer 
Furcht heilet. v 

. Woher ichs weiß? Weil alle, die das Mähr 
chen nicht glauben, ſich auch dafuͤr nicht fuͤrchten. 

K. Iſt das Beweiß? 

H. Ja, mein Sohn. Wenn die Sache wahr 
ware, a fie nicht bei allen Menſchen zutreffen? 

K. Ja. 


H. Wenn nur aber nun die vor dem Asmo⸗ 
daͤus zittern und ihn zu ſehn meinen, die einen As⸗ 
modaͤus glauben, hingegen andre, die ihn nicht glau⸗ 
ben, ihn auch nicht zu ſehn, nichts von ihm zu em: 
pfinden verſichern, ten da die Sache bei allen zu 
treffen? Würden nicht auch die Ungläubigen, wenn 
es wahr wäre, ſterbend die Erfahrung davon machen? 

K. Aber giebt es denn Sterbende, die die Er⸗ 
fahrung davon machten. ; 

H. Frage dieſe (er zeigt auf Schalem und Se: 
lim) frage mehrere unſrer Landsleute, unter denen 
dieſer Aberglaube nicht mehr herrſcht und fie wer / 
den dir ſagen, daß ihre Todten ohne Furcht vor 
Asmodaͤus und ohne Schmerzen geſtorben find. 

Se. Ja, mein Geliebter, das koͤnnen wir dir 
vor Gott betheuern, daß wir von dieſer kindiſchen 
Furcht nichts wiſſen? Wir ſind gewis, daß wir auch 
ſterbend in Gottes Hand ſind. 

K. Ach, lieben Freunde, ihr habt mir einen 
groſſen Stein vom Herzen genommen. Immer 
war mir Tod das Schreklichſte in meiner Zukunft. 
Nun liebe ich erſt Gott recht von ganzer Seele, da 
ich weiß, daß er auch im Tode mein Vater iſt — 
Aber ihr ſagtet vorhin, lieber Greis, daß dieſe Lebe 

s bie 
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die Gerechtigkeir vor Gott ſey. Dieß noch loͤſet mir 
auf und ihr habt meinem Herzen die volle Ruhe ge⸗ 
eben: Ä 

’ H. Sage mir, mein Sohn, kann ein Menſch 
gerecht vor Gokt, kann er gaottgefaͤllig, kan er feiner 
Liebe, feiner Gnade, feines Wolgefallens ver ſichert 
ſeyn, wenn er Gott in feinen Geſinnungen unaͤhn⸗ 
lich iſt? 

K. Nein, Vater, das iſt unmoͤglich. 

H. Alſo muͤſte man Gott aͤhnlich ſeyn, wenn 
man feiner Gnade verſichert ſeyn wollte? 

K. Verſichert — o guter Vater — was für 
ein troſtvoller Gedanke — mein Herz ſchlaͤgt mir, 
wenn ich ihn denke — redet weiter. 

H. Wie kann nun der Menſch Gott aͤhnlich 
werden? 

K. (Nachdenkend). 

H. Du fin? Und es liegt dir fo nahe — 
un 1 ganz in deiner Seele. Wer it denn 

ott? 
K. (ſchnell und mit Waͤrme) ach Gott iſt die 
Liebe. 

H. Verſtehſt du das ganz? 

K. Ja, Gott iſt die Liebe — er will aller ſei⸗ 
ner Menſchen Seligkeit — ihnen Wolthun, fie kroͤh⸗ 
lig, fie gluͤklich machen, iſt fein einziger Wunſch, feir 
ne hoͤchſte Seligkeit. 

H. Nun, und du koͤnteſt noch fragen, was 
uns Gott ahnlich mache. 

K. (wie ins Wort fallend) o nichts, Vater, 
nichts als die Liebe kan uns Gott aͤhnlich machen, 
— Wenn der Menſch fo liebreich, fo wolthaͤtig, wie 
Gott wird, wenn er wie Gott im Wolthun feine 
Seligkeit findet — nicht wahr, Vater, dann iſt er 
Gott ähnlich? 

H. Kann das zweifelhaft ſeyn? 1 
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K. Und ſeiner Gnade verſichert? 

H. Was konte ihn beunruhigen? 

K. Auch nicht die Uebertretung feiner Geſetze? 

5 Kan der, der Gott aufrichtig liebt, feine 
Geſetze wiſſentlich uͤbertreten? 

K. Aber wie, wenns unwiſſentlich geſchaͤhe? 

H. Dann — muß er opfern. 

K. (ſieht ihn bedenklich an) Ein Thier ſchlach⸗ 
ten — und Gott beguͤtigen? i 

H. Ich freue mich, mein Sohn, daß du iezt ſelbſt 
es fühlt wie unwuͤrdig dieſer Gedanke iſt. Haben deine 
Eltern, wenn fie dir ein Verſehn verziehen, jemals 
mehr von dir gefodert, als daß du dich künftig dafur 
huͤten moͤchteſt. 

K. Nie: und ſo wird auch der himmliſche Va⸗ 
ter, ich weis was ihr ſagen wollt, nie mehr von dem 
Sünder fodern, als Beſſerung. 

H. Wozu ſollte ers euch? Er will ja nichts als 
die Gluͤckſeligkeit feiner Kinder. Und dieſe beſteht 
ja darinnen, daß ſie ſeine Geſeze halten, und durch 
ihre Fehltritte ſich zu verdoppelten Eifer im Gehor⸗ 
ſam antreiben laſſen. 

K. Ach, guter Vater, wer kan einen ſolchen 
Gott nicht lieb haben. — Aber ſagt mir doch, wel 
ches find denn feine vornehmſten Gaſetze. 


(Fortſetzung folgt) 
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Fot iſetzung des Vorigen 
ſaram. Geſetze? ich kenne eigentlich nur eins: 
und du dennſt es auch: und uͤbſt es taglich: 
und fragſt mich? 

K. Nur eins, ſagt ihr? O wie gut wäre es, 
wenn die Menſchen ſtatt der furchtbaren Menge nur 
eines zu lernen und auszuuͤben haͤtten. Wie leicht 
muͤſte es ſeyn, ein gluͤklicher Menſch zu werden. 


H. Gewis, mein Sohn, im Grunde nur eins, 
das du vorhin ſelbſt ſchon genennt haſt, und deſſen 
Befolgung dir in deinem Leben ſchon ſo viel Freude 
und Seligkeit verſchaft hat. Du ſolſt lieben — 
Gott deinen Herrn von ganzen Herzen. Das iſt 
dus hoͤchſte und vornehmſte Gebot. Das andre iſt 
dem gleich. Du ſollſt deinen Mächften lieben als 
dich ſelbſt. In dieſem Geboten hängt das ganze Ges 
ſez und die Propheten. Wer das weiß, mein 
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Sohn, weis alles, was er zu feiner Gluͤkſeligkeir 
braucht. Wer das thut, thut alles, was Gott 
um feiner Gluͤckſeligkeit willen, von ihm ſodert 
und was er thun muß, um des Wolgefallens ſeines 
himliſchen Vaters verſichert zu ſeyn. 


K. O wie freuen mich dieſe Belehrungen, gus 
ter Vater, Aber ſaget mir, warum ihr das andre 
dem erſten gleich nennt? 


H. Würdeſt du nicht die Pflicht, alle Mens 
ſchen zu lieben und die Pflicht, allen Menſchen ſovbiel 
Gutes zu thun als du kannſt, einander gleich nen 
nen? 


K. Ja freylich. 
H. Warum wohl? 


K. Weil die zweyte der Ausbruch der erz 
ſtern iſt. 


H. Ganz recht. Weil ich auf keine andre Art 
meine Liebe erweiſen, thätig machen, ausüben kan, 
als dadurch, daß ich unter meinen Nebenmenſchen Gu⸗ 
tes ſtifte und ihre Gluͤckſeligkeit befördere, Weiſt du 
nun, warum das Gebot der Liebe gegen die Menz 
ſchen, dem Gebote der Liebe gegen Gott gleich ib? 

K. Jezt ſehe ich es wohl, lieber Vater Man 
kan feine Liebe zu Gott nicht anders thaͤtig machen, 
als durch Menſchliebe. Menſchenliebe ik der Aus⸗ 
bruch der Liebe zu Gott. . 8 


\ 7 H. Un, 
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H. Unſehlbar. Denn der Menſch kan Gott 
ſelbſt keine groͤßre Freude machen, als wenn er an ſei⸗ 
nem Werke, an der Beſeligung der Menſchen thätis 
gen Antheil nimmt Wer als ein recht thaͤtiger 
Menſchenſreund iſt, der liebt Gott. Und wer Mens 
ſchenbeſeligung zu dem hoͤchſten Suede feines Let 
bens macht, der liebt Gott über alles. 


K. O mein Vater, wie vergnuͤgt mich das, daß 
ich durch Wolthun Gott Freude machen, daß ich 
durch Wolthun ſeiner Liebe, ſeiner Gnade, auch bei 
Fehltritten, verſichert ſeyn kan, daß ich durch Wolr 
thun ihm aͤhnlich werde. 


H. Ja, mein Sohn. Das iſt auch die einzi⸗ 
ge achte Duelle aller Freude und Seligkeit. Mens 
ſchenliebe allein iſt Tugend — iſt wahre Gottesver⸗ 
ehrung — iſt das wahre Ebenbild Gottes. Der Mens 
ſchenfreund iſt Gottes Kind. Und der voltommenfte 
Menſchenfreund iſt unter allen Söhnen und Toch⸗ 
tern des Alvaters der vornehmſte. (dem Knaben tollen 
Thraͤnen vom Auge) Menſchen lebe it gleichſam die 
Leiter, auf welcher wir zur Vollkommenheit Gottes 
himanſteigen. Und ihre hoͤchſte Stufe, die Mens 
ſchen erreichen koͤnnen, iſt die hochſte Be der 
Menſchelt. 
K. Guter Horam, Ir habt 705 in eine Ems 
N verſetzt, ie ich noch nie gehabt habe. 
H. (umarmt ihn) Bald, bald mein Sohn, wird 


dic, Enpfindung in That übergehn. Mir ahndets; 
da Golt 
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Gott hat dich zu groſſen Dingen beſtimmt. Umſonſt 
brent nicht dieſes Feuer in deiner Seele. Umſonſt 
gluͤht nicht in deinem Auge dieß Schmachten nach 
Volkommenheit 2 


K. O möchte ich nur bei euch leben koͤnnen, lies 
ber alter Vater. Wie viel wollt ich noch von euch lernen. 
Ich bekomme zu Hauſe nichts zu hoͤren, als was un⸗ 
ſre Prieſter ſagen: und darunter iſt, wie ich nun 
wohl einſehe, fo viel Unrichtiges, daß man nie von 
Irrthum und Vorurtheil ganz frey wird. 


H. Beſorge dich darum nicht, mein Sohn, 

du haft Lernbegierde: du liebſt Wahrheit: und 
dieſe wird dich frey machen. Wahrheitliebe it Got; 
tes Geist. Und dieſer Geiſt Gottes wird dich fer⸗ 
nerhin leiten. Ueberlaß dich der Vorſicht. Ihre 
Wege find Heil. Höre die Prieſter: es iſt manches 
gute und wahre in ihren Belehrungen: aber hoͤre ſie 
ohne blinden Glauben. Prüfe, was fie dir fagen, 
ſo gut du kanſt. Du haſt den Probierſten in dei⸗ 
nem Herzen. Gott iſt die Liebe und wer Liebe über 
iſt Gottes Kind. Darnach beurtheile alles, Was 
dem widerſpricht, was! dieſen Grundſatz einſchraͤnkt, 
oder vermehrt, oder verdunkelt —iſt Menſchenſatzung, 
die nicht taugt. Das übrige wird dir Gott offenbah⸗ 
den zu ſeiner Zeit: das heiſt, er wird dir Gelegenheit 
ſchaffen es zu lernen, fo bald es dir nöthig ſeyn wird. 
Vieleicht findeſt du ſelbſt einſt einen Prieſter, der 
dich tiefer. in die Geheimniſſe der Wahrhelt führe, 
Denn es giebt auch unter ihnen einſichtsvolle und 
vechte 
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rechtſchafne Männer, die, wenn fie ein Herz finden, 
dem fie ihr Vertrauen ſchenken koͤnnen,; mit der 
Wahrheit herausgehn. 


K. Ihr führt mich auf einen guten Gedanken, 
Vater. Ich will mich ſelbſt bemuͤhen, einen ſolchen 
Mann zu finden. — O wie betruͤbt iſts, daß man 
ihn erſt ſuchen muß: daß fie nicht alle fo find, 


H. Hüte dich nur, daß du bei keinem, dem du dein 
Vertrauen ſchenkſt, zu ſchnell auf Geſtändniſſe dringſt. 
Der Geiſt der Verfolgung, der ihrem Stande eigen 
iſt, hat die Beſten unter ihnen ens und zus 
ruͤckhaltend gemacht. 


K. Alſo verbergen ſie die Wahrheit aus Men; 
ſchenſurcht? 

H. Laſt ſie uns nicht ſchlechthin verurtheilen, lieber 
Sohn. Wahrheit, welche verjährten Vorurtheilen wis 
derſpricht, laut zu ſagen, dazu gehörtnicht blos Muth 
und Liebe zu Gott und zur Wahrheit, ſondern es ges 
hoͤren auch ſolche Umſtaͤnde dazu, bei denen man mit 
Wahrſcheimichkeit vorherſehn kan, daß man 
durchdringen und der Wahrheit Eingang ſchaffen wer⸗ 
de. Ohne dieſe Hofnung würde es thoͤrigt ſeyn, 
gegen den Strohm zu ſchwimmen und ſich für 0 
Wahrheit aufzuopfern. 

K. Vater, was ihr da ſagt, verdient, daß 
ich mehrmahls daruber nachdenke. N 

H. Ja, mein Sohn, du wirſt dabei finden, 
daß die Menſchen, welche die erkannte Wahrheit vers 

Y 3 ſchwle⸗ 
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ſchwiegen haben, nicht zu alten Zeiten und unter 
allen Umſtaͤnden den Namen der Heuchler oder der 
Treuloſen verdienen. Nur die verdienen ihn, wels 
che die freymuͤrhigen Bekenner der Wahrheit verſol; 
gen helfen. Und die Hauptwahrheit, die jezt in deiner 
Seele fo hell aufzudammern begint: „Daß Gott 
„ kein Deſpot ſondern der Vater feiner Menſchen iſt, 
„ und daß nur Tugend und Menſchenliebe Gottes ver⸗ 
„ehrung und — Gerechtigkeit vor Gott if, war 
laͤngſt ſchon unter den Weiſern unſers Volk bekannt, 
aber die Zeiten waren noch nie darnach, daß fie ſie mit 
Hofnung des gläcklichen Erfolgs laut ſagen konten : 
und wenn auch einer und der andre ſie einmal ſagte, 
ſo ward ſie doch immer wieder von der Macht der 
Barbarei und des Prieſterwiderſtandes unterdrüft, 
Du kannſt in den Pfalmen Davids deutliche Spu⸗ 
ren davon gewahr werden. Ließ nur den vierzigſten, 
den er damals, glaub' ich fang, als die Peſt vor 
ber war, zu deren Abwendung vieleicht die Priefter 
ihm ganze tauſende von Opferthieren abgefodert hat 
ten, und die ihm zu allen Zeiten nicht ſehr gewogen 
waren, weil er auf die Opfer nicht ſoviel achtete als 
fie es wuͤnſchten, und daher manches Uebel gegen 
ihm angeſtiftet hatten. „Ich ſetze mein Vertrauen 
auf Gott, ſagt er, denn er erhoͤrt mich, wenn 
ich ihn gegen meine Feinde um Söülfe anflehe. 
Er hat mir ein nen Lied in meinen Mund ger 
geben. Er hat mich durch eine neue Probe 
feiner wunderbaren Huͤlfe lerfreut und mich zum 
Preiſe feiner Liebe begeiſtert, Das werden viel fer 

7 hen, 
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hen, dis ſich bisher vor Menſchenverfolgung geſcheu⸗ 
et hatten, and auf Gott vertrauen lernen V. 4. 
Wol dem, der feine Hofnung fest. anf den 
Herrn und ſich nicht wendet zu den Hoffaͤrtigen 
und die mit Luͤgen umgehen. 


5K. Meinet er da wohl den Prieſterſtolz und die 
Taͤuſchereien, mit denen fie das Volk in feinem Aber⸗ 
glauben feſſelten. 


H. Mich duͤnkt. Denn er fährt fort: „Opfer 
and Speißopfer gefallen dir nicht: Du achteft fie 
nicht: Tugend iſt dir lieber als aller Tempeldienſt: 
Die Ghren haft da mir aufgethan: d. h. du haſt 
mirs gleichſam ins Ohr geſagt: du haſt mich mit der 
geheimen Weisheit vertraut werden laſſen: daß du 
weder Brandopfer noch Shndopfer verlangſt. 
V. 7 Da dacht ich bei mir ſeloſt — da dieſe 
Wahrheit erſt meinem Herzen einleuchtete — 
V. 8 Wohlan, ich will mich an den Willen Bot 
tes halten und den befolgen: Ich will darnach 
mich richten, was dort geſchrieben ſteht: Ge⸗ 
horſam iſt beſſer denn Opfer; ich will im Wolthun mei⸗ 
ne rende und in Beſeligung meiner Unterthanen 
meinen Gottesdienſt ſuchen, das iſt das Zeſez, das 
mir Gott ins Herz geſchrieben hat. V. 9. Und 
dieſe vernünftigere Verehrung Gottes, dieſen richti⸗ 
gern Weg zur Gnade meines Schoͤpfers und Bar 
ters will ich laut verkündigen, was auch meiner Feint 
de dazu ſagen moͤgen. Ich will predigen die Ge⸗ 
rechtigkeit (die nicht Opferdienſt ſondern Tugend 
: Y4 uns 


g Swen und zwanzigſter Brief. 


uns Kar in der groffen Gemeine, und will 
mir meinen Mund nicht ſtopfen laffeu V. 10. 


K. Ufo waren zu meines Stammvaters Davids 
Zeiten die Prieſter ſchon Feinde dieſer Wahrheit? 


. Ja, mein Kind, und fie find es zum Theil 
noch, weil fie ihren Einkünften ſchadet. Daher wurs 
de fie geheim gehalten und konte nie bis in die Huͤt⸗ 
ten des Volks dringen. 


Se Deswegen ſagt David Pf. 25, 14. Das Ger 
heimniß des Herrn iſt unter denen die ihn fürchten: 
d. h. wer Gott und die Wahrheit liebt, dem ſchaft 
Gott Gelegenheit, binter die Wahrheit zu kommen 
und ſich ihrer zu erfreuen. 


Sch. Und ganz vol von dieſer Freude an den 
geheimen Belehrungen Gottes iſt der hundert und 
neunzehnte Pfalm, wo David hin und wieder. über 
die Verachtung klagt, welche ihm das Bekenntniß der⸗ 
ſelben zugezogen hatte: Z. B. v. 23. Es ſitzen auch 
die Sürften (die Groſſen des Landes — dazu vors 
nemlich die Hohenprieſter gehoͤrten) und reden wis 
der mich, aber ich rede freymuͤthig von dem, was 
du mich gelehret haſt. Denn ich habe meine 
Frende an deinen Belehrungen, die find meine 
beſten Rathgeber x. v. 24. — Serr laß deine 
Gnade mir wiederfahren, wie du mir es vert 
heiſſen haft, daß ich antworten moͤge meinem 
Käfterer, der meines Glaubens ſpottet, oder mich 
beim Volk als einen Feind der Religion verleumdet, 

V. 41 
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v. 4r. 42. Ich will deine Wahrheit vor Königen 
bekennen und mich ihrer nicht ſchaͤmen v. 46. 
Denn ich liebe ſie und finde Freude und Troſt 
in ihr v. 48. 


H. Von dieſer geheimen Weisheit redeten in 
den folgenden Zeiten die Propheten viel freymuͤthiger: 
und Jeremias (den die Prieſter fo haften) verkuͤndigt 
gerade zu, daß Gott zu ſeiner Zeit den alten Ceremo⸗ 
niendienſt ganz aufheben und eine vernuͤnftigere Got⸗ 
tesverehrung einführen werde. Jer. 31, 3 uff. 


K. Nun wundre ich mich nicht mehr, warum 
die Ausländer weniger opfern als wir. 


2. Freylich. Wir wiſſen, daß Opfer weis 
ter nichts find als Stagtsabgaben und, für den der 
fie als heilige Handlung betrachtet, zuſſerliche Ers 
innrungsmittel an die Hauptwahrheit, daß der Menſch 
Gott alles aufzuopfern ſchuldig iſt. 


H. So ſind doch Opfer Pflicht? 


H. Ja, mein Sohn, fuͤr den, der fie als Pflicht ers 
kennt: folglich fuͤr den am meiſten, der im Lande lebt 
und dembandesgeſetz Gehorſam ſchuldig iſt: für den Ju 
den. Der eigentliche Gottesdienſt für alle Men 
ſchen iſt, Liebe. 


K. Warum komt ihr alſo doch noch zuweilen 
hieher, da ihr jo weit zu reifen habt. 

H. Wer von uns vermoͤgend iſt, die Koften eis 

ner ſolchen Reiſe zu beſtreiten, thut es, theils zu fe 
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nem Vergnügen, theils kleine Handelsgeſchäſte dabei 
abzuthun, theils Fremde kennen zu lernen, die von 
allen Orten her ſich auf dieſen Feſten verſamlen. 


K. Alſo gefällt es euch wohl hier, guter Vater. 
O moͤchtet ihr ganz bei uns bleiben. Wie wollt ich 
mich freuen, wenn ich euch öfter ſehen und durch Un⸗ 
terredungen mit euch mich vollkommner machen koͤnte. 

H. Das geht nicht, mein Sohn. In Egypten 
leben unſre Familien in bluͤhenden Wolſtand. 


K. Sollte es unter den Heiden beſſer ſeyn, als 
bei uns? N 2 

H. Du denkeſt dier ohnfehlbar, mein Kind, die 
Heiden viel ſchlimmer als ſie ſind. 


K. Sie kennen ja den lieben Gott nicht. 


H. Nicht alle, mein Sohn, und nicht volkommen. 
Aber einige Gotteskenntniß iſt auch unter ihnen. 


K. Ach das freuet mich Vater. Ich habe auch 
vor einigen Jahren einen Perſer kennen lernen, der 
ſehr richtig von den lieben Gott dachte, ob er gleich 
nicht zu unſern Tempel kam. Es war ein freundli⸗ 
cher und wolthätiger Mann. 


H. O wir finden unter den Helden viel weiſe und 
tugendhafte Menſchen. 

K. Ich waͤre ſehr begiorig einige derſelben kennen 
zu lernen. 


H. Einer der bekannteſten in Griechenland hieß 
Sokrates. i K. 
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H. O mein Kind, er kannte ihn beſſer als vieleicht 
alle eure Prieſter. ! 


K. (freudig) O guter Vater, erzählt mir doch 
etwas von dieſem Manne. 


5. Dieſer Sokrates, mein Sohn, lebte in Athen. 
Er war ein Weltweiſer, der zuerſt die Religion vom 
aͤufern Goͤtterdienſt abſonderte und ihr Weſen in der 
Tugend ſezte: wiefern Tugend den Menſchen gluͤklich 
macht. Er glaußte einen hoͤchſten Gott, der Himmel 
und Erde geſchaffen hat: und ſprach fo, daß man wohl 
merken konnte, wie wenig er die Goͤtter der Heiden 
Für Goͤtter hielt. Er war dabei für feine Perſon ein 
rechtſchafner, arbeitſamer und wohlthätiger Mann. 
Man hat ihn nie eines Laſters ſchuldig gefunden. Er 
lebte keuſch, maͤſſig und gnuͤgſam, und das machte, daß 
weder Hofnung noch Furcht feinen veſten Karakter er⸗ 
ſchuͤttern konte. Er ſtund in einer allgemeinen Acht 
tung und er genns das Vergnügen, daß von allen Or⸗ 
ten her Menſchen zu ihm kamen, die ihn zu ſehen 
und ſich mit ihm über Gott, Tugend und Unſterblich⸗ 
keit der Seele zu besprechen wunſchten. Indeſſen 
nahm er nicht jedermann gleich unter feine Bertraus 
ten auf. Wen er nicht genug kannte, gegen den war 
er zurükhaltend und verſchwieg in manchen Dingen 
feine wahre Meinung oder kleidete fie fo. ein, daß 
nur der Aufgeklärtere die geheimen Winke verſtand, 
die er ihm gab. Doch war es, bei aller feiner Vor⸗ 
licht, nicht zu verhuͤten, daß feine Neider (denn Nei, 

der 
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der hat jeder nuͤßliche Mann in der Welt,) nicht Häts 
ten Gelegenheit finden ſollen, durch allerlei Beſchul⸗ 
digungen feine Ehre anzugreifen. Seine vortrefli⸗ 
chen Lehrſaze von dem hoͤchſten Gott deuteten fie auf 
Verſpottung der heidniſchen Gottheiten: feinen vertrau⸗ 
lichern Umgang mit ſeinen aufgeklärten Freunden auf 
heimliche Unzucht: und die Erhabenheit feiner Seele, 
mit welcher er von Verachtung des Irrdiſchen, und 
der Groͤſſe des Weiſen ſprach, der vor keinen Korper 
ſchmerzen bebt und ſelbſt vor dein Tobe nicht zittert, 
auf Troz, Unbiegſamkeit and Verachtung der Geſetze. 
Dieſe Verleumdungen nahmen immer mehr zu, bis 
endlich ſich Leute fanden, die ihn öſſentlich anklag⸗ 
ten. Zum Unglük waren unter den Richtern einige 
feiner heftigſten Feinde: und Sokrates, zu groß, 
ſich vor dieſen unwuͤrdigen Menſchen zu demüthigen 
und um Gnade zu bitten, und zu vol Sehnſucht nach 
einem beſſern Leben jenſeit des Grabes, wuͤrde zum 
Tode verurtheilt. Seine Freunde, die dieſen tugend⸗ 
haften Weiſen unausſprechlich liebten, verſuchten 
zwar alles moͤgliche, ihn zu retten und einer bot ihm, 
noch zulezt im Gefaͤngniſſe, Gelegenheit an, zu ents 
fliehen, aber er war zu gewiſſenhaft, wider den 
Willen der Obrigkeit, ſich dem Ausspruch der Ges 
ſeze zu entziehn. Endlich da der Tag ſeines Todes 
kam, nahm er mit der groͤſten Heiterkeit von ſeinen 
Freunden Abschied, verzieh feinen Feinden, und ers 
grif den Giftbecher mit einer Gelaſſenheit, die feis 
nen Glauben an Gott und Unsterblichkeit auſſer Zweit 
fel ſezte. 


Sa 
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(Gegen das Ende dieſer Erzählung ſahe man in den 
Geſicht des Knaben ſteigende Bekuͤmmerniß: bald 
traten ihm die Thraͤnen in die Augen: zulezt aber 
bricht er in das heftigſte Weinen und Schluchſen aus, 
daß die drey Freunde ſelbſt nicht wiſſen, was ihm 
iſt, weil fie auf alle Fragen keine Antwort erhalten.) 


Sch. In ſolchen Affekt ſah' ich nie einen Knaben 
von dieſem Alter. 


Se. Koͤnte ich nur errathen, was ihn ſo harmvoll 
macht. (zum Knaben) Kannſt du noch nicht mit uns 
ſprechen? 


K. Nein Freunde (er verbirgt ſein Angeſicht und 
läßt den Thränen ihren Lauf) 
Sch. Das iſt nicht das Weinen eines Kindes. 
S. Gewiß nicht. Erruͤthſt du nichts, Haram 
H. (kommt wie aus Tieſſin zuruͤk) was ſagſt du 
Selim? 7 
Se. Begreifft du, was dieſen Engel troſtlos macht? 


H. O ich begreife. Sahet ihr nicht, wie vorhin 
fein Geſicht roͤthete, wie das Herz ihm ſchlug, da 
ich ihm ſagte, Menſchenliehe ſey Gottesfreude. Gas 
het ihr nicht den ſchmachtenden Blik, als ich von der 
hoͤchſten Würde der Menſchheit ihm ſprach? 


K. (blickt weinend auf zu Haram) ach Haram! 


H. Was iſt dir, mein Sohn, rede doch mit deinem 
Freunde. K. 
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K. (gramvoll) ach Haram, fie iſt dahin — ein 
Heide hat die Krone, nach der ich auſſtrebte (verbirgt 
wieder fein, Augeſicht und weint heftiger.) 


H. Ou Selim, ) ſagt ichs nicht 
Se. Was will er mit der Krone? 


H. Du merkſt es nicht, daß der ſterbende Weiſe, 
das der Märtyrer der Wahrheit und der Tugend, der 
Gegenſtand ſeiner Eiferſucht ward? 


Se. Iſts moͤglich? 


Sch. Wer's erlebt, Haram, wird einſt in dieſem 
Knaben den größten Sterblichen kennen lernen. 


K. (fahrt heftig auf — mit einem neuen Stroh⸗ 
me von Thraͤnen) den groͤſten? ach kan man groͤſſer 
als Sokrates werden? 


H. (ger uͤhrt) höre mich mein Sohn — höre mich 
ganz (ſtark und mit Wuͤrde) — groͤſſer fag ich dir, 
weit gröffer kanſt du, wirft du werden, als Sokra⸗ 
tes war. 


5 K. (freundlich aber noch kummmervol) ich? — 
Haram, taͤuſche nicht, um zu troͤſten. 


5, Da, ſüg ich, — bei Gott, ich taͤſche dich 
nicht. L 


K. (ruhiger) Was iſt Groͤſſe, guter Vater, 
wenn's Wolthun nicht iſt ? 


2 


Zion und ziwanzigſter Brief. 35 r 


H. Ja, Freund, Wolthun, Beſeligung der 
Menſchheit iſt — Gottesgroͤſſe. 5 


K. Und was hab' ich Gammernd) um da hinan 
zu kommen. (Zieht zwey Glaͤſer aus der Taſche) 
Sieh, das iſt alles, womit mich Gott verſah, 
Einigen Armen hab ich damit Freude gemacht. Aber 
was iſt das, gegen das Gute, was Sokrates unter fen 
nen Zeitgenoſſen gewirkt haben muß!? 


H. (betroffen) Was iſt das? 


S. Es find Heilmittel — dieß für Augenkrank, 
heiten — dieß zur Nervenſtäͤrkung. Der Perſer gab 
mir beides. 


H. Cn tiefen Gedanken) Das ift Wink der Vorſe, 
hung. (Zu Selin) Ich nahm dieß heute zu mir 
ler zieht ein aͤhnliches Glas hervor) um es ihm zu ge⸗ 
ben und einige Winke für die Zukunft dabei. (Zum 
Knaben) Jezt, mein Sohn, geb' ich dir's, ohne 
ein Wort dabei zu ſagen. Ich ſehe den Finger Gots 
tes. Ich will ihm nicht vorgrelfen. 

K. Was ſoll ich damit, guter Vater ? 


H. Hoͤre mich: ich will mit dir reben, wie mit 
einem Mann. Unnatürliche Suͤnden, welche Roms 
Auswurf zu euch brachte, haben ſeit einiger Zeit eine 
Art von Krankheit unter euch erzeugt, die man ſonſt 
nie kannte. Ihre Ausbruͤche ſind Wuth: und ihr Zeichen, 
ein weiſſer Schaum vor dem Munde. Dieß Heil 
mittel ſtilt die Wuth; und Riälkehr zur Tugend hebt ihre 

2 Urſache. 
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Urſache. Mehr brauche ich dir nicht zu ſagen. Gott 
wird dein Führer ſeyn. (umarmt ihn, auſſtehend) 
Ich verlaſſe dich jezt. Bei dieſem Heilmittel und (er 
giebt ihm einige geſchriebne Geſpraͤche des Sokrates) 
bei dieſer Schrift Jerinnre dich zuweilen des alten 
Harams. (Er weint) Ich kan nicht Abſchied nehmen. 
Nie bete ich zu Gott ohne deiner zu gedenken. (Scha⸗ 
lem und Selim weinen) 


K. (in tiefſter Schwermuth) Vater — (Sie gehen 
ſchon) Freunde — ſo ploͤzlich? (Sie wenden ſich noch 
einmal um —küffen ihn — vermischen ihre Thraͤnen — 
ſtammeln gebrochen) Gott ſegne dich! 

H. (noch einmal — im weggehn) du wirft weit — 
weit groͤſſer werden als Sokrates — faſſe das: und 
wills — 


Se. 
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Ti. ſtund der arme Knabe — wie betaubt. Ein 
Gedanke drängte den andern. Jeden, verfolge 
te er mit einem Seufzer. „— Prieſter verſchwei⸗ 
„gen, unterdruͤken die Wahrheit — Pharisäer find 
„Heuchler — Opferdienſt iſt eitel: iſt nichts als heit 
„iliges Ceremoniel nach Verorbnung des Staatsgeſetzes: 
„ iſt nicht Religion: iſt Prieſtergewin — Asmodaͤ⸗ 
„us ein Hirngeſpinſt — Allgemeine Gottes verehrung 
„ durch wolthaͤtige Tugend, iſt heimliche Weißheit, deren 
„ Beſitzer das Tageslicht ſcheuen — Heiden, die Gott 
„ beſſer kennen ſollen als unſre Prieſter — Sokrates, 
„Märtyrer des Glaubens an Gott und Vergeltung der 
„Tugend — ich: groſſer einſt als der größte der 
„bekannten Sterblichen — „ Alle dieſe Vorſtellun⸗ 
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gen irrten in feiner Seele durcheinander. Alle 
ihm noch neu, noch ungewohnt. Alle noch vereln⸗ 
zelt, noch ohne Verbindung unter ſich, noch aufer 
ihrer Verbindung mit allgemeinen Grundſaͤtzen. Ab 
le nur dem ſchlichten Menſchenverſtande einleuchtend 
und dem guten Herzen wilkommen: aber noch nicht 
mit philoſophiſchen Gelſte durchdacht und in der Tie 
fe der Seele geveſtigt. 

Noch ſtund er vieleicht, Harams Geſchenk in der 
Hand, feine Blike ſtarr zur Erde geſenkt, als Maria 
ihn aufſuchte und mit Verwundrung den Knaben in 
ſeinem Tiefſinn betrachtete. Sie ſtund vor ihm und 
er ſah fie nicht. — „Kind, was iſt dir , — Hier 
erwacht er, wie aus einem Traume, ſich deſſen, was 
auſſer ihm war, nur halb bewuſt. „Mutter, Sokrates 
— (dad war fein lezter Gedanke, bei dem fie ihn wel⸗ 
„te) — Sokrates lehrte die Tugend — undi ſtarb 
„für die Wahrheit — und Sokrates war ein Heide. 

M. Du haft geträumt, mein Sohn. Ermuntre 
dich. Wir wollen in den Tempel gehn und noch ein 
Gebet verrichten Wo ſind die drey Fremden ges 
blieben? 

K. Sie haben ſchnel mich verlaſſen, liebe Mutter. 
Ich weiß ſelbſt nicht wie mir war, da fie giengen. 


Sie weinten. Und der alte Haram weinte am mei⸗ 
ſten. Sie gaben mir dieß Heilmittel für die Muth, 
und 
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Und Haram fagte im weggehn: ich würde gröſſer wers 
den als Sokrates. 

M. Kom mein Sohn, und heitre dich auf. Du 
biſt immer zu viel in Gedanken. Du ſollteſt mehr an 
unſern geſellſchaftlichen Freuden theilnehmen: ſonſt 
wirft du noch ſo finfter und truͤbſinnig werden, wie dein 
Vetter. 5 

K. Wo iſt mein Johannes? 

M. Er ſizt dort ganz allein. Wir haben heute 
noch kein Wort aus ihm bringen koͤnnen. Kom, 
wir wollen ihn mit in den Tempel nehmen. Joſeph 
komt) Laß uns freye Luft ſchoͤpfen, mein Geltebter. 
Das Kind wird mir hier zu tiefſinnig. 

J. Laß ihn, Liebe, Gott geht ſeinen eignen Gang 
mit ihm. ; 

M. Aber ich fürchte, er wird zulezt ſo finſter wie 
Johannes. 

J. Ich fuͤrchte nichts, Liebe. Sein Aug iſt ja ſo hei, 
ter, ſein Herz ſo reizbar, daß alles, was werth iſt 
Gegenſtand der Freude zu ſeyn, ihm Freude macht. 
Doch wenn du willſt, ſo gehn wir. (Sie gehn zu Jo⸗ 
Hannes) 

M. Wir wolten noch einmal in dem Tempel, lieber, 
Vetter. Du gehſt doch mit? 

Jo. (aufgeregt) So oft ihr wolt, Mutter. Beten 
ißt das einzige genießbare Labſal hinieden, 

3 2 K. 
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K. Wiſt wieder ſo traurig, Lieber. 

Jo. Bins nicht. Hier (er zeigt aufs Herz) iſt 
Ruhe. Aber lachen kan ich nicht. Und dort am 
Tiſche war mir des Luſtigſeyns fo viel, daß ichs mür 
de ward und hieher gieng, um meine Gedanken fuͤr 
mich zu haben. 

M. Alles hat feine Zeit, llebes Kind. Man 
muß weinen mit den Traurigen, und ſich freuen mit 
den Froͤhlichen. ze 

Sie giengen alſo, nach juͤdiſcher Gewohnheit, in 
den Tempel zu beten. 

Wenn ſich, lieben Brüder, der Karakter und die 
Denkungsart der Menſchen üͤberal gleich bleibt, fo 
muß es leicht ſeyn, ſich ohngefehr vorzuſtellen, wie 
beide Knaben gebetet haben. 

Johannes — auf ſeinen Knien: — in ſeinem Au⸗ 
ge der hoͤchſte Ausdruk der Demuth und des Gefuͤhls 
des Abſtandes zwiſchen dem Unendlichen und dem Wurm 
im Staube: ſein Herz vol kindlichen Vertrauens 
zwar, zu dem Gott der Erbarmung, aber doch auch 
vol Heiligen Schauers vor dem ſtarken eifrigen Gott, 
der über Sünder feine Blitze ſchleudert und Fluthen 
feines Grimmes über fie ausgießt: fein Mund ſprach 
ſelten den Vaternamen aus, er nannte ihn lieber Je⸗ 
hovah den Mächtigen, den Gott über alle Götter, 
den Gott Iſraels, und feine ganze Seele ward ent⸗ 

zuͤke, 
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st, wenn er zu dieſen erhabnen Weſen feine Hände 
ausbreiten und ſein Lob ihm ſtammeln konte. — Ein 
ſehr gewohnlicher Inhalt feiner Gebete war, daß 
Gott ihm Weißheit geben und ſein Herz immer mehr 
von der Welt und ihren leren Freuden abziehn wolle, 
und daß Gott, wenn der Troſt Iſrael feinen Zeiten 
aufbehalten ſeyn ſollte, ihn wuͤrdig finden moͤge, 
unter ſeinen Herolden zu ſeyn. — Auch betete er 
oft (ſchon vol von Abſcheu gegen Phariſaͤiſche Heu: 
chelel) daß Gott die Feinde der Tugend zu ſchanden 
machen und die verlarvten e, im Zorn zer 
ſchmettern moͤge. 

Jeſas — ſtehend und mit aufgehabnen Haupt 
und freudigen kindlichen Blik zum Himmel: — in 
feinen Minen der volſte Ausdruk des Danks, 
des Vertrauens und der innigſten feurigſten Liebe: — 
in ſeinem Munde nichts als der Vatername, den er 
oft mit Entzuͤkung mehrmalen wiederholte — „ Vater, 
„Vater deiner Menſchen, du — auch mein Vater — 
„mein Freund und Fuhrer meines Lebens — guͤtiger, 
„liebevoller Vater. — Und feiner Gebete Inhalt 
war immer nur flehentliches Bitten um den Vaterſe⸗ 
gen Gottes Über alle Menſchen: um Segen und Troſt 
für feine armen Eltern, um Weißheit und freudigern 
Geiſt für feinen Johannes, um Hälfe und Rettung 
für fein bedraͤngtes Volk, und um Erleuchtung alter 
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Menſchen, die Gott noch nicht kannten und liebten. 
—Inſonderheit betete er oft mit der gröften Inbrunſt, 
daß Gott die heimliche Weißheit feiner ſtillen Vereh⸗ 
rer offenbar machen, und das Herz ihrer Feinde ers 
weichen moͤchte, ſie anzunehmen und ihre Ausbreitung 
befördern zu helfen. 
und ihr ſehet hier, lieben Brüder, abermals ein 
beweiſendes Beiſpiel zu den wichtigen Erfahrungsſatze, 
den unſre groͤſten Erzieher ſchon langſt wahr gefunden 
haben, daß das Naturel der Menſchen ſo gar ihre 
Einſichten und Ueberzeugungen beftimmt. 

Beide Kinder waren in einemdande, nach einerlek 


Grundſäͤtzen erzogen, hatten beide denſelben Unterricht 


genoſſen und Johannes — hatte mit Jeſu in der Ent⸗ 
wik ung feiner Ideen und inder Zunahme feiner Kentniſſe 
faſt immer gleichen Schrittgehalten. Denn da dieſe Kin⸗ 
der faſt täglich beiſammen waren und einander auferors 
dentlich liebten, ſo hatte Jeſus feinem Freunde, fo wohl 
ſeine eignen Gedanken, wie ſie nach und nach von 
ſelbſt in ihm hervorkeimten und einer nach dem andern in 
ihm reifte, als auch jede neue Vorſtellung, die ihm, durch 
beſondre Veranſtaltungen Gottes, bald von durchreiſen⸗ 
den Fremden, bald von ausländifchen Juden zugefuͤhrt 
wurden, vertraulich mitgetheilt: fo daß man hätte 
vermuthen follen, es muͤſte nothwendig zwiſchen bei⸗ 
den Kindern die volkommenſte Gleichheit der Begriffe, 

der 
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der Ueberzeugungen und der Geſinnungen entſtehn, 
Aber weit gefehlt: auch bei dieſen Kindern behauptete 
das Herz ſeine Rechte. Beide, von faſt gleichen Faͤhig⸗ 
keiten, faßten ſehr ſchnell alles, was ſich ihrem Ver; 
ſtande darſtelte, und beide wurden bald in ihren Bes 
griffen von Gottesdienſt, Opfern, Tugend, Gebet, 
Sterben, Phariſaͤtſcher Heuchelei u. f. w. gleichſam 
ein Herz und eine Seele: aber beide blieben in ihren 
Vorſtellungen von Gott und in ihren daraus entſte⸗ 
henden Geſinnungen dennoch ziemlich weit von einan⸗ 
der verſchieden. Das weiche Herz Jeſu, das ſo viel 
von den ſchmelzenden und ſo leicht uͤberſtroͤhmenden 
Empfindungen der Mutter angenommen hatte, und 
das jedem fanften Gefühle der Freude und der Liebe fo 
offen war, machte es feinemMerftande ungemein leicht, 
den Gott der Liebe, wenn ich fo reden mag, in feis 
nem vollen Lichte zu erkennen, und alle Vorſſellun⸗ 
gen von Zorn und Rache von ihm abzuſondern: und die 
ſes Licht, das ſich fo ungehindert Über alle feine uͤbri⸗ 
gen Begriffe und Vorſtellungen verbreitete, wirkte 
dann wieder zurüf auf fein Herz und erwaͤrmte es 
zum hoͤchſten Grade der kindlichen und traulichen Liebe 
zum Alvater, des innigſten Wolwollens gegen alle 
Menſchen und der liebreichſten Duldſamkeit gegen Ver⸗ 
irte und Laſterhafte. Hingegen, die etwas finſtre 
Saune feines Vettern, fein Hang zur Schwermuth, 

34 feine 


366 Drey und zwanzigſter Brief. 


ſeine mindre Empfänglichkeit zur Freude, hinderte 
ſeinen Verſtand diejenigen Begriffe von Gott, welche 
ſich in der Vaterliebe als in ihrem Mittelpunkte vers 
einigen, ſo aufzufaſſen, daß er im Stande geweſen 
wäre, fie uͤberall anzuwenden, und durch ſie die 
rohern Vorſtellungen von Zorn, Strafe, Geſez, 
Fluch u. ſ. w. los zu werden. Und das wirkte alſo 
ebenfals ruͤtwaͤrts auf fein Herz. Er liebte alle 
Menſchen, aber er war dabei dennoch im Stande, 
fie, wenn fie laſterhaft waren, als Gegenftände der 
Rache Gottes zu denken ohne daſür zu ſchaudern. 
Er kannte die Liebe Gottes, aber er konte ſie iſich fo 
algemein und unbegrängt nicht denken, wie Jeſus, und 
es vertrug ſich, mit feinen Vorſtellungen von dieſer Lie⸗ 
be, der Gedanke des fuͤrchterlichſtengorns über die Ueber⸗ 
treter der Geſetze Gottes. Er verabſcheute die Into⸗ 
leranz der Prieſter und die Heuchelei der Pharifäer, 
aber er haßte fie mehr als Boſewichter und Feinde Gottes 
als er Mitleid mit Ihren Verirrungen empfand. Es 
war ihm angenehm, Gott als Vater zu denken, aber 
doch noch angenehmer, ſich mit feiner erhabnen Seite 
zu beſchaͤftigen. Wenn Jeſus in kindlicher Liebe zu 
Gott gleichſam ſchmolz, ſo war er von heiligen 
Schauer und Ehrfurcht vor dem Mapeſtaͤtiſchen 
durchdrungen. Wenn Jeſus inzjeder Blume, in 
jedem Wurme Spuren der Liebe des Schoͤpfers 

entdeck⸗ 
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entdeckte, ſo gleitete ſein Auge daruͤber hin und 
weidete ſich an der Pracht des Firmaments oder bebt 
te mit Entzuͤckung beim Brauſen eines Gewitters. 
Wenn Jeſus Verirrten und Laſterhaften ſchonende 
Langmuth und Ruͤkkehr zu Gott erflehte, fo betete 
er mit David: Herr, zerſchmettre die Gottloſen in 
deinem Grim, und zerſtreue ſie wie Stoppeln die 
der Wind zerſtreut. Wenn Jeſus uͤberal Gelegen 
heit fand, ſich des tauſendfachen Guten zu freuen, 
das Gott auch dem Aermſten ſo nahe gelegt hat, und 
wenn er dadurch fein Herz in ſteter Ruhe und Heiter 
keit erhielt, welche Freundlichkeit und Güte über 
allen feine Minen verbreitete, fo war er, gegen jes 
de irrdiſche Freude kalt, achtete keinen Wolgeſchmack 
der Speiſen und Getraͤnke, blieb immer ernſthaft und 
in ſich ſelbſt verſchloſſen, und genos blos die inre 
Behaglichkeit des kontemplativen Lebens. 


Bei dem allen, lieben Bruͤder, liebten ſich dieſe 
Kinder mit der größten Zärtlichkeit. Denn fo vers 
ſchieden ihr Naturel war und ſo verſchieden es auf 
ihre Vorſtellungen und Ueberzeugungen wirkte, ſo 
waren fie doch zu gleichen Zwecken und Wuͤnſchen ger 
ſtimmt. Beide kannten des Leere und Nichtige des 
äußern Gottes dienſtes. Beide hatten bereits die hel, 
leſte Einſicht in die Wahrheit, daß Gott alle Men 
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ſchenliebe, und jedem Tugendhaften wolwolle. Bei⸗ 
de waren einig, daß Menſchenliebe nur, Gott 
ahnlich und feines Wolgefallens würdig mache, Beide 

ſahen ein, daß nicht Opfer und Gaben, fondern Beſ⸗ 
ſerung und Ruͤkkehr zur Tugend, unfte Begnadis 
gung bei Gott entſcheide. Beide kanten den Eigen 
nutz und Stolz der Prieſter und die andaͤchtige Lars 
ve der Pharifder und verabſcheuten fie. Beide liebten 
nicht nur die Wahrheit ſondern gluͤhten auch von 
dem Wünſche, ſie einſt, als Maͤnner, unter ihrem 
Volk auszubreiten und ihr den Sieg uͤber Vorur⸗ 
theil und Aberglauben erringen zu helfen. Und fo 
wenig Johannes das immer freundliche und heitre 
Weſen Jeſu nachahmen konte, ſo ſchien es ihm doch 
an Jeſu beſſer zu gefallen, als an jedem andern, und 
die Liebe Jeſu zum Gebet ſo wohl als die Strenge 
ſeiner Tugend war ihm Bandes genug, ſein Herz 
mit ihm unaufloͤslich zu vereinigen. 


Daß ſich dieſe Kinder ſehr oft mit einander über 
die Angelegenheiten ihres Verſtandes und Herzens 
unterredet und einander jeden neuen Gedanken, oder 
vielmehr jede neue Anwendung und Folgerung der 
ihnen von Gott zugeführten Begriffe und Urtheile 
werden mitgetheilt haben, iſt wohl keinen Zweifel uns 
terworfen. Beſonders denke ich mir es lebhaft, mit 

welcher 


Drey und zwanzigſter Brief, 363 
welcher brennenden Begierde fie beide die Geſpraͤche 
des Sokrates über Tugend, Standhaftigkeit im Leis 
den und Unſterblichkeit der Seele, (vieleicht auch ans 
dre ähnliche Schriften, welche die Vorſehung in ihre 
Hände brachte) geleſen und ſich darüber beſprochen 
haben moͤgen. 


Ohnſehlbar war dieſe Schrift nebſt dem andern 
Geſchenke des altem Harams das erſte was Jeſus 
ſeinen Freunde nach Endigung ihres Gebets zeigte. 
— Vertraulich ſchleichen ſie miteinander in eine 
Halle und freuen ſich dieſes Kleinodes, das Gott ſo 
wunderbar und unvermuthet ihnen zu eigen gemacht 
hatte. O mein Geliebter, ſagte Jeſus, ſreue dich 
doch mit mir uͤber dieſe Gelegenheit die ich nun habe, 
Gott immer mehr kennen und lieben zu lernen und 
meine Liebe zu ihm durch Wolthum thätig zu machen. 


Jo. Ich wuͤnſche dir Gluͤck dazu: aber vers 
ſchwende deine Gabe nur nicht an Unwuͤrdige. 


Je. O lieber, wuͤrdig oder unwuͤrdig: ſind 
nicht alle die armen Menſchen, die von der Wuth 
gequält werden, dieſer Wolthat beduͤrſtig. 


Jo. Aber war die Wuth Folge ihrer Laſter, fo 
its Gottes Zorn der auf ihnen ruht, und wer darf 
der Rache Gottes in den Weg treten 2 5 


Je. Ich, 
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Je. Ich, Lieber, und jeder Menſch dem Gott 
das Vermögen gab, der Menſchen Elend zu mindern. 
Sprich, ſtraft Gott die Menſchen um fie immerdar 
zu quählen? Straſt er nicht um fie zu beſſern? 


Jo. Das wohl. Aber wirft du fie beſſern, 
wenn du ihnen dle Laſt abnimſt, die fie zur Beſſe / 
rung antreiben ſolte? 


Je. Ja, Freund, ich werde es. Ich werde 
jeden, wenn ich den Ausbruch feiner Krankheit nur 
erſt gehemt habe, erfſorſchen, ob er fie auch als 
Folge ſeiner Thorheit erkenne, — 


Jo. (fällt ihm ins Wort) ſprich nicht Thorheit, 
ſage Ruchloſigkeit —. 


Je. Ach lieber, ſey doch freundlicher dem Men: 
ſchen — finds nicht meiſt Verirrte, Verführte, die 
zu ſolchen Laſtern hingeriſſen werden? Alſo — ich 
werde ihn erforſchen ob er ſeine Verirrung erkenne, 
ob er Reue daruber empfinde, ob er Glauben habe, 
an Gott den Retter und Erbarmer — und wenn ich 
dann merke, daß in ſeinen Herzen noch Tugend 
klimt, fo ich werde ich den Gott der Liebe ihn kennen 
lehren, der aller Menſchen Heil und Seligkeit fo 
herzlich wünſcht und dem feine Beſſerung Freude mas 

0 chen 
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chen wurde — kurz ich werde ihn zur Tugend zus 
ruͤckfuͤhren, um die Urſache feiner Krankheit aufzuhe⸗ 
ben und mich über eine doppelte Wolthat, die ich 
ihm erzeuget habe, freuen zu können, 


Jo., Dein Herz iſt edel, Freund, und ich 
würde dann mich mit bir freuen, wenn du den Kran⸗ 
ken zugleich an ſeinem Herzen heileteſt. — Aber laß 
uns doch jezt ein wenig in deinem Buche leſen, ich 
bin ſehr begierig darauf. 


Sie fallen von ohngeſehr auf ein Geſpraͤch über, 
die Unſterblichkeit der Seele — und leſen einige Seiten. 


Jo. Ich verſteh nicht recht, was du lieſeſt. 


Je. Mir ſelbſt geht es fo. Daß die Seele des 
Menſchen zu Gott kommen und fortleben warde, iſt ein 
fo wonnevoller Gedanke, daß man gar nicht begehrt ihn 
zu bezweifeln. Aber die Beweiſe, die Sokrates vors 
traͤgt, vermag ich nicht zu fallen, 


Jo. Wir muͤſſen fie zu Kaufe mehrmalen lefen: 
vieleicht werden fie uns nach und nach doch verſtaͤnd⸗ 
licher. Ich habe ohnlaͤngſt einen Phariſäer daruber 
ſprechen hoͤren, aber der Mann ſprach mir fo kalt 
davon, daß ich ihn nicht lange auszuhalten vermochte 


Je. 
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Je. Dieſe Leute glauben und bejahen, ohne daß 
ihr Herz daran Theil nimmt. 


Jo. Kein Wunder. Ihr Mund redet vom Him⸗ 
mel und ihr Herz haͤngt an der Erde. Wer nicht ganz 
von der Welt ſich losreißt und allen irrdiſchen Freu⸗ 
den entſagt, kan den groſſen Gedanken „bei Gott 
zu ſeyn und mit ihm felig zu ſeyn, nicht faſſen 
und empfinden. 


Je. Wie meinſt du das, Lieber? Ich ſolte mich 
nicht auf den lieben Gott und die Vergeltung der Tu⸗ 
gend jenſeit des Grabes freuen können, wenn mir das 


Irrdiſche noch Freude macht. 


Jo. Nein Freund. Je kaͤlter man für die Welt 
wird, je waͤrmer wird man für Gott und die Ewigkeit, 


Je. Verzeihe mir, daß ich hierinnen von dir ver⸗ 
ſchieden denke. Je mehr ich das unzaͤhlige Gute, das 
Gott hienieden uns genieſſen läßt, als Liebesgabe des 
Alvaters erkenne, je mehr ich es genieſſe, je inniger 
ich mich dabei erfreut und erquikt fühle, deſto wärs 
mer wird mein Herz zu Gott, deſto mehr freue ich i 
mich auf die Ewigkeit, deſto lebhafter fühle ich die 
Folgerung: giebt Gott ſchon hier ſo viel Gutes, was 
wird er dort erſt geben. 


Jo. 
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Jo. Aber je mehr du die Welt genieſſeſt, ſey's fo 

unſchuldig als es wolle, deſto mehr zerſtreuſt du dich 

und gewoͤhnſt deinen Geſchmack ans Irrdiſche und des 

ſto mehr Schmerz macht dir dann auch der Verluſt 
des Irrdiſchen. 


Je. Du redeſt vieleicht nur von den groͤbern fins 
lichen Freuden, und denkſt dir dabei unmaͤſſigen Ger 
nuß. Dieſe zerſtreuen und verwoͤhnen uns. 


Jo. Welche thun es denn nicht? 


Je. O alle, die ich genieſſe. Die Annehmlichkei 
ten der Natur, die Suͤſſigkeiten des Schlafs und der 
Ruhe, die Freuden des geſelligen Lebens ic, 


Je. Das find freylich die edlern. Aber kanſt du 

z. B. die leztern genieſſen und dabei mit ſo fteten Bit 

( auf den Algegenwaͤrtigen gerichtet bleiben, wie ich, 
der ich ſie faſt ſolten genieſſe? 


Je. Warum nicht? Glaube mir, ich verliere Gott 
nie aus den Augen. Auch in der Geſellſchaft ſtoͤßt 
mir unzähligemal Gelegenheit auf an Gott zu denken, 
und, unbemerkt, aus der Tiefe meines Herzens zu 
Gott zu ſeufzen. Ja ſelbſt die Freude wekt mich, in 
jedem Augenblike, wo ich mich ihrer recht bewuſt wer⸗ 
de, zum Dank gegen meinen Vater im Himmel, der 
ſie mir gab. Jo. 
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Jo. Du biſt gluͤcklich, Freund, wenn du beides 


genieffen kannſt. Mir wirds ſchwer Gott und die Welt 
zu vereinigen N 


Je. Und mir ſchwer, fie zu trennen. Denn in 
der Welt, ſo fern ſie mir Freudegenuß ſchaft, finde 
ich ſo gar meinen wirkſamſten Antrieb zur Tugend. 
(Ein Fremder nähert fich ihnen und hört in einiger 
Entfernung ihnen zu). 


(Cor tſetzung folgt) 


Vier⸗ 
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For tſetzung des Vor igen 
Ro. Unbegreiflich. Und ich finde den Antrieb zur 

Tugend nirgends als in meinem Glauben an 
Unſterblichkeit. Und ich möchte wiſſen, ob eine zu 
gend ohne diefen Antrieb möglich wäre, 

Je. So wäre wahrhaftig ſehr wenig Tugend 
unter unſerm Volk und vieleicht in der ganzen Welt. 

Jo. (mit einem tiefen Seufzer) ach — das 
glaub ich auch. 

Je. O lieber, ſey freundlicher dem Menſchen. 
Häͤtteſt du den Perſer ſehen ſollen, wie wolwollend, 
wie menſchenfreundlich er war. 

Jo. War der Perſer ein tugendhafter Mann, 
ſo hat er gewiß meinen Glauben gehabt. Denn 
ſage doch, was mich ſonſt antreiben ſoll, tugend⸗ 


aft zu ſeyn? 
haft zu ſeyn? 15 gu 
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Je. Wie ich dir ſchon geſagt habe: — die Welt; 
ſo fern ſie mir Freudegenuß ſchaft. 

Jo. Erklaͤre dich. 

Je. Wenn ich in der Welt Freude genieſſe, und 
dieſe Freude als Geſchenk meines himmliſchen Vaters 
betrachte, muß das meine Liebe zu ihm nicht 
mit jedem Tage waͤrmer machen, und folglich meine 
Tugend, meinen Gehorſam gegen Gott anfeuern? 

Jo. Das iſt etwas. 

Der Fremde (komt näher) Darf ich an euren 
Geſpraͤch theil nehmen? 

Je. Ihr ſeyd uns willkommen, lieber Fremd⸗ 
ung. Velehrt uns, wenn wir irren. 

Jo. Alſo weiter. 

Je. Wenn ich tugendhaft bin, und ſehe, daß 
mir dies den Beifall der Welt erwirbt, daß es die 
Menſchen geneigt macht, mich zu lieben, und mir, 
weil ich ihnen Freude mache, mir wieder Freude zu 
machen, kurz, wenn ich ſehe, daß ich durch Tugend 
(d. h. Arbeitſamkeit, Verträglichkeit, Gefälligkeit, 
Freundlichkeit, Wolthun u. ſ. wi) meine Freuden. 
vervielfältige, muß mich das nicht immer mehr an⸗ 
treiben, tugendhaft zu ſeyn, 

Jo. Das iſt wahr. 

Je. Und ſo begreiſſt du ja, daß Menſchen tur 
gendhaft ſeyn konten, ohne Glauben an Unſterblich, 
keit. 8 
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Jo. Aber auch ausdauernd tugendhaft? 

Je Warum nicht? 

Jo. Auch da noch tugendhaft, wo die Tugend 
keine Freuden ſchaſt, wo fie Leiden oder Verfolgung zus 
zieht, wo fie Kampf und Selbſtverleugnung koſtet, 
wo fie mich zu groſſen und edeln Handlungen auffos 
dert, dabei ich mich ſelbſt aufopfern muß? 

Je. (wird unruhig und ſint nach). 

Der Fr. Darf ich das Wort nehmen? 

Jo. Nun, was ſaget ihr dazu? Kan aufopfernde, 
Tugend ohne Glauben an Unſterblichkeit ſeyn? 

Der Fr. Ich denkeiſo. Die Faͤlle der auſopfernden 
Tugend ſind die ſeltenern. Alſo bleibt dieß doch immer 
wahr, die gemeine Menſchentugend, die die Welt beſeligt, 
bleibt, ohne jenen Glauben, moglich. Und — zur 
aufopfernden Tugend — weis der liebe Gott doch 
wohl zuweilen Rath zu ſchaffen. Ich weiß aus der 
Hiſtorie Beiſpiele von Menſchen, welche Ehre und 
Hofnung des Nachruhms zu den groͤßten Thaten und 
Aufopferungen vermochte. Und muͤßte nicht der Menſch, 
durch die bloſſe Angewoͤhnung an die Tugend, fü 
weit kommen koͤnnen, daß er auch da fie ausübte, wo 
fie ihn Schmerz und Leiden verurſacht? 

Je. Ich kan das nicht leugnen. Aber mir iſt mein 
Glaube an Unſterblichkeit doch lieber als alle andre 
Beweggruͤnde zum Guten. Und ich werde mit Ber 

Ana ger 
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gierde leſen, was Sokrates darüber geſagt hat, un 
noch veſter in dieſem Glauben zu werden. 

Der Hr. Freunde, laßt uns keines über dem an⸗ 
dern verachten. Ein doppeltes Band hält viel beſſer, als 
ein einfaches. Und da die gemeinen Menſchen ſelte ; Au⸗ 
ge genug haben, die beſeligenden Folgen der Tugend zu 
ſehn und durch fie die Tugend lieb zu gewinnen, fo iſts fur 
dieſe vornehmlich noͤthig, fie durch den groſſen Ges 
danken einer vergeltenden Zukunft 5 und im 
Guten ſtark zu machen. 

Je. (drückt dem Fremden die Hand) o lieber 
Fremdling, ich danke euch für dieſe Belehrung. Ich 
fügte ganz die Nichtigkeit dieſes Urtheils. 

Der Fr. Laß mich noch dieß hinzuſetzen: wenn 
es auch Menſchen gab, die jenen Glauben an Un 
ſterblichkeit ennbehren konten, fo iſt es doch unleugbar 
daß er, zum allgemeinen Volksglauben erhoben, 
unendlich mehr Tugend in der Welt hervorbringen 
und die Summe der durch fie entſtehenden Gluͤckſelig⸗ 
keit vergroͤſſern wuͤrde. 

Jo. (zu Jeſu) Begreiſſt du, wie ſehr dieſer Ger 
danke unſre Aufmerkſamkeit verdient? 

Je, (zerſtreut) ich begreife — aber ſieh, ach 
ſieh dort ein Ungluͤckticher: Gott! welch ein Anblick. 
(Ein Menſch ohne Fuͤſſe kriecht gegen den Eingang 
der Halle zu: ein alter Prieſter, der die Knaben von 

weiten 
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weiten beobachtet hatte, ſteht nahe beim Eingang und 
ſieht iezt mit Ruͤhrung den Elenden auf ſich zu kom 
nen. — Der Fremde entfernt ſich, weil er den 
Prieſter gewahr wird. 

So. Ihn verfolgt vieleicht die Rache Gottes. 
Der Arme. (von weiten zu dem Prieſter) Erbar⸗ 
mung, Erbarmung ehrwürdiger Greis! bel einer 
Belagerung zum Krippel gemacht, — 
Je. (zu Johannes) Sieh’, Lieber, wie uͤbereilt. — 
Der Arme. — ſchlepp ich mein elendes Leben 
unter Fuͤhloſen herum. Unter hunderten, die hier 
aus und ein gehn, hat ein einziger Fremdling mich mit 
einer kleinen Gabe erquikt. Ach vollendet, ehrwuͤrdi⸗ 
ger Vater, die gute That und legt ſo viel dazu, daß 
ich dieſen Abend meinen Hunger füllen kann. (dem 
Prieſter treten die Thraͤnen in die Augen, und ehe 
der Arme ausgeredet hat, hat er ſchon zwey Denare 
in der Hand, die er ihm geben will.) 
Je. (zu Johannes — Außerft gerührt und 
im heftigſten Affect) Freund — ſieh — ach Ggtt ſey 
gelobet. 
Jo. Was iſt dir? 
Je. ach Gott! — ſahſt du die Thraͤne nicht 
im Auge des Prleſters und das liebreiche Lächeln feinee 
Mundes — ſahſt du 's? — fahft du je einen Prie: 
ſter mit dieſem Angeſicht eines Engels? Ach er iſts, 
Aa 3 den 
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den ich ſuchte ). (Jeſus naͤheet ſich ihm.) 

Der Pr. (zum Armen) Freund, euer Anblick ruͤhrt 
mich. Komt jedes mahl vor dem Anbruch des Sabbaths 
hieher und ich will geben, was ich vermag. 
(Der Arme kriecht mit En Segenswünſchen zus 
vüc.) 

Je. Wuͤrdiger Mann, mein Herz wallt euch 
entgegen. Ihr ſeyd ein Menſchenfreund. Ich ver 
ehre euch unausſprechlich. 

Der Pr. Iſt dir ein Menſchenfreund ſo etwas 
ſeltnes mein Sohn, daß du mit einem fo freudigen Ges 
ſicht mir entgegen komſt und von Verehrung mir 
ſprichſt ? 

Je. Ja, ehrwuͤrdiger Greif. — Selten iſt er 
mir und — ich will offenherzig reden, denn euer 
Blück floͤßt Vertrauen mir ein — am fettenften mir, 
unter euerm Stande. 

Der Pr. (betroffen — betrachtet mit Aufmerks 
ſamkeit den Knaben) wie? ſelten — unter den 
Prieſtern ? 

Jo. Ja, Mann Gottes, und — daß auch ich 
mein Herz vor euch öfne — am ſeltenſten unter denen 
von euch, die Phariſäer ſich nennen. 

Der Pr. Lieben Freunde, wer hat euch mit einen? 

Ges 


* Siehe Br. 22. S. 34. 
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Geheimniſſe bekannt gemacht, daß ich um der Ehre der 
Religion willen ewig verbergen zu koͤnnen wuͤnſche? 

Jo. Sagte der Bettler nicht, daß hunderte vor 
ihm voruͤbergegangen ſind? Waren darunter nicht 
Prieſter und Phariſaͤer genug. 

Der Pr. Ueberrede; mich nicht, mein Sohn, 
daß dieß euch dieſe traurige Bekanntſchafft mit unſerm 
Stande gemacht habe. So ſchnel weichen Vorur⸗ 
theile nicht. Unſer Volk ſieht ſolche Beiſpiele täglich, 
und behält dennoch ſeinen Glauben — an unſre prie⸗ 
ſterliche Kleidung. e 

Je. Deſto beſſer kennen euch Auswärtige. 

Der Pr. Ich verſtehe dich, Freund. Grlechſche 
Juden haben dir das Verſtändniß geöffnet. Wollte 
Gott, es wäre nicht geſchehn 

Je. Warum wuͤnſchet ihr das, ehrwüͤrdiger 
Greis? Iſts nicht gut, hinter die Wahrheit zu kom 
men? ‘ 

Der Pl. Nicht allemal, mein Sohn. Es 
giebt Wahrheiten, welche das Eigenthum der Weiſen 
bleiben muͤſſen und welche der groſſe Haufe ſchlechter⸗ 
dings nicht erfahren darf, weil fie ihm ſchüͤdlich find. 

Jo. Das verſteh' ich nicht. Erkläret mir, wie 
Wahrheit ſchaͤdlich werden kann? Ich begreife das 

nicht: weil ich vielmehr das Gegentheil davon erſah⸗ 
ren habe. Denn ſeitdem ich Z. B. gelernt habe, daß 
Aa 4 Opfer 
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Opfer und der ganze aͤußere Gottesdienſt, wie ihrs nennt, 
nichts iſt, als heiliges Ceremonjel, welches das 
Staatsgeſetz vorſchreibt, und daß durch deſſen Beobach⸗ 
tung der Menſch nicht nur ein Haar froͤmmer und 
gottgefaͤllger wird, ſeitdem iſt mir die Tugend erſt 
ſchaͤtzar geworden. (der Prieſter faltet feine an 
de und ſteht wie verſteinert.) 

Je. Und feitdem ich gelernt habe, daß Gott al / 
ler Menſchen Vater iſt, und dag in jedem Volk, wer 
recht thut, ihm angenehm iſt, ſeitdem habe ich anges 
fangen, Gott viel inniger zu lieben und ſeitdem iſt 
eine alles umfaſſende Menſchenliebe in meinen Augen, 
die hoͤchſte Würde des Menſchen, und die einzige 
Quelle aller wahren Seligkeit. (Der Pr. ſaͤhrt 
ploͤzlich auf — in feiner Mine, Kummer und Weh⸗ 
muth — er will gehn) guter lieber, Vater, was iſt euch? 
Haben wir euch mit einem Worte beleidigt, fo verzei⸗ 
het uns. 

Der Pr. (bleibt ſtehen — gerührt Kinder, ihr habt 
mich nicht beleidigt; Aber ihe habt meine ganze Seele er⸗ 
ſchuͤttert. Gott hat euch in Geheimniße eindringen 
laſſen, die mich für euer Leben beſorgt machen. 

Je. (mit Würde und männlichem Ernſt) Vater, 
ihr fürchtet, was ich ſchon laͤngſt nicht mehr gefuͤrch⸗ 
tet habe. Ich fuͤrchte den Tod nicht, ſeit ich weiß, 
daß das Märchen vom Asmodaͤus ein Maͤhrchen iſt. 

Der 
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Der Pr. (erſchrikt von neuem) Mein Sohn, 
du ſetzeſt mich in Erſtaunen. Dein feuriger Blick 
machte mich ſchon aufmerkſam auf dich, da du noch 
dort mit deinem Freunde allein ſpracheſt. Aber was 
ich iezt von dir hoͤre regt einen Gedanken in mir auf, 
der meine ganze Seele in Bewegung ſezt. 

Je. Und der Ausdruck der innigſten Menſchen⸗ 
liebe, ehrwuͤrdiger Greis, den ich von fern in eurem 
Geſicht entdekte, hat in mir ebenfals einen Gedan⸗ 
ken erregt, der mein Herz ſchon mit den warmſten 
Dank gegen Gott belebt hat. 

Der Pr. Darf ich dieſen Gedanken wiſſen, mein 
Sohn? 

Je. Seit geſtern wünſchte ich mir Bekannt 
ſchaft mit einem Manne von eurem Stande, der mir 
die heimliche Weisheit vollends lehren koͤnte, von 
welcher ihr vorhin ſagtet, daß fie bas Eigenthum der 
Weiſen ſey. Ich betete faſt die ganze Nacht zu Gott, 
daß er mich dieſen Mann finden laſſe. Und ſehet, Vater 
(er umarmt ihn mit innigſter Empfindung) ſehet, in dem 
Augenblicke da ich in euren Augen den Menſchenfreund 
laß, ſagte ichs — fragt meinen Vetter da, ob ichs nicht 
ſagte „Gott ſey gelobt, er iſts, den ich ſuchte! „ 

Der Pr. drüft ihn einmal übers andre an ſeine 
Bruſt — und haufige Thränen rollen ihm von ſei⸗ 
nen Augen herab) Ach, mein Sohn, was fuͤr eine 

Aa 3 Freu⸗ 
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Freude hat mir Gott für den Abend meines Lebens 
aufbehalten. Wären die Erwartungen unſers Volks 
von einem Meſſias nicht Träume, ich würde dich für 
den Meſſias halten, Aber mir ahndets, du wirft, 
einſt Minn, das werden, was einige Kluͤgere unter 
uns ſich unter dem Troſt Iſraels dachten. 

Je. Guter Vater, ich mag werden was Gott will 
wenn ich nur ein nüzlicher Mann werde. 

Der Pr. Du wirſt es, mein Sohn, du wirſt es. 
Gu Johannes) Und auch du, lieber Knabe mit dem 
finſtern Geſicht. Gott hat nicht umſonſt euch feine 
Weißheit offenbahret. Ihr werdet beide ein Licht ans 
zuͤnden unter eurem Volk. Aber ich fuüͤrchte auch, 
dieß Licht wird zulezt zur Feuerflamme werden, die 
euch ſeldſt ergreifen wird. 

Jo. Laß das. Erfüle du nur unſerm Wunſch und 
belehre uns. Wir, ſuchen Wahrheit. 

Je. Ja, Vater, wir ſuchen ſie und laßt ſie uns Gott 
finden, fo mag fie die halbe Welt anzünden, ſie ſol 
nicht mehr verborgen bleiben. 

Der Pr. (ſchaudert.) Mein Sohn, mein Sohn. 

Je, Füͤrchte nichts. Ich kan ſterben. 

Jo. Auch ich, Vater. 

Der Pr. Aber bedenkt, Freunde, daß das wahrhaf? 
tig noch nicht hinreicht, (ſo viel es it) wenn ihr nüuzliche 
Menſchen werden wollt. Wahrheit iſt, zumal unter ei⸗ 
nem Wolke wie das unſre, eine ſtarke Arznei, welche durch 
übereilten Gebrauch leicht gefährlich werden kan. 

Je. (auſmerkſam) Erklaͤret uns das deutlicher 
guter Vater. 

Der Pr. Wenn eine heftige Arznei, auf einmal 
n zu groſſer Menge genommen wird, fo greift fie 

den 
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den Körper zu ſehr an und bringt, ſtatt ihn zu heilen, hn 
in noch groͤßre Zerrüttung. So ifis mit derjenigen 
Wahrheit, lieben Freunde, welche die Seele von vers 
jährten Vorurtheilen heilen fol. Wer fie auf einmal 
heraus ſagt, und unvorſichtig jedem gleichſam damit 
vor die Stirne rennt, der empört die Menſchen ges 
gen ſich, ſtatt fie geſehrig zu machen. 

Je. Ich fuͤhle, wie wichtig das iſt, was ihr mir 
ſagt. 

Der Pr. Laß uns das obige Beiſpiel noch mehr 
entwikeln, mein Sohn. Denke dir einem Menſchen, 
an deſſen Leibe ſich eine Menge Geſchwuͤre angeſezt 
haben. Was wuͤrdeſt du ſagen, wenn du dieſes 
Uagluͤt hätteſt, und der Arzt kaͤme und wollte ſie dir 
alle gerade zu auf einmal wegſchneiden? ö 

Je. Ich wuͤrde ihn als einen Unſinnigen Ki 
ſtoſſen. 

Der Pr. Alſo was muͤſte ein kluger Arzt chan 
Er muͤſte vor allen Dingen dein Vertrauen zu gewin⸗ 
nen ſuchen. Denn ohne ein ſehr groſſes Vertrauen 
wuͤrdeſt du dich einer fo gewaltſamen re gar 
nicht preis geben. 

Je. Gewis nicht. 

Der Pr. Alſo Vertrauen — wäre der erſte 
Schrit. Dann müſte er vor allen Dingen auf den 
Grund des Uebels gehn. Er muͤſte die verdorbnen 
Säfte aus dem Korper wegzuſchaffen ſuchen, welche 
dieſes Uebel erzeugt hatten. Und wenn nun der Grund 
gewiſſer Vorurtheiſe in einem verdorbnen Herzen läge, 
was muͤſte der Mann than, der ein Volk von Vor 
urtheil heilen wollte? Se 
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Je. Er muͤſte erſt ihre Herzen bearbeiten, ehe er 
ihren Verſtand ganz aufklaͤren koͤnte. 

Der Pr. Siehe den zweyten Schritt, mein Sohn, 
den die Klugheit gebietet. Er muß alſo die Vorur⸗ 
theile fo lange dulden und ſchonen bis der Grund der 
ſelhen gehoben und das Herz geneigt . Wahrheit 
anzunehmen. 

Je, (ſieht Johannes bedenklich an) vernimſt du? 
Der Pr. Und wenn das geſchehen iſt, kan der 
Arzt dann die Geſchwuͤre auf einmal wegſchneiden 

laſſen? 
Je. Nein. Beſſer wohl, eins nach dem andern. 
Der Pr. Sehr richtig. Wie ein Geſchwuͤr nach 
dem andern reif wird. Sonſt konte der Kranke es 
nicht aushalten. Und fo its mit der Wahrheit. 
Dieß ſcharſe zweyſchneidige Schwert, welches Mark 
und Bein durchdringet, ſezt viel Kraft in demjenigen 
voraus, bei welchen man es gebrauchen will. Der 
Menſch iſt zu ſchwach, viel auf einmal zu denken. 
Seine angewoͤhnten und durch Erziehung und Prie / 
ſteranſehn ihm heilig gewordnen Vorſtellungen empss 
ren ſich in ihm. Sagt man ihm nun zu viel Neues 
auf einmal, fo kan ers nicht uͤberſehen. Seine Fa 
ſungskraft erſchlaft. Er geräth von der Mengel des 
Neuen in Verwirrung. Und im Gedrang der Ger 
danken, aus dem er ſich nicht herauszufinden weiß, 
flieht er zulezt zu feinen alten Vorſtellungen zuräß, 
die feiner Seele einmal geläuſiß waren und wirft das 
Neue ungepruͤft von ſich. — Die Arzenei hatte ihm 
den Magen überladen. — Wenn man hingegen lang: 
fan verfährt, wenn man ein Vorurtheil nach dem an⸗ 
dern 
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dern angreiſt, und zwar das zuerſt, worauf das 
zweyte, dann das zweyte worauf das dritte beruht und fo 
fort, dann, Freund, kan man hoffen, daß man 
endlich durchdringen und mit der Wahrheit über das 
Vorurtheil ſiegen werde. 

Je, Ich danke euch, ehrwuͤrdiger Greis, für die 
ſen / Wink. 

Der Pr. Ich will mit dem, was ich geſagt habe, 
bein Feuer nicht daͤmpſen, ſondern nur mildern. — 
Aber ich habe dir noch nicht alles geſagt. — Wenn 
der Arzt in dem Augenblicke, wo er eben angefangen 
hätte, mit Hofnung des gluͤklichſten Erfolgs, den 
Kranken zu heilen, ſelbſt ſtuͤrbe, würde da nicht ſei⸗ 
ne ganze Arbeit vergeblich ſeyn? 

Je. Ich begreiſe was ihr ſagen wollt, guter Vater. 

Der Pr. Du ſſehſt alſo wohl, daß es nicht genug 
iſt, daß du ſagſt, ich kan ſterben. Ich bewundre 
dieſe Groͤſſe der Seele in deinen Jahren: aber 
ich ſuche dich, wie du ſiehſt, zugleich anzuletten, daß 
du dieſen Gottesgeiſt in dir nicht fruchtlos machen 
moͤgeſt. Ein guter Arzt iſt ein fo wichtiges Klelnon 
für die Welt, daß er oft weit mehr Pflicht hat, fein - 
Leben zu erhalten als es in ſeinem Berufe zu fruͤh⸗ 
zeitig aufzuopfern: zumal (mit einer Mine die Auf⸗ 
merkſamkeit heiſcht) wenn er der einzige iſt und noch 
keine Schüler angezogen hat, welche einſt feine Stelle 
erſetzen koͤnten. 

Je. Vater, ihr ſeyd mir ein Engel Gottes. Je⸗ 
des Wort das aus eurem Munde gehet, iſt mir wich / 
tig und lehrreich. 


Ss 
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Jo. Ich verſtehel jezt auch, warum ihr vorhin 
ſagtet, daß Wahrheit ſchaͤdlich werden könne, 

Der Pr. Ja, mein Sohn, aber ich dachte mir, 
da ich das ſagte, eine beſondre Art von Wahrheit, 
die vorzüglich gefaͤhrlich iſt, wenn man fie ohne die 
allergroͤßte Vorſicht bekannt werden läßt. 2 

Je. O welche iſts, guter Vater? 

0 Der Pr. Eure Bekautſchaft mit unſerm Stande. 

Je, (männlich und mit Eifer) o lieber, guter 
Vater, gerade dieſe verdient zuerſt geſagt zu werden. 
Mein Herz blutet mir, wenn ich bedenke, daß Prie⸗ 
ſter das Volk taͤuſchen und vorſaͤzlich im Jrrthum ers 
halten. Stürzen muß man dieſen Goͤtzen, den der 
Aberglaube anbetet und das Laſter ſelbſt liebkoſet. 

Der Pr. (wehmäthig) ach mein Sohn — mil 
dern wollt ich dein Feuer: aber noch loderts viel zu 
heftig. Du wirſt kein nuͤzlicher Mann, wenn du 
nicht kuͤlter wirft. 

Je. (betruͤbt) ach Vater, ihr ſchlaget mich nieder. 
Kein nuͤzlicher Mann? (mit Leidenſchaft) Gott! ich 
würde mein Daſeyn verwuͤnſchen, wenn ich das nicht 
werden ſollte. Vater, ich will alles thun, meinen 
Eiſer zu mildern: ſagt, worin ich gefehlt habe. 

Der Pr. (liebreich) Lieber Sohn — in dieſen 
Jahren mußt du deinem Herzen ſchlechterdings noch 
keine Gewalt laſſen. Du mußt blos lernen: blos 
deinen Verſtand aufzuklären ſuchen: blos helle und wahre 
Begriffe von allen Dingen, und richtige Grundfäge 
einſamlen. Biſt du einſt Mann und — fhen ges 
wohnt, mit hellem Kopfe nach veſten Grundfägen zu 

zu 


* 


Vier und zwanzigſter Brlef. 383 


handeln — dann, Freund, laß dein Herz ausſtroͤh⸗ 
men: dann laß der Leidenſchaft (dleſem Triebwerk groß 
fer Thaten) — in dem Zägel der Vernunfe — ihren 
Lauf und — fie wird dich hinſuͤhren zu der Hohe, zu der 
du jezt ſchon, bir ſelbſt unwiſſend, auſſtrebeſt. — 
Was dich jezt irre führte, war der Abſcheu gegen 
Priſterbetrug und Phariſalſche Heuchelei, der dich vers 
leitete, die Folgen zu verkennen, welche vorellege Des 
kanntmachung dieſer Ungeheuer erzeugen wuͤrde. 

Je. Und welche, guter Vater? 

Der Pr Sage mir, lieber Sohn, worauf ber 
ruht der Glaube des Vols an Gott und Religion? 
Weißt du das? 

Je. (denkt nach) ich meine — auf Vernunft 
und Oſſenbahrung. 

Der Pr. Offenbahrung? Werfichft du auch das 
Wort? — doch wir wollen davon zu andrer Zeit ſre⸗ 
chen. Sage mir, hat das Volk Vernunft: d. h. iſt der 
gemeine Mann in Denken fo geuͤbt, daß er die Bes 
weiſe für die Lehren von Gott und Unſter blichteit 
auffaſſen koͤnnte. 

Je. Wenn das Vernunft iſt, was wir im Cor 
krates laſen, fo muͤſte ich nein ſagen. 

Der Pr. Wie? Dieß buch in euren Haͤnden? 
Wohl: dieß wird uns viel Stof zu kuͤnftigen Unterre⸗ 
dungen geben. Alſo — wenn die Vernunft des groß 
fen Haufens zu ſchwach iſt? 

Je. So wird er der Offenbbhrung glauben. 

Der Pr. Und warum wird er glauben, daß Of⸗ 
ſenbahrung Offenbahrung iſt 

Je. (betroffen) well m — Der 
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Der Pr. Weil die Prieſter es ihm verſichern: 
nicht ſo? und warum glaubt er den Verſicherungen 
der Prieſter? 

Je. Vater, ich verſteh euch. O wie uͤbereilt hat 
be ich geurtheilt. En 

Der Pr. Bedenke das wohl, mein Sohn. Auf 
dem Auſehn unſers Standes beim Volke beruht der 
Glaube an Gott und Religion. Wer alſo dieſes Ans 
fehn ſtüörzen will, muß erſt dem Volt eine andre Stütze 
ſeines Glaubens verſchaft haben, oder er richtet die 
unſeligſten Zerruͤttungen an. Und wie viel gehoͤrt das 
zu, ehe man einen Grundſtein, worauf ganze Nati 
onen das Gebäude ihrer Einſichten und Ueberzeugun⸗ 
gen erbaut haben, herausreiſſen und einen andern an 
ſeine Stelle bringen kan. Wie viel Zeit, wie viel 
Vorſicht wird dazu erfodert? 

Je. O mein Vater, ich laſſe nicht von euch, bis ihr 
mich daruber volſtaͤndig belehret habt. 

Der Pr. Nein, mein Sohn. So lange koͤnnen 
wir hier nicht weilen. Ich werde morgen dich aufs 
ſuchen und dich einige Schritt weiter führen. Ich 
ſehe deutlich, daß die Vorſehung mich beruſen hat, 
dir die Wahrheit zu lehren, die ich ſelther nie laut 
werden laſſen durfte. Laß uns aber künftig einen 
bequemern Ort ſuchen, wo wir, unbemerkt, einander 
unſer Herz oͤfnen koͤnnen. 

Je. (umarmt ihn mit Thraͤnen) Vater! ich preiſe 
Gott, daß er mir euch zugeführt hat. ] 
Jos. Gott ſegne euch, guter Vater. 

Der Pr. Gott geleite euch, meine Kinder! x. 
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Der die Umftände „) unter welchen ich euch, lieben 
Brüder, unſerm Sefum bisher gezeigt habe, 
wirklich vorhanden waren, iſt fo gewiſſe, fo aus, 
gemachte Wahrheit, als irgend eine hiſtoriſche Wahr⸗ 
heit es ſeyn kan. Und eben fo gewis und ausgemacht 
iſt es, daß alle ſolche Umſtaͤnde und deren gluͤtliches 
oder ungluͤkliches Zuſammentreffen unter der Leitung 
Gottes ſtehn. Wenn nun alles was Gott ſchikt, lei⸗ 
tet, veranſtaltet, nicht Zweck und abſichtlos von ihm 
ſo und nicht anders geleitet und veranſtaltet wird, 
ſo folgt unmittelbar, daß Gott auch dieſe von ihm 
veranſtalteten Umſtaͤnde benuzt haben muß, ſo, 

Sb daß 


Gelegenheiten zur Vekautcchaft mit griechſchen 
Juden — mit aufgeklaͤtten Maͤnnern unter 
der Prieſterſchaft — mit heidnischen Schriftſtel, 
lern u. ſ. w. 
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daß ſte auf dieſen merkwürdigen Menſchen gerade ſe 
gewirkt haben, als ſie ihrer Diatue noch wirken kon⸗ 
ten. 


Ich fahre alſo fort, euch SR weiter zu zeigen 
was dergleichen Umſtaͤnde wirken konten, um end) 
hernach aus dem Erfolg der Geſchichte urtheilen zu 
laſſen, daß ſie das in der That gewirkt haben. 


Unterredungen mit durchreiſenden Fremden und 
gr iechſchen Juden hatten alſo dieſem geiſt vollen Knaben 
bereits die erſten Grundſaͤtze der volkomnern Gottes⸗ 
kentniß mitgetheilt: und die Geſpraͤche mit dem würdigen 
Prieſter waren das glütfiche Mittel geweſen, ihn dies 
fe Grundſötze theils richtig anwenden zu lehren theils 
dieſelben von derjenigen Dunkelheit zu befreien, wel⸗ 
che anfangs noch in feiner Seele die Vorurtheile der 
Erziehung über fie verbreiten muſten: ich meine die 
juͤdiſchen Vorſtellungen von der alten politiſch Kirche 
lichen Verfaſſung des heiligen Volks — von ihrer 
Stiftung durch Moſen — von der Wundergeſchichte 
des A. Teſtaments — von Erſcheinungen — Dämonen 
— Exorciſten und allem, was damit verwand iſt. 


Nehmen wir nun dabei an, daß ihm die Morfer 
hung einige Schriften grichiſcher Weiſan zugeführt hat, 
fo wird es volkommen begreiflich, wie der Geiſt dies 
ſes Knaben fo ſchnel aufgeklärt worden und fruͤhzei⸗ 
tig zu dem veſten Entſchluſſe gekommen iſt, ein Leh 
rer der Menſchheit zu werden. Denn dieſe Schrif⸗ 
den erhoben feine Begriffe zu einem bei feinem Volke 
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ungewoͤhnlichen Grade von Licht und Deutlichkeit: 
fie lehrten ihn, die dunkelſten Ideen auf die einfach 
ſten und ſimpelſten Begriffe zurutzubringen: fie theil⸗ 
ten ihm die Gabe mit, eine Sache gründlich burch⸗ 
zudenken, die verworvenften Materien richtig auseins 
ander zu ſetzen, und auf eine den ſeh waͤchſten Köpfen 
faßliche Art daruͤber zu ſprechen: und — mit dieſem 
täglich ſteigenden Zuwachs feiner eignen Einſichten fo 
wohl als den verhaͤltnißmaͤſſig ſtaͤrkerwerdenden Ges 
ſuͤhl ſeiner Geiſteskraft, gelangte natuͤrlicherweiſe auch 
nach und nach, der ſchon fruͤh in ihm aufgeregte Wunſch, 
ſein Leben der Erleuchtung der Welt zu widmen, zu 
feiner voͤlligſten Reife, 


Lebhaft denke ich mirs, wie beſonders in den Jah⸗ 
re vor feiner merkwüedigen Unterredung mit den Prie⸗ 
ſtern, welche Lukas Cap. 2. berichtet, feine ganze 
Seele in Thaͤtigkeit war: wie er da ganze Tage in 
der Einſamkeit zubrachte und, in ſich ſelbſt verſchloſt 
fen, über Wahrheit und Jrrthum nachdachte: wie 
er bald mit noch uͤberbliebnen Dunkelheiten feiner Ber 
griffe, bald mit neuen aufgeſtoßnen Zweiſeln kaͤmpf⸗ 
te: wie er mit feinem Vetter Johannes ſich gemein 
ſchaftlich beeiſerte, die Nacht des Vorurtheils zu durch 
dringen; wie fie beide das täglich in ihren Seelen 
heller ſcheinende Licht der Wahrheit immer mehr lieb 
gewannen: wie fie über die Unwwiſſenheit und Verblen⸗ 
dung ihres Volks, Über Misbrauch der Religton zur 
Polttik, über Prieſterbetrug und phariſälſche Heuche⸗ 
lei mit einander jammerten und weinten und zu Gott 
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beteten, daß er fie wuͤrdig finden möge, einſt Maͤn⸗ 
ner, dieſem Verfalle der Menſchheit zu ſteuern und 
der Wahrheit ihre Rechte und der Tugend ihre Ver⸗ 
ehrer wieder zu geben. ze. 


Und gern, lieben Bruͤder, möchte ich euch gleich. 
ſam zu Augenzeugen dieſer Unterredungen, dieſes 
Kampfes, dieſer Gebete machen, um euch von der 
ſeltenſten Groͤſſe des Geiſtes und der noch weit feltenern 
Guͤte und Vortreflichkeit des Herzens Jeſu recht les 
bendig zu Überzeugen und euch mit der innigſten Ems 
pfindung der Hochachtung und der Liebe gegen dieſen 

Volkommenſten der Menſchen zu beleben. Aber ich 
ſehe mich bereits am Ende des zweyten Vierteljahr / 
ganges meiner Blätter und das errinnert mich an die 
Pflicht, eure Kraft d. h. eure Gedult zu ſchonen und 
tuch durch Verlangerung des Weges, auf den ihr 
mir bisher gefolgt ſeyd, nicht ſelbſt zu ermuͤden. Ich 
will mich alſo begnuͤgen, euch nur noch das lezte Ge⸗ 
ſpraͤch vorzulegen, welches vieleicht kurz vor demfeft, 
deſſen Lukas gedenket, (wo Jeſus dreyzehntehalb Jahr, 
Johannes aber dreyzehn volle Jahr zuruͤkgelegt hatte) 
zwiſchen Jeſu und Johanne vorgefallen ſeyn mag. 


Jeſus. Haft du's nun überlegt? 


Jo. Ich habe, Freund, aber neue Zweifel find 
mir aufgeſtiegen, dia mich unruhig machen. Zernichs 
te dieſe, und ich gebe alle andern Ausſichten auf und 
bin mit Leib und Seele dein. 


Se: 
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Je. O nicht mein, Geliebter, ſondern Gottes. 
Und ſchon freue ich mich, daß ich noch heute dich veſt 
entſchloſſen ſehen werde, mit mir die groſſe Bahn zu 
betreten, deren Ende Daniel *) fo entzütend beſchreibt: 
fo gewiß bin ich, daß ich auch dieſe neuen Zweiſel be. 
fiegen werde. 

Jo. Ich weiß nicht. Sie ſcheinen mir wichtigen 
als alle vorigen zu ſeyn. 

Je. Ich bin begierig, ſie zu vernehmen. 

Jo. Mir puͤnkt, daß bei deinem Vorſatze, einſt 
im Geiſt Eſaias aufzutreten und eine vernuͤnftigere 
Gotteskentniß und Gottesverehrung zu predigen, 
zu wenig Gewißheit eines göttlichen Berofs dazu 
ſich finde: denn noch bis jezt Haft du doch nichts vor 
dir, als was deine Eltern dir von ihren Geſichten 
und Traͤumen erzählt haben und dieß iſt zwar etwas, 
aber für den, der ein fo ſchweres, gefahrvolles und 
weltausſehendes Werk gern mit der volkommenſten 
Sicherheit ubernehmen will, nicht hinreichend. 

Je. Ich habe auf dieſe Geſichte und Träume 
meiner Eltern noch nie die Ueberzeugung von der 
Goͤttlichteit meines Berufs gegründet: indeſſen ſage 
mir, warum du ſie nicht hinreichend findeſt. 


Jo,. Ich habe ſie oft von deiner Mutter erzählen 
hoͤren und ich habe allemal bemerkt, daß ſie ſich der 
Sache mit keiner völligen Deutlichkeit erinnern kon⸗ 
te: fie weiß ſelbſt nicht mehr, ob ihr das Geſicht 
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ſchlaſend oder wachend geſchehn iſt: „es Mar mir, 
„ ſagt fie, als ſäh' ich einen Engel: ich erſchrack; ich 
„fiel auf mein Angeſicht: und da war mir's, als hoͤr⸗ 
„te ich ihn ſagen — „ kurz ſolche Dinge ſcheinen mir 
zwar Aufmerkſamkeit zu verdienen und nicht ganz zu 
verwerfen zu ſeyn, aber hinlaͤnglich find ſie doch wohl 
nicht, dich im hoͤchſten Grade davon gewiß zu mas 
chen, daß du von Gott berufen biſt, den Volkoglau⸗ 
ben zu verdrängen und deine beſſern Einſichten an feis 
ne Stelle zu ſetzen. 


Je, Du haſt volkommen recht: allein was wuͤr 
deſt du dir wohl wuͤnſchen, um von der Goͤttlichkeit 
des Berufs zu unſern Unternehmungen recht gewiß 
zu ſeyn. 


Jo. Ich, Freund, wuͤnſchte, daß es Gott gefal⸗ 
len möchte, ſeinen Befehl dazu unmittelbar an mich 
ſelbſt gelangen zu laſſen. Und ich geſtehe dir, ich ha⸗ 
be ſchon feit acht Tagen alle Nachte mit Inbrunſt ge⸗ 
betet, daß mir Gott irgend ein Zeichen geben möchte, 
wodurch ich von feinem Willen gewiß wurde. ) 

Je. Und ich geſtehe dir, daß ich das nie von Gott 
ſodern werde. Und ich wuͤnſchte nur, daß du nicht am lez⸗ 
ten Feſt eher als ich von Jeruſalem abgereiſet märeft. 
Meine nachmahligen Unterredungen mit den wuͤrdigen 
Prieſter wuͤrden dir hierinnen das vollſte Licht noch 
angezündet haben. 5 


Jo, Unbegreiflich! 


Je. 


) So hat Lord Serbert gewuͤnſcht, feines Glaus 
bens gewis zu werden. 
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Je. Hoͤre mich, mein geliebter, und urtheile dann 
ſelbſt, ob ich recht habe. Zuerſt ſage mir, haben nicht 
alle Menſchen, wenigſtens alle guten Menſchen die 
Gott lieben und verehren, mit mir und dir gleiche 
Rechte zu wuͤnſchen, von dem Willen Gottes gewiß 
zu ſeyn? 


Jo. Das iſt nicht zu leugnen. 


Je. Wohl. Kanſt du dir nun wohl vorſtellen, 
daß, (wenn es an ſich ein möglicher Fall wäre, daß 
Gott unmittelbar uns feinen Willen zu erkennen gaͤt 
be und, wenn eine ſolche unmittelbare Zuerkennen get 
bung mehr Gewisheit gaͤbe als eine mittelbare) daß 
Gott alle Menſchen, das heiſt, einen jeden insbeſon 
dere, auf dieſe Axt von ſeinem Willen gewis machen 
wuͤrde, wenn er es ſoderte, oder ihn im Gebet da⸗ 
rum anrufte? 


Jo. Ich glaube nicht, daß das en thun würde, 

Je. Du haft recht, und du fiehft es aus deiner eige 
neu Erfahrung. Du haſt darum gebetet, und es nicht 
erlangt. 


Jo. Ja, aber es haben es auch nicht alle Men / 
ſchen noͤthig. 

Je. Freund, eben fo noͤthig, als ich und du. 
Jeder Menſch, dem es ein Ernſt um den lieben Gott 
iſt, wird wuͤnſchen, feines Willens gewis zu ſeyn. 
Und du weist ſelbſt, daß ohne dieſe Gewisheit keine 
Beruhigung, keine Freudigkeit, keine Veſtigkeit im 
1 8 8 iſt. Wenn nun keinel voͤllige Gewisheit des 
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göttlichen Willens ohne unmittelbare Zuerkennenge⸗ 
bung Gottes gedacht werden konte, ſo muͤſten ja doch 
die allermeiſten Menſchen fie entbehren. Und wir, die 
wir fie foderten, foderten dann einen Vorzug beinahe 


vor dem ganzen wenn Geſchlechte. Begreiſſt 
du das? 


30. Ich begreife es, Freund, aber ſolte bei einen 
fo aroffen Unternehmen, wie das unfreift, nicht&ott 
ſelbſt eine Ausnahme machen? Brauchen wir nicht sis 


m welt hoͤhern Grad von Gewißheit als andre Diens 
hen ? 


Je. Ich glaube nicht. Und du wirſt ſelbſt mit 
mir einig ſeyn, wenn du zweyerlei hiebei erwogen har 
ben wirſt. Erſtlich worinnen liegt das Groſſe uns 
feer Unternehmungen? liegt es in den Swierigkeiten, 
die damit verbunden find ? Oder Liegt es in den Auf 
ſehen, daß ſie in der Welt machen werden? Oder in 
den wichtigen Folgen, die fie zum Beſten der Menſch⸗ 
heit bewirken duͤrften? oder in der Groͤſſe der Kraft 
und des Muths, der von unſrer Seite bazu erfodert 
wird? — Wähle was du wilſt, fo iſt unſer Vorhaben 
nicht groͤſſer, als viele andre Unternehmungen, wel 
che bereits die Vorſehung, durch Menſchen, hat aus, 
führen laſſen. Zweytens frage dich ſelbſt einmal: 
was ſoll dir eigentlich der liebe Gott gewis machen? 
dieß: daß unſer Unternehmen gut und ihm wolgeſaͤl⸗ 
lig, ſolglich ſein Wille iſt? 
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Jo. Nein, das warhaftig nicht. Denn die Men⸗ 
ſchen weiſer und tugendhafter machen wollen, iſt ſo 
gewis etwas gutes und gortgefälliges, daß ich aufhöͤ 
ren wuͤrde einen Gott zu glauben, wenn mir das je, 

mand zweifelhaft machen koͤnte. 


Je. Nun? alſo dieß vieleicht: daß unſer Unter 
nehmen ſo volkommen gelingen werde, als wir es 
wünſchen und uns vorſtellen? 4 


Jo, Ja, Freund, das iſt es, wovon ich gewiß 
ſeyn möchte, A 


Je. Lieber, wie du dich taͤuſcheſt? Iſt wohl diefe 
Gewißheit irgend einem Menſchen noͤthig? und hat ir⸗ 
gend ein Menſch nur ein ſcheinbares Recht, ſie zu fodern ? 

Denke ſelbſt nach, was würde in der Welt wohl gutes ge 
ſchehn ſeyn, wenn die Menſchen die es raren, erſt haͤt⸗ 
ten auf die Gewißheit warten wollen, welche du foderſkꝛ 
Wenn dort Efaias den jungen Hiskias erzog, um 
dem Lande einſt einen guten Koͤnig zu geben, meinſt 
du, daß er erſt bei ſich gefragt hat, ob auch die Muͤ⸗ 
he der Erziehung vergeblich ſeyn werde? Und was 
wiirde geſchehn, wenn alle Menſchen bei guten Unter⸗ 
nehmungen ſo fragen wollten? Iſts nicht Pflicht, das 
erkante Gute zu thun, und den Ausgang der Vor / 
ſehung zu uͤberlaſſen? Nein Freund, laß uns nicht 
eigenſinnig handeln. Was wir vorhaben iſt gut — 
iſt unleugbar gut, ſo wohl an ſich, als in Abſicht auf 
die Triebfedern unſerer Herzen. Alſo laß es uns 

Bb 5 begin 
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beginnen und mit Ergebung in den Willen unſers 
Vaters im Himmel es erwarten, was es in der 
Welt wirken, und ob es den erwuͤnſchten Erfolg ganz 
oder nür zum Theil haben werde. Wer Gutes 
thut, bringt allemal Gutes hervor. Ganz ohne 

Segen, ganz ohne erfreuliche Folgen iſt keine gute 
That. Wie groß, wie zahlreich dieſe Folgen ſeyn 
werden, wollen wir Gott anheimſtellen. Wir find 
feine Werkzeuge und haben kein Recht, über den Ger 
brauch, den er von uns machen will, und uͤber den 
Erfolg dieſes Gebrauchs, von ihm Red und Ant⸗ 
wort zu verlangen. 


Jo. Du fängft an, mein ale, mich zu 
beruhigen. Aber noch liegt mir ein Stein auf mei- 
nem Herzen. Moſes hatte doch unmittelbaren Bes + 
ruf, unmittelbare Zuerkennengebungen des göttlichen 
Willens erhalten: nicht fo? 


Je, Geſezt, es ſey. 


Jo. Nun willſt du doch die von Moſe nach 
dem Willen Gottes gemachte Verfaſſung ſtoͤhren: 
wilſt die ganze ſinliche Verehrung Gottes durch Opfer 
und Gebrauche aufheben: wilſt blos zur Anbetung 
Gotttes im Geiſt die Menſchen anführen. — 


Je. Laß mich dir ins Wort fallen, Freund. 
Sage nicht „du wilſt,. — Ich wuͤnſche nur, daß 
es Erfolg meiner Bemuͤhungen ſeyn moͤge. Ich 
will meinem Volke die beſſere Gotteskenntuiß mittheis 

len 
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len, ich will ihnen ſagen, daß nicht Opfer ſondern 
Tugend Gerechtigkeit vor Gott fey: und ich will es 
dann erwarten, ob Gott der Wahrheit einen ſo vol 
komnen Sieg verleihen werde, daß die Nation den sans 
zen Coremoniendienft aufgebe. 


Jo. Nun gut. Du wuͤnſcheſt es alſo doch. Du 
wünſcheſt alſo Aufhebung der Moſaiſchen Geſetze. 
Muͤſteſt du dazu nicht, eben ſo wie Moſes, unmit⸗ 
telbar von Gott befehligt ſeyn, die Geſetze eines andern 
unmittelbar beſehligten Mannes zu untergraben und 
wo möglich aufzuheben? 


Je. Ganz genau folgt das nicht. Denn wenn 
ich nur des Willens, des Befehls Gottes zu dieſer 
Aufhebung, recht gewiß waͤre, ſo laͤge an der 
Art, wie ich davon gewiß ward, nichts. Daß 
moſes unmittelbar, ich mittelbar berufen wäre, 
koͤnte die Sache nicht aͤndern, koͤnte der Gültigkeit 
des Nufs nichts entziehn. Ein göttlicher Beruf 
bleibt ein goͤttlicher Beruf, er mag auf eine Art ert 
gangen ſeyn auf welche er will. Und dieſen goͤttli⸗ 
lichen Beruf hab' ich. 


Jo. Den Haft du? 


Je. Ja, Freund, und ich bin ſo gewiß davon, 
als es ein Menſch ſeyn kan. 


Jo. So ſage mir's, worinnen dein Beruf ber 
beſteht? 


Je. 
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Je. Höre und urtheile. Wenn ein Menſch 
ſagt, daß ihn Gott berufen habe, eine Sache zu 
unternehmen, fo muß die Sache erſtlich an ſich fo uns 
lengbar gut, daß heiſt, der Welt fo nuͤzlich und heil; 
ſam ſeyn, daß kein Vernuͤnftiger daran zweiſeln kan. 


Jo, Das iſt noch ſehr wenig. 


Je. Und mich deucht, es iſt schon ſehr viel, obs 
gleich noch nicht alles. Denn du wirſt doch nicht 
leugnen, daß jede an ſich gute und nuͤzliche That 
Gottes Wille iſt: und daß jeder Menſch, der eine 
ſolche That als gut und naͤzlich erkent, eben dadurch 
ſchon dazu berufen ft? Und kanſt du dir wohl etwas 
nuͤzlicheres und heilſameres denken als Weisheit 
und Tugend in der Welt zu fördern und durch, fie 
die Summe der menſchlichen Gluͤckſeligkeit zu vergrös 
fen? 


Jo. Ich bin noch nicht gewiß, daß du die Na⸗ 
tion durch dein Vorhaben viel glücklicher machen 
wirft, Und wie, wenn du gar Unruhen und Zers 
ruͤttungen anrichten ſolteſt? Moͤglich iſts doch. 


Je. Du betruͤbſt mich, Lieber, wenn du dir 
von den Wirkungen der beſſern Gotteskentniß fo wer 
nig verſprichſt. Denke dir einmal, wenn ich meinem 
Volke den Gott predigen werde, der, nicht Deſpot 
ſondern Vater feiner Menſchen iſt, der nichts als ihre 
Gluͤckſeligkeit ſucht, dem es ſelbſt Freude und Selig: 
kelt iſt, ihnen wolzuthum, der nichts von ihnen fos 

dert 
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dert, als daß ſie ihm in dieſen Geſinnungen ahnlich wer 
den, daß ſie ſich unter einander lieben und im Wolthun 
ihre Seligkeit finden lernen. Ach denke die, Freund, 
daß einſt — durch mich — die Menſchen Gott fo kennen 
lernen. Iſt das nicht ſchon alle in werth, daß ich mein gan 
zes Leben hingebe, um der Menſchheit ihren Gott 
bekant und liebenswuͤrdig zu machen und unter ih⸗ 
nen ſelbſt die Bande der Liebe zu knuͤpfen? Siehſt 
du nicht, wie verachtet bis ſezt unſer Volk bei allen 
Voͤlkern iſt, daß es fo abgeſchmackt von feinen Gott 
denkt, als wenn er wie ein morgenlaͤndiſcher Monarch 
zu Jeruſalem auf feinem Thron füge, keinen Menſchen 
als feine Prieſter vor ſich lieſſe, alles was das heilige 
Ceremoniel nicht beobachtet in rachevollem Zorn zer⸗ 
ſchmetterte und, die ganze Menſchheit nichts achtete, 
ſondern allein das kleine und unwuͤrdige Voͤlklein in 
Palaͤſtina zu feinen Lieblingen auserſehn hütte? Und 
wenn es dir nicht um die Ehre der Nation zu thun 
ift, fo ſiehe auf den elenden Zuſtand des Volks, in 
welchen die Prieſterreligion es verſezt hat. Muß 
der arme Jude nicht fein halbes Leben int Beobach, 
tung geiſtleerer Gebräuche zubringen? Muß er nicht 
die Hälfte feines Gutes hingeben um die Menge der 
Brand Dank Heb + Sind „Schuld- Suͤhnopfer zu 
entrichten, die ihm vorgeſchrieben ſind? Siehſt du 
nicht, daß die Hälfte unſrer Einwohner Bettler find, 
und daß unſer! Aberglaube Fleiß, und Induſtrie 
und alle bürgerlichen Tugenden niederſchlaͤgt? O denke 
dir, Freund, wenn mir es gelänge dieſen Aberglau / 
ben 
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ben zu verdrängen und die Pflichten der Liebe zur 
hoͤchſten Würde der Menſchheit und zur einzigen 
wahren Gottesverehrung zu erheben. Denke, wenn 
Menſchenliebe — Fleiß, Rechtſchaffenheit, Fried⸗ 
fertigkeit, Gefälligkeit, Wolthaͤtlgkeit, — Religion, 
und — Unſterblichkeit der Seele Volksglaube und al⸗ 
gemeiner Beweggrund zu edlen Thaten wiirde, Wenn 
Intoleranz, Verſolgungſucht, Sektenhaß, Aberglaur 
be — wenn dieſe reichhaltigen Quellen des menſchligz 
chen Elends verſtopft und der Geift des Wolwollens 
und des Nuͤzlichwerdens unter den Menſchen wieder 
aufgeregt und erwaͤrmt wuͤrde. Sollte das ein Volk 
nicht glücklicher machen? Und ſollte felöft eine fo 
feiedfertige Lehre Unruhen ſtiften und Zerruͤttungen 
hervorbringen ?, 

Jo. Du reiſſeſt mich hin, Freund, und ſetzeſt 
meine vorigen Wuͤnſche, die nur durch Zweiſel und 
Bedenklichkeiten ermattet waren, wieder in ihr vol⸗ 
les Feuer. Aber du ſagteſt ſelbſt, daß ſey noch nicht 
alles, was zur Goͤttlichkeit des Berufs gehört: alſo 
rede weiter. j 

Je. Allerdings gehört noch mehr dazu. Wenn 
die Sache an ſich und ganz unleugbar gut iſt, ſo iſt 
fie Gottes Wille zwar, aber es iſt noch nicht ents 
ſchieden, für wen? Der Menſch, der ſich berufen 
glaubt fie zu unternehmen, mußt auch Kraft haben ſie 
auszuführen. 

Jo. Das iſt freyiich ſchon etwas mehr. Denn 
Kraſt hat der Menſch doch nur von Gott: und da 

Gott 
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Gott nichts ohne Abſicht thut, fo iſt Kraft ber Wink 
Gotes ſie zu brauchen. 

Je. Ohnfehlbar, Freund. Und hier ſiehſt du 
ſchon einen wichtigen Theil meines Berufs. Gott 
hat mir Kraft des Verſtandes gegeben Wohrheit zu 
erkennen und ein Herz, ihren Werth zu empfinden. Er 
hat mir alle meine Einſichten auf eine recht wunder 
bare, daß heiſt, unerwartete Art zugeführt, Er hat 
mir Muth, Enifhloffenheit, Veſtigkeit verliehen. 
Kurz er hat mich ſelbſt zu meinem Geſchaͤſt fo 
ausgeruͤſtet, daß ich verblendet ſeyn müfte, wenn ich 
feinen Willen noch bezweifeln wollte, 

Jo. Ich fühle, daß ſich dagegen nichts ſagen laßt. 

Je. Und doch habe ich dir noch nicht alles ges 
ſagt. Wer Gutes thun will, muß nicht nur Kraft 
ſondern auch Gelegenheit dazu haben: daß heiſt, es 
muͤſſen ſich die Umſtäͤnde fo ſchicken, daß er einen 
gluͤklichen Erfolg hoffen kan. Und günftigere Um 
ſtaͤnde hat es wohl nie gegeben, als in der jetzigen 
Zeit zuſammentreffen. Die Macht der Prleſter, die 
ſonſt jedes Unternehmen dieſer Art gleich in ſeiner Ge⸗ 
burt erſtikt haben wurden, iſt merklich gefallen. Sie 
koͤnnen ohne den Willen der roͤmiſchen Obrigkeit nichts 
thun. Die Roͤmer find aufgeklaͤrt und tolerant. 
Die griechſchen Juden, die unſre Feſte beſuchen, ha⸗ 
ben ſchon manchen guten Samen der Wahrheit unter 
der Nation ausgeſtreut und alſo manches Herz mir 
ſchon geoͤfnet. Alle Rechtſchaffnen, ſelbſt einige unter 
den Prieſtern, wuͤnſchen eine Verheſſerung des 

\ Volks 


+ 
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Volksglaubens. Der groſſe Haufe erwartet einen 
Meſſias, und viele gerade einen Mann, der die alte 
Verſaſſung aufheben und ein neues Geſez einführen 
werde. Alle dieſe und unzaͤhlige andre Umſtaͤnde wa⸗ 
ren noch nie ſo beiſammen und einem e wie 
das meinige noch nie ſo arpie 


. Das iſt wahr, Freund, und ich ſehe iezt 
ſelbſt, daß Bott dir auf das deutlichſte damit feinen 
Willen zu erkennen gegeben hat. 


(Cortſetzung folgt) 
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am agten Sa 1,7 88, 


Sechs und zwanzigſter Brief. 
Jortſetzung des Vorigen. 


I!. Nim dazu den unwiederſtehligen Trieb, der 
ſchon in den früßeften Jahren meines Lebens in 
meinem Herzen ſich regte und mit jedem Tage zur 
nahm, und zwar durch ſolche Urſachen ſich regte und 
zunahm, die nicht ich ſondern Gott hervorbrachte, und 
die die Vorſehung oft ſo unerwartet herbeiführre, daß 
ich mit jedem Tage die Stimme Gottes vernehmlicher 
hören konnte: „gehe hin zu meinem Volk und predi⸗ 
„ ge ihm, was, ich dich gelehret habe! „ 


Jo. Ich verſtehe lezt ganz, worauf du die 
Goͤttlichkeit deines Berufs und deine Ueberzeugung 
davon gründeſt — auf die unleugbare Guͤte deines 
Vorhabens, auf die von Gott dir verliehene Kraſt, 
auf die von Gott fo merkwuͤrdig vereinigten Umſtaͤnde, 
bie dein Vorhaben begänftigen und, auf den Trieb 

Ce deiner 
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deiner Seele den Gott ſelbſt in dir aufgeregt und er / 
waͤrmt hat. ’ 


Je. Ja, Freund, ſo iſt es. Wer das 
Gute erkennt, wer Kraft, Gelegenheit, Trieb 
hat, es zu thun, der hat Beruf von Gott. Und 
ich weiß keinen hoͤhern Grad von Gewißheit und Un⸗ 
truͤglichkeit eines ſolchen Berufs, den Gott geben oder 
der Menſch ſich wuͤnſchen koͤnte. 


Jo. Den Gott geben konte! Das moͤcht ich 
nun doch uſcht ſagen. 


Je. Weißt du dir einen hoͤhern Grad Aae 


Jo. Solte ein unmittelbarer Beruf, wie ihn 
Moſes hatte, nicht noch um einen Grad and 
gm 


x. dan ul nicht. Worinnen ſolte ber Unter 
ſchied liegen? Wenn einmal der mittelbare Beruf, 
wie ich ihn habe, ein wahrer Gottesruf iſt, kan er 
dadurch noch wahrer werden, daß ſich Gott bei Er 
theilung deſſelben, keiner natürlichen Reihe von Urs 
ſachen bediente. 


Jo. Dir Berne ke kan durch nichts mehr oder 
weniger wahr und goͤttlich werden, aber unſre Uebes⸗ 
zeugung davon kan dadurch erhöht werden, 


Je. 


Sechs und zwanzigſter Brief. 403 


Je. Auch das begreife ich nicht. Denn wenn 
ich mir jezt, da ich die unwiederleglichſten Zeichen 
des göttlichen Willens mit meinen Augen vor mir 
ſehe, wenn mir jezt auch eine Stimme vom Himmel 
das, was ich ſchon tauſendmal in meinem Herzen ge, 
Hört habe „), noch einmal vorſagte, fo wuͤrde ich 
dadurch um nichts gewiſſer ſeyn. In der That 
ſtheint es eine bloſſe Selbſttaͤuſchung, daß du auf 
das Unmittelbare fo. viel rechneſt. Denn im Grunde 
iſt das, was du unmittelbar nennſt, nichts weiter, 
als was wir ſonſt ungewöhnlich nennen. Denn 
Gott braucht bei jeder Art des ſo genannten unmtttel, 
baren Berufs auch Mittelurſachen, nur keine ge, 
woͤhnlichen. Nim dir Z. B. unſere Bath kols. Iſt 
das nicht auch ſchon Mittelurſache. Wer eine Bath. 
kol hört: Hört der Gott delbſt 


Jo. Nein, Gott hat keinen Sl 2 alfo auch 
keine Stimme. 


Je. So iſis. Alſo die Stimme, die man da 
hoͤrt, muͤſte von Gott durch den Druk der Luft her⸗ 
vorgebracht werden. Und fo wäre es doch nur mittels 
bare Wirkung auf dein Ohr und dadurch wiederum 
mittelbare Wirkung auf deine Seele. Nicht fo? 


Jb. Das iſt feeylich wahr. 
Ce 2 N Se 


) Siehe Br. 13. S. 162, 170. 
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Je. Was iſt alſo damit gewonnen, daß das 
Mittel, welches Gott braucht, mich feinen Willen 
wiſſen zu laſſen, ein ungewöhnliches ift? 


Jo. Das ich ſelbſt mehr erſchuͤttert, mehr in 
Aufmerkſamkeit geſezt werde. 


Je. Aber, wenn Gott durch mein ganzes Leben 
hindurch mir durch gewoͤhnliche Urſachen Winke 
und Fingerzeuge feines Willens giebt, läge die Schuld 
nicht blos an mir, wenn ich nicht aufmerkſam darauf 
wuͤrde? Und was ſoll die Erſchuͤtterung nuͤſen? Man 
weiß doch aus der Erfahrung, daß ſolche Erſchütte⸗ 

rungen fo ſchnell ihre Wirksamkeit verlieren als fie 
fie bekommen hatten. Wie oft hatte Moſes ſolche Ers 
ſchuͤtterungen gehabt und er blieb doch lange zaghaft, 
unentſchloſſen, bedenklich, — bis ihn der natürliche 
Gang der Umftände die Augen iii und Muth zu 
handeln machte. 


Jo. Sollten ſolche unmittelbare oder, wenn 
du lieber willſt, ungewoͤhnliche Wirkungen und Wins 
te Gottes gar keinen Nutzen haben? 


Je. Welchen? Denke ſelbſt nach. Ich ſehe ken 
nen für den, der fie erhaͤlt, und eben fo wenig einen 
für die Welt. Denn es iſt unter alſen bekannten Arten 
der unmittelbaren Zuerkennengebungen des Willens 
Gottes, welche uns erzählt werden, keine die mehr 
Gewißheit giebt als die mittelbaren. Ja ſie ſind, 

ws 
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wo ich nicht irre, noch weit unſicherer, und mit 


weit mehrern Möglichkeiten des Irrthums vergeſell/ 


ſchaftet. 


Jo, Das iſt wohl zu weit gegangen. 


Je. Laß fie uns genauer betrachten. Die bekan / 
tefte iſt die, welche durch Erſcheinungen oder eine 
Stimme vom Himmel ıgefhicht. Wenn dieß einem 
Menſchen miederfährt, was entſteht da in ihm? Er 
erſchrikt. Er fällt erſchrocken auf fein Angeſicht nier 
der. — Und wenns vorbei iſt, was entſteht da in 
ihm? Er fragt ſich, wie war mir? was hab ich ges 
hört? Hablich recht gehoͤrt? — Sage mir, Freund, 
ob du hier etwas von Gewißheit finden kanſt? Bei 


der Sache ſelbſt, ein Gemüthszuſtand, der der en 


berlegung, der Aufmerksamkeit, der ſtrengen Unterſu⸗ 
chung ſchlechterdings nachtheilig iſt! Und hinterher, 
dunkles Andenken und unſichere Bemühung, ſich des 
geſchehenen oder gehörten richtig zu erinnern! Was 
ſoll ein ſolcher Menſch dem antworten, der ihm den 
Zweifel macht, daß er vieleicht von der Einbildungs: 
kraſt ſey getaͤuſcht worden: daß er vieleicht wer 
weiß was mit der vermeinten Erſcheinung verwechſelt 
habe: daß er vieleicht eine menſchliche Stimme, für 
eine VBathkol gehalten habe u. ſ. w. Soll er ant; 
worten: er wiſſe es gewiß, er habe genau 
unterſucht? Aber wer kan im Schrecken unter: 
ſuchen ? 


Ce 3 Jo. 


t 
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Jo. Es iſt wahr, dieſe Schwierigkeiten treffen 
die Art, wie du dich von Gott berufen glaubſt, 
nicht. 

Je. Aber eben dieſe Ungersispeit iſt bei den 
uͤbrigen Arten auch. Muß ich bei einem Traume 
nicht ebenfals fragen: wars auch ein goͤttlicher Traum 
oder ein natuͤrlicher? erinnre ich mich auch des Ger 
traͤumten richtig oder nicht? 


Jo, Aber was ſagſt du von denen, in welchen 
Gott unmittelbar ein ganz unwiederſtehliges Gefühl 
gewirkt hat, dadurch fie von der Goͤttlichkeit ihres 
Derufs überzeugt wurden? 


Je. Dieß, Freund, daß ich le Sg davon 
habe. Wie Gott in mir dieß Gefühl mittelbar 
gewirkt hat, weiß ich. Aber wie einem iſt, in dem 
es Gott unmittelbar wirkte, weiß ich nicht. Und 
ich ſehe wenigſtens kein Kennzeichen, woran ich 
ein ſolches vorgebliches Gefühl von Schwaͤrmerei un, 
terſcheiden ſollte? Und hiezu komt noch eine neue 
Schwierigkeit, die alle drey Arten der unmiktelba⸗ 
ren Zuerkennengebungen trift, nehmlich die Frage: 
„wie, wenn einem Menſchen bei elner Erſcheinung, 
» Stimme, Traum u. ſ. w. etwas falſches offenbahrt 
„oder Höfes befohlen wurde? „ Möglich wärs doch, 
daß es mir Z. B. traͤumte, Gott erſcheine mir und 
heiſſe mich meinem Vater umbringen. Was 
ſagſt du dazu ? 


Jo. 
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Jo, Ja einem ſolchen Traume würde ich nicht 
folgen, 


Je. Alſo haft du die Pflicht auf dir, bei allen 
den vorgedachten Offenhahrungsarten zu unterſuchen, 
ob was du hoͤrteſt, auch wahr, und was dir befohr 
len wurde, auch gut und heilſam ſey? 


Jo. Allerdings. 


Je. Und was haſt du nun gewonnen? Nichts 
Freund, als daß du die den Weg zur Gewißheit 
verlängert haſt. Denn du willſt unterſuchen, ob 
Gott dich zu etwas berufen habe, und bitteſt Gott, 
daß er dir, durch eine Stimme, Traum oder das 
etwas, es zu erkennen gebe. Komt nun ein Geſicht, 
Stimme, Traum, ſo muſt du wieder unterſuchen, ob 
das, was du hoͤrſt, gut und Gott anſtändig fey: 
und dann muſt du noch weiter unterſuchen, ob der 

Traum kein bloß natürlicher Traum geweſen ſey, 
ob das Geſicht nicht etwa Taͤuſchung deiner Einbits 
dungskraft war u. f 10. Und dieſe Unterſuchung if 
üͤberdieß fo ſchwer und in den meiſten Fällen ſo unt 
moglich, daß es dich am Ende verdrieffen wird, die⸗ 
ſen Weg gegangen zu ſeyn. 


Jo. Aber iſt dieſe Unterſuchung fo ganz noth, 
wendig? 


Je. Freund, du biſt fie nicht nur deiner Ruhe 
ſondern Gott ſelbſt schuldig. Denn die Ehrfurcht 
C4 gegen 
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gegen Gott erfodert es, daß du nichts für gott 
lichen Befehl nimſt, was es nicht iſt, eben ſo wie 
du nichts als Gott anbeten ſollſt, was nicht Gott 
iſt. Folglich gift in jedem ſolchen Falle die allereigens 
ſinnigſte und ſchaͤrſtſte Prüfung noͤthig. 


Jo. Wenn das iſt, Freund, ſo iſt dieſer Weg 
zur Gewißheit offenbar laͤnger, muͤhſamer, unſicherer 
und — ſonach ganz unnuͤz. . 


Je, Und warum ſollten wir auch vermuthen 
oder erwarten, daß ihn Gott gehen werde, da wir 
auf der einen Seite wiſſen, daß der Gang der Nas 
tur der Gang Gottes iſt, und auf der andern Seite 
die Erfahrung uns ſagt, daß Gott vermittelſt der 
natürlichen und gewoͤhnlichen Urſachen die Herzen der 
Menſchen eben ſowohl in feiner Gewalt hat und fie 
leiten kan wie die Waſſerbaͤche: und — was bie 
Hauptſache dabei iſt, da wir bei dem gewoͤhnlichen 
Gange der Vorſehung, ſo recht nach und nach, zu 
der allerhoͤchſten Gewißheit von dem Willen Gottes 
gelangen und hingegen der ungewoͤhnliche uns in die 
aͤugſtlichſten Unterſuchungen verwickelt. 


Jo. So nach kan der ungewohnliche auch für 
die Welt keinen Nutzen haben. 


Je. Noch vielweniger. Denn wenn ich meinenZeitr 
genoſſen glaubhaft machen will, daß ich von Gott zu eis 
nem Unternehmen berufen ſey, ſo iſt das ja kein Beweiß 

fuͤr 
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für fie, daß ich ſage, ich habe ein Geſſcht oder einen 
Traum gehabt, 


Jo. Freylich nicht, denn das kan der Betrü⸗ 
ger auch fagen, 


Je. Und wenn ſie auch geneigt waͤren, meinem 
Seugniffe von mir ſelbſt um des willen zu glauben, 
weil ich ihnen als ein ehrlicher, rechtſchaffner, wahr 
heitliebender, gottesfücchtiger Menſch bekannt bin 
und, und weil es keinen möglichen Grund giebt, wa 
rum ich fie betruͤgen ſollte; würden ſie mir nicht viel 
lieber die ihnen von mir verſicherte Goͤttlichkeit meines 
Berufs ſelbſt glauben, als mein Zeugniß von einem 
Geſicht oder Traum 8 


Jo. Allerdings. 


Je. Alſo ſiehſt du, daß die Welt von dem, was 
du von Gott gebeten haſt, ſo wenig als du, einen 
Nuzen haben wuͤrde. Aber eben fo wenig und noch 
weit weniger die Nachwelt. Denn dieſe wird dabei 
in noch ſchwierigere Unterſuchungen verwikelt. Ihr 
bleiben nicht nur die Fragen unaufloͤslich „hat der 
„Mann, der Geſichte vorgiebt, auch recht geſehn 
„und gehort? hat ihn feine Einbildungskraft nicht 
„betrogen? u. ſ. w. „ ſondern ſie hat ferner noch zu 
„ fragen: find auch die Erzählungen der Geſchicht 
„ſchreiber richtig? Hat die Sache durch Lange der Zeit 
„ bei der anfangs mündlichen Ueberliefrung keine Zu⸗ 
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„füge erhalten? hat die Liebe zum Wunderbaren 
v nicht Einfluß auf die Abfaſſung der e ge⸗ 
habt? uf. w. „ 

Jo, Ich erſtaune über die Offenherzigkeit des 
Prieſters, der dich mit allen dieſen Einſichten fo vers 
traut gemacht hat. 


Jo. Freund, und ich danke Gott, der mir dieſen vors 
treflichen Mann zugeſuͤhrt hat. Ohne ihn hatte ich Jahre 
lang mit Zweifeln und Ungewisheiten kaͤmpſen muͤſſen. 


Je. Aber fo ſcheint es ja, daß für die Nachwelt 
gar kein Zeichen der Glaubwürdigkeit für eine geſchehene 
Zuerkennengebung Gottes moglich ſey. 
Je. Ich glaube das ſelbſt. Wenigſtens keins fuͤr 
die unter uns bekanten Arten. 


Jo. So wären fie ja aber ganz unniz? 
Je. Und was wuͤrdeſt du weiter folgern. 


Jo. Das Gott das, was ganz unnaͤz iſt, auch 
niemals gethan hat. 


Je. Dieſe Folge wäre freylich richtig, wenn wir 
jene unmittelbaren Zuerkennengebungen Gottes in 
allem Betracht für unnuͤz erkennen muͤſten. Aber 
vieleicht dienten fie noch dazu, daß die Mens 
ſchen ſelbſt, denen ſolche Geſichte oder Traͤume ber 

ge 
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gegneten, deſto aufmerkſamer auf den natürlichen 
Gang der Vorſehung gemacht wurden. Wenigſtens 
haben fie dieſen Nuzen für meine Eltern gehabt. Ih⸗ 
re Erſcheinungen und Träume haben ſie auf die We⸗ 
ge, welche Gott mir gegangen iſt, auſmerkfam ge⸗ 
macht und mein Vater Joſeph pflegte daher, ſo oft 
die Mutter etwas hindern oder bei etwas bedenklich 
werden wollte, immer zu ſagen: „Laß der Vorſehung 
„ihren Gang. Ich ſehe deutlich, daß Gott ihn leitet. 
— Und dann konnten fie auch wohl auf Zeitgenoffen, 
wie die Unſrigen find, etwas wirken: weil dieſe durch 
dergleichen Dinge, deren Daſeyn ſie ohne alle Unter⸗ 
ſuchung zu glauben gewohnt ſind, ungemein geruͤhrt 
werden. 


Jo. Das iſt wahr. So benuzt fie vieleicht Gott, 
wie er neulich das Gewitter benußte, welches unsern 
dem Trunk ergebnen Nachbar ſo erſchrekte, daß er 
von Stund an feinem Laſter entſagte. Aber was ues 
theilſt du von den Erſcheinungen, die Moſes, gehabt 
hat? 


Je. Der Prieſter, den ich auch darüber befragte, 
wolte nicht entſcheiden. Die Zeiten Moſes find fir 
uns, ſagte er, zu entfernt, um die Sache gruͤndlich 
zu unterſuchen. So viel aber weis ich, ſezte er hin⸗ 
zu, daß ich den göttlichen Beruf Moſes nicht fo wohl 
um der Erzählungen willen von feinen Geftchten 
glaube, als vielmehr, um des groſſen und göttlichen 

Gel 
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Geiſtes willen, der ihn bei feinen weiſen und nuͤz⸗ 
lichen Unternehmungen belebte. 


Jo. Solte das auch fuͤr dich hinreichend ſeyn, 
um der Nachwelt die Goͤttlichkeit deines Berufs eben 
fo glaubwuͤrdig zu machen als fie dir ſelbſt iſt? 


Je. Die Zeichen meines Berufs find untruͤglich 
und leuchten jedem in die Augen, der fe nicht muth⸗ 
willig vor der Wahrheit verſchlieſſen will. Der Ent⸗ 
ſchluß, die beßre Goteskenntniß und durch fie eine 
vernuͤnftigere Gottesverehrung auszubreiten iſt fo 
unleugbar gut und ‚gottgefällig, daß auch die un 
glaubigſte Nachwelt den Werth meiner Unterneh⸗ 
mungen nicht verkennen wird. Ja ich bin vielmehr 
gewis, daß die Weiſen der kuͤnftigen Zeiten das 
Licht der Wahrheit, das ich anzuzuͤnden wuͤnſche, 
liebgewinnen und feine Strahlen noch mehr vergroͤſt 
ſern und verherrlichen werden. Und wenn das iſt, 
fo werden fie nicht einnml fragen, ob ich Beruf 
gehabt habe ſie zu lehren, ſondern ſie werden die 
Wahrheit, die ich fie lehrte, mit Dank annehmen und 
ſich ihrer als einer Nahrung ihres Geiſtes und Herzens 
erfreuen. Und wenn fie ja fragen follten, fo wird 
ihre Vernunft ihnen antworten: daß jeder Menſch, 
der zur Gluͤkſeligkeit der Menſchheit wirken kan, 
auch von Gott dazu berufen iſt. Werden fie dann 
noch uͤberdieß meine Geſchichte hören und da ſehen, 
wie wunderbar mich Gott geleitet that, auf was für 
eine beſondere und merkwuͤrdige Art er mir dieſe 

g Einſich⸗ 
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Einſichten fo wohl als dieſe unbewegbare Entſchloſſen⸗ 
heit für das erkante Gute zu wirken, in meine Seele 
gebracht, und wie augenſcheinlich die Vorſehung die 
vortheilhafteſten Umſtaͤnde vereiniget hat, weiche mei⸗ 
nen von Jugend auf in mir von Gott genaͤhrten 
Trieb zur Bekanntmachung der Wahrheit begünftigen, 
fo werben fie einmuͤthig bekennen muͤſſen, daß mein 
Unternehmen ein Werk Gottes geweſen ſey. Und 
ſollte endlich auch, wie ich es zu Gott hoffe, der es 
folg meinen Wuͤnſchen entſprechen, ſollte wirklich die 
Wahrheit durch mich uͤber Irrthum und Vorurtheil 
ſiegen und die Welt erleuchteter und tugendhaſter mas 
chen, dann, mein Geliebter, dann wild es vollends 
allen nachfolgenden Menſchengeſchlechtern unzweifels 
haft ſeyn, daß Gott mit mir war, und daß mein 
himmliſcher Vater wich geſandt hat. 


f 5 * N 

Jo. Ich geftehe dir, daß du mich nun völlig beru⸗ 
higt haſt. Thoͤrigt war es, daß ich Gott um etwas 
bat, das weder mir noch der Welt einigen Ruzen ſchaffen 
konte. Laß uns von nun an unermuͤdet fortfahren 
unſre Einſichten zu ver volkomnen und uns auf die 
Zeit vorzubereiten, wo wir oͤffentlich auftreten und 
die reinere Gotteskentniß unſerm Volke verkuͤndigen 
duͤrfen. Ich bin nun uͤberzeugt, das es Gottes Wil⸗ 
le it, und die Nachwelt wird es auch werden, fo 
Gott unſer Vorhaben ſegnet. 


Je. Ja, lleber, fie wird es. Denn die Zeichen 
unſers Gottes rufs find unverkenbar. Und wenn alle 
Engel erſchlenen und öffentlich den Befehl Gottes an 

\ uns 
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uns bekant machten, fo koͤnte das dem Glauben der 
Menſchen nicht mehr unterſtuͤtzen, als ihn die unleug⸗ 
bare Güte unſerer Abſichten und die innere Wahrheit 
und Vortreflichtelt der Lehren, die wir vortragen 
werden, unterſtuͤtzen wird. Dieſe Ueberzeugungs⸗ 
gründe find. veſter als alle jene ungewöhnlichen ‚Bus 
erkennengebungen Gottes. Denn ſie ſind ſelbſt der 
Problecſtein derſelben. Har ein Menſch, der ſich 
für einen goͤtulichen Geſandten ausgtebt, keine au; 
len Abſichten, und iſt das, was er in dieſer Würde 
den Menſchen ſagt, nicht an ſich, begreiſlich, wahr, 
wichtig, heilſam, se verdient ohnehin fein Vorgeben 
Vinen tauben und alle Geſichte und Traͤume koͤnnen 
ihn nicht von dem Verdacht eines Betrugs freyſprechen. 
Iſt aber das was er ſagt, dem geſunden Verſtande 
einleuchtend, iſt feine Lehre allgemein nuͤzlich, folg 
lich allgemein faglich, und faͤlt es von ſelbſt in die 
Augen, daß wer fie glaubt und befolgt ein gluͤkli⸗ 
cher Menſch werden muß, fo find alle andre ‚Bes 
glaubigungen entbehrlich. ze. 


„ 


So weit, lieben Bruder, muß nothwendig um 
ſer Jeſus in ſeinen Einſichten geweſen ſeyn, ehe er 
diejenige Reiſe nach Jerusalem that, mit welcher 
wir euch gleich in den erſlen Blattern des folgen⸗ 
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den Vierteljahrganges unterhalten werden. Und ich 
ſchmeichle mir, daß ich euch nun auf die Unterredung 
gen mit den Prieſtern im Tempel, die in Jerufas 
lem fo vieles Auſſehen machten (Luk. 2. ) und auf 
die merkwuͤrzige Aeuſerung gegen feine Eltern „ wißs 
„ ſet ihr nicht, daß ich ſeyn muß in dem das meis 
nes Vaters ſſt „„ genugſam vorbereitet habe. 


Mit inniger Freude fuͤhre ich euch nun in die 
fo wichtige Epoche des Lebens Jeſu, wo et den eis 
gentlichen groſſen Plan zu ſeinen Unternehmungen 
uͤberdacht und angelegt hat. — Laſſet euch keine aufs 
ſtoſſenden Zweiſel vorſezt irre machen, ſondern vers 
ſchiebet euer Urthell, bis ihr mit wär dieſen angeneh⸗ 
men Weg des ſelbſtdenkenden Wahrheitſorſchers ganz zu⸗ 
ruͤtgelegt habt. Am Ende erſt laßt ſich mit Grund 
lichkejt urtheilen, welcher Weg der beſte war, > 


Nach⸗ 


Nachricht, 


Nochmals müfen wir, zu Vermeidung alles Misver⸗ 
ſtaͤndniſſes, den Liebhabern dieſer Blätter ſagen, daß der 
Jahrgaug in Halle dem, der viertel hrlich pränumerirt, 
fuͤr einen Thaler verlaſſen wird. Für eben das Geld be⸗ 
kommen ihn die Auswärtigen, welche ſich die Blätter 
auf ihre Koſſen fehiten laſſen. Wer aber wenigiiens neun 
bis zehn Exemplare miteinander verſchreibt, erhält fie 
von Zeit zu Zeit für r Rh. 12 Gr. poſiſrey zugeſchikt 
Wer fie aber woch entlich mit der Por zugeſchikt haben will 
muß fie durch das ihm nachſte Poſtamt von unſern H. 
Kriegsrath Madewels verſchreiben. Ganze Viertelſahr⸗ 
gaͤnge find, bereits in allen Buchhandlungen beſon ders 
aber in der Buchhandlung der Gelehrten zu Oeſſau zu 
haben. Der Ladenpreiß aber iſt 1 Rth. 16 Gr: Jeder 
einzelne Bogen kostet 9 Uf, llund nun wuͤnſchen wire) 
mit allen weitern Anfragen verſchont zu bleiben. 


etc 
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an hat zu allen Zeiten, lieben Bruͤder, es raͤcth⸗ 
ſelhaſt gefunden, wie Jeſus zu einen fo hohen Grade 
von Aufklärung und Wolſtändigkeit der Religlonskent⸗ 
niſſe habe gelangen koͤnnen, da er doch unter einem 
Volke lebte, welches damals gerade in der aflertiefften 
Varberei ſich befand: und man hat deswegen zu un⸗ 
gewohnlichen Belehrungen Gottes ſeine Zuflucht 
genommen, um ſich dieſes Raͤthſel aufloͤſen zu koͤnnen. 
Und das war von jeher der misliche Weg, den die 
Menſchen bei der Auſſuchung der Urſachen der Din⸗ 
ge gegangen ind und auf den fie faſt nothwendig ges 
rathen muſten, ſo lange die Philoſophie, das heiſt, 
die Kunſt die Natur zu beobachten und aus Beobach⸗ 
tungen der Natur den geheimen Zuſammenhang der Urs 
ſachen und Wirkungen und ihre Verhaͤltniſſe gegen ein, 
Do anden 
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ander zu entdecken, ihnen die Augen noch nicht gesfs 
net und die ſicherern Wege zur Erkentniß der Wahr⸗ 
heit kentlich gemacht hatte. 


Ihr koͤnnet davon nicht nur in allen vorigen Zeit; 
alten Beiſpiele antreffen, ſondern ihr werdet auch 
noch jezt, wo Licht und Aufklärung groͤſſer und alge⸗ 
meiner zu werden beginnen als jemals, durchgängig 
gewahr werden, daß der Menſch, in eben dem Gras 
de, in welchem er unwiſſend und zu eignen Nachden⸗ 
ken unfähig iſt, auch geneigt iſt, von allen ihm neuen, 
oder doch ungewöhnlichen Erſcheinungen, eine unges 
wohnliche oder übernatürliche Urſache zu vermuthen, 
und — daß im Gegentheil der Mann von reifen Eins 
ſichten, je richtiger er denkt, je ſchaͤrfer er beobach⸗ 
tet, und je ſtrenger er unterſucht, deſto abgeneigter 
iſt, irgendwo etwas wunderbares, ungewoͤhnliches 
und die bekanten Kraͤfte der Dinge uͤberſteigendes ans 
zunehmen. 


Und daraus, lieben Brüder, werdet ihr begreis 
fen konnen, warum es bei der Unterſuchung der Nez 
ligton und ihrer Geſchichte, zu allen Zeiten zwei 
Hauptpartheien gegeben hat und geben muſte: die 
eine, welche nichts erklaͤren, welche alles uͤbernatür⸗ 
lich und wunderbar finden und der Vernunft alle Rech⸗ 
te abſprechen wolte: die andre, welche der Vernunft 
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ſolgte, welche glaubte was ſie begreifen konte, und 
uͤberal natürlichen Zuſammenhang der Dinge mit ih⸗ 
ren Gründen und Urſachen vermuthete und auſſuchte. 


Ich will euch nicht vorſchreiben, welchen Weg ihr, 
meine geliebten Mitchriſten, betreten ſollet. Ich will 
auch nicht behaupten, daß die, welche dem leztern ger 
folgt find, nie zu weit gegangen, nie die Wahrheit 
verſehlt haben. Aber das kan ich euch auf keine Wei⸗ 
fe verhelen, daß ich den leztern Weg, im ganzen ges 
nommen, fuͤr den ſicherſten halte, wo der Wahr⸗ 
heitſorſcher das meiſte Licht und eben fo gewiß auch 
die meiſte Beruhigung finden kan. Und deswegen 
will ich fortfahren, dieſen Weg euch zu fuͤhren: zu⸗ 
mal da ihr wenigſtens dabei in keinerlei Gefahr ſeyd: 
weil es bei Betrachtungen der Goſchichte Jeſu, fur 
euren Verſtand und für euer Herz, voͤllig gleich gilt, 
ob das, wodurch Gott Jeſum zum Lehrer und Mol 
thaͤter der Menſchheit machte, auf dem gewoͤhnli⸗ 
chen Wege der Natur, oder auf dem ungewoͤhnli⸗ 
chen der gewaltſamen Einwirkung dazu gemacht habe. 
Genug, daß Gott es war, der Jeſum ſandte, der 
ihn belehrte, der ihn mit den vollkommenſten Ein- 
ſichten und Gaben ausruͤſtete! Genug, daß die Lehre 
Jeſu göttliche Wahrheit und ſein Werk, das Werk 
Gottes war? i 
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Der wichtige Tept, den ich euch noch zu erkla 
von habe, um die Jugendgeſchichte Jeſu zu vollenden, 
ſteht im zweiten Kapitel des Ev. Luck. — „Die Er 
„tern Jeſu gingen alle Jahr nach Jeruſalem auf das 
„ Oſterfeſt: und es fügte ſich, da Jeſus fein zwoͤlſtes 
„Jahr zuruͤckgelegt hatte, und Joſeph mit Maria 
nach ihrer Gewohnheit des Feſtes halber nach Jeru⸗ 
„Salem gereiſet waren, daß Jeſus nach Endigung des 
„ Feſtes, da feine Eltern bereits ihre Ruͤckreiſſe ange 
„treten hatten, in Jeruſalem zurückblieb, ohne daß 
„Joſeph und feine Mutter darum wuſten. (Denn 
„ohngeachtet er nicht mit ihnen gereißt war, fo glaub⸗ 
„ten fie doch nicht, daß er noch zurück ſei, ſondern) 
„fie vermutheten, er wäre unter der Übrigen Reiſe⸗ 
„geſelſchaft, und zogen alſo einen ganzen Tag ihres 
„Weges fort, ehe fie ihn vermißten. Nach zuruck 
„ gelegter Tagereiſe fiengen ſte an, unter ihren Vers 
u wandten und Bekanten Nachfrage zu halten, und 
„ da er nirgends anzutreffen war, kehrten fie nach 
» Jeruſalem zuruck. Nachdem fie daſelbſt drey ganzer 
„ Tage den Knaben aufgeſucht hatten, fanden ſie ihn 
„endlich im Tempel mitten unter den jüdifchen Leh⸗ 
„rern, denen er theils zuhoͤrte, theils Fragen vorlegl 
„ te. „ v. 4146 

Aus dieſer Stelle, die ich euch wörtlich aus dem 


Grundterte angeführet habe, ſcheint zweierlei unwi⸗ 
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berſprechlich zu erhellen. Einmal, daß Jeſus, ſchon 
mehrmalen mit ſeinen Eltern in Jeruſalem geweſen 
ſeyn muſte ): zweytens, daß Jeſus ſchon öfter ſich 
von feinen Eltern Tagelang entfernt und in Jeruſa⸗ 
lem erlangte Bekantſchaften genuzt haben mochte, um 
durch Unterredungen ſeine Wisbegierde zu befriedigen 
und ſeinem Geiſte Nahrung zu verſchaffen. Denn da 
die Eltern Jeſu einen ganzen Tag fortrelſen, ohne 
ihn zu vermiſſen, fo waͤre davon nur in einen von beit 
den der Grund zu ſuchen: entweder in einer unvers 
zeihligen Nachlaͤſſigkeit oder in einer jahrelangen Get 
wohnheit. Da nun jenes, von fo zaͤrtlichen Eltern, 
und den groſſen Begriffen die fie ſchon von ihrem Kin⸗ 
de hatten, ſchlochterdings nicht zu vermuthen iſt, fo 
folgt unausbleiblich, daß das leztere angenommen wert 
den muß, nehmlich daß die Eltern Jeſu es ſchon ges 
wohnt waren, daß ſich der Knabe tagelang in anders 
rer Geſellſchaft befand und ſich auf eine nüzfiche und 


ihm ruͤhmliche Art unterhielt. Und ſo hat meine 
Dd 4 Vor⸗ 


* 

*) Denn die Worte ors EysvEro ETWV do denel 
v. 42. find unmittelbar mit rem Ä v. 43. 
verbunden. Wäre Jeſus jezt das erſtemal mit⸗ 
gereißt, fo wuͤrde ſie Lukas mit den e 
verbunden und geſagt haben aveßnsav wer 
aurov g — oder cen ut Aura —. 
Man nehme dazu, was ich Br. 20. S. 309. f. 
geſagt habe. 
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Vorausſetzung, auf welche ſich die Gefpräche beziehen, 
die der vorhergehende Virteljahrgang dieſer Blätter 
enthält, ihre unleugbare Richtigkeit. 


Aber eben ſo ſehr, lieben Bruͤder, wird euch 
die weitere Erzählung Lukas (v. 47.) wegen des Zus 
halts meiner vorigen Briefe beruhigen, und euch von 
ihrer hiſtoriſchen Richtigkeit, wenn gleich nicht den 
Worten, doch den Hauptinhalt nach, hinlaͤnglich 
überzeugen. Denn wenn es buchſtaͤblich wahr iſt, daß 
Jeſus den juͤdiſchen Gottesgelehrten im Tempel ſolche 
Fragen vorgelegt und ſolche Antworten gegeben hat, 
welche das Erſtaunen und die Bewundrung dieſer 
Männer fo wohl als aller Zuhörer rege machen kon⸗ 
ten (wie Lukas v. 47. berichtet) fo muͤſſen die vor 
gefalnen Geſpraͤche einen Inhalt gehabt haben, wels 
cher ſich von den gewoͤnlichen Vorſtellungsarten der da⸗ 
maligen juͤdiſchen Theologie entfernte: — ſo muß 
Jeſus Urtheile gefältt und Gedanken geaͤuſert haben, 
welche den juͤdiſchen Theologen paradox, das heiſt , 
neu und auffallend waren. — Wenn demnach die 
in meinen vorigen Briefen enthalten Materien, die 
eigentlichen Paradoxien waren, welche in den dama⸗ 
ligen Zeiten unter juͤdiſchen Lehrern Aufſehen machen 
konten, und, wenn es fich von ſelbſt verſteht, dablge⸗ 
ſus diefe neuen und dem herrſchenden Syſtem feiner 

Zeit 


Sieben und zwanzigſter Brief. 423 
Zeit wiederſprechenden Einſichten vor ſeiner Unter⸗ 
redung mit den Prieſtern erlangt und gehabt haben 
muſte; fo folgt — daß meine Gefpräche nicht ganz 
Dichtung waren, — daß fie vielmehr ihrem Haupt; 
inhalte nach, den hoͤchſten Grad der hiſtoriſchen Wahr; 
ſcheinlichkett behaupten. — Laſſet mich dieſen Schluß 
durch ein Beiſpiel rechtfertigen. 


Wenn ihr hoͤrtet, daß ein junger Menſch auf 
einer Akademie unter unfie Doctores Theologiae ges 
rathen ſey und ſich durch Fragen und Antworten in 
Vewundrung und Erſtaunen geſezt habe, von welcher 
Art, meinet ihr, müfte da wohl der Inhalt feiner 
Unterredungen geweſen ſeyn? — Ich kan mir nur 
zweyerlei Möglichkeiten dieſes Erfolgs denken. Die: 
ſer junge Menſch muͤſte entweder in der gelehrten 
Theologie ſelbſt ſich ſo bewandert gezeigt haben, daß 
dieſe Doctores zu ihrem Erſtaunen hätten eingeſtehen 
muͤſſen, der Juͤngling wiſſe von der Theologie ſchier 
fo viel als fie ſelbſt: oder — er müfte denen Dokto⸗ 
ren gegen ihre Theologie fo wichtige Zweifel vorgelegt 
und ihnen fo viel neue und auffallende Urthelle Aber 
hergebrachte Lehrmeinungen geäufert haben, daß fie 

ſelbſt dabei in Verlegenhelt gerathen wären, 


Der erſte Fall nun, fält bei Jeſu ſogleich weg, 
wenn man folgende Punkte in Erwaͤgung zieht. 
Dd 5 1. Daß 


424 Sieben und zwanzigſter Brief. 


1. Daß ein Knabe in feinen dreizehnten Jahre in der 
gelehrten Theologie fo ausgebreitete Kenntniſſe habe, 
um durch Fragen und Antworten die Gelehrten ſelbſt 
in Erſtaunen zu ſetzen, iſt ohne Wunder nicht mögs 
lich: weil die gelehrte Theologie (die damals vornehm 
lich in der Bekantſchaft mit dem moſaiſchen Geſetze 
und deſſen tau ſendfaͤltigen Zuſaͤtzen und Auslegungen 
beſtund) einen ſo groſſen Umſang hat, daß dazu eine 
weit groͤſſere Reife bon Jahren, ein weit zweckmaͤſ, 
figeres Studium, und mehr Huͤlfsmittel erfodert 
wuͤrden, als Jeſus in feinen Umftänden! haben und 
darauf verwenden konte. 2. Es wäre auch ganz ums 
begreiflich, wozu die Vorſehung Jeſum mit ſo unnuͤtzen 
Kenntniſſen verſehen haben ſolte, da er beſtimmt war, 
nicht die juͤdiſche Theologie zu lehren, ſondern die 
Welt durch damals neue und ungewohnte Mahrheis 
ten zu erleuchten und den juͤdiſchen Aberglauben durch 
vernuͤnftigere Grundfäge zu verdrängen, 


Wenn ihr, lieben Brüder, dieſe beiden Punkte 
recht uͤberdenkt, fo werdet ihr begreifen: daß unſer 
Jeſus damals durch nichts anders Aufſehen gemacht 
haben kan, als durch ſolche Urtheile und Aeuſerun⸗ 
gen, welche den herrſchenden Vorſtellungen ſeinerZeit 
wiederſprachen: daß folglich feine Gefpräche mit den 
Prieſtern alle die hoͤhern Einſichten vorausſetzen, wel, 
che ich ihm in meinen vorigen Briefen beigelegt habe. 
Und 
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Und das war es, was ich euch vorher beweiſen und 
woruͤber ich euch beruhigen muſte, ehe ich die Zus 
gendgeſchichte Jeſu wetter auseingnderſetzen und euch 
den Gang ſeiner Einſichten und die Art begreiflich 
machen kan, wie der groſſe Plan zur Erloͤſung der 
Welt in feiner Seele entſtanden, entwickelt worden 
und zur Reiſe gediehen iſt. 


Und ſo wuͤrde ich nun, ohne weitern Aufſchub, 
euch die Unterredungen Jeſu mit den Prieſtern vort 
ſtellig machen koͤnnen, wenn ich nicht noch einen wicht 
tigen Gedanken auf meinem Herzen hätte, mit dem 
ich euch ſo gern auf dieſe Unterredungen vorbereiten und x 
die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit ihres Inhalts euch 
vollends augenſcheinlich machen möchte. Erlaubt mit 
alſo, daß ich dieſen Gedanken euch noch vorher mg 
heile und gehörig auseinanderſetze. 


Ich bin überzeugt, und ihr alle werdet es mit 
mir ſeyn, daß in dem ganzen Lehen Jeſu kein einzis 
ger Vorfal gedacht werden kan, der nicht von Gott 
ſelbſt veranſtaltet und geleitet worden iſt. — Denn 
wenn uͤberhaupt alles, was in der Welt geſchieht, uns 
ter der ſchaffenden und regierenden Hand Gottes ſteht: 
wenn Gott alle Schikſale und Begebenheiten feiner 
Menſchen fo wie den Gang der ganzen Welt, ſchon 
von Ewigkeit her bedacht, geordnet und nach den Ger 
ſetzen der Weisheit hegruͤndet hat: wenn alle nue 

moͤgli⸗ 
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moͤglichen Umſtaͤnde unter welchen wir in der Welt 
handeln, und welche unſre Urtheile, Neigungen und 
Entſchlüſſungen beſtimmen, in die groſſe Kette der 
Weltbegebenheiten gehören, in welcher Gott jedes 
Glied veſtgeſtellt und gebilliget hat: weun folglich das 
Groͤßte wie das Kleinſte, das Wichtigſte wie das Uns 
wichtigste, Weranſtaltung Gottes iſt; fo iſt es auſſer 
Streit, Daß jene groſſe und für das ganze menſchliche 
Geſchlecht fo wichtige Reihe von Begebenheiten, welche 
die Lebensgeſchichte Jeſu ausmachen, unter der aller- 
genauſten Leitung und Regierung Gottes geſtanden 
haben muͤſſe: fo giebt es keinen Umftand in dem gan 
zen Leben Jeſu, den Gott nicht zweck maͤſſig veran ſtalt 
tet und in den groſſen Plan zur Erloͤſung der Welt 
abſichtlich mit eingewebt haͤtte. 


Wenn ich diefes voraus ſetzen darf, fo muß ich ur 
theilen, daß die Begebenheit im Tempel, ſo ohnge⸗ 
ſehr fie für den Knaben und feine Eltern ſeyn moch 
te, einer von den Hauptvorfaͤllen war, welche die 
Vorſehung abſichtlich herbeizuführen wuſte, um Yes 
ſum dahin zu leiten, wo ſie ihn hinhaben wollte. Denn 
Jeſus ſelbſt hatte noch keinen Plan, aber Gott hat; 

te ihn. Er war ſchon von Ewigkeit her im Nach: 
ſchluß der Gottheit genemigt. Der Gedanke zwar, 
Retter der Menſchheit zu werden und ſie von dem 
Joche des Aberglaubens und der Laſterhaſtigkeit zu 

ent 
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entfeſſeln, lag ſchon laͤngſt in feiner Seele: aber die 
Mittel zu dieſem groſſen Zweck — den Plan, zur Aus; 
Führung des Werkes Gottes, muſte ihn Gott noch erſt 
lehren. Und fo glaube ich, daß Jeſus, auch bel feis 
nem Zuruüͤckbleiben in Jeruſalem, eben keine wichtis 
gern Abſichten hatte, als diejenigen, welche ihn zu al⸗ 
len Zeiten belebten, feine Kenntniſſe zu erweitern und 
ſeinen Durſt nach Wahrheit zu befriedigen. Allein die 
Vorſehung hatte gewis hoͤhere Anfichten dabei. Immer 
hatte Gott dieſen auſſerordentlichen Menſchen, Schritt 
vor Schritt, weiter gefuͤhrt, und ſeine Weisheit hatte 
jeden Auftritt ſeines Lebens, (jede Reiſe ſeiner Eltern, 
jede Bekanntſchaft mit Fremden, jeden haͤußlichen 
Vorſal ze.) ſo veranſtaltet, daß ihm immer neue Kent⸗ 
niſſe und Einſichten zugeführt wurden, und daß feine 
Tugend zu immer gröfferer Veſtigkeit und fein Wunſch 
Wolthoͤter der Menſchen zu werden, täglich zu mehr 
rerer Relfe und Wärme gelangte. Jezt war nun als 
les geſchehen, was geſchehen mufte, um Jeſum zu ſei⸗ 
nen groſſen Beſtimmungen vorzubereiten. Gott 
hatte ihn von allen Vorurtheilen den Nation freys 
gemacht. Er hatte feinen Verſtand volkommen auf 
geklärt und ihn die reinſten Begriffe von alle dem beis 
gebracht, was zu einer allgemeinen Religion gehoͤrt, 
welche alle Menſchen unter allen Hinnmelsſtrichen bes 
ſeligen konte. Er hatte fein Herz mit einer unbe⸗ 
graͤnzten Liebe zur Wahrheit und mit dem waͤrmſten 

Eifer 
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Eifer erfüllt, dieſe Wahrheit der Welt mitzütheilen 
und durch fie den Irrrhum mit allen feinen unſellgen 
Folgen zu verdraͤngen. Was fehlte nun noch, das 
Gefchäft der Erziehung Jeſu zu vollenden? Was 
muſte Gott thun, um ihn auf den Plan ſelbſt zu leit 
ten, den die Vorſehung zur Erloͤſung der Menſchen 
durch ihn auszuführen beſchloſſen hatte? 


Wenn ihr, lieben Brüder, eine ſolche Frage 
euch richtig beantworten und, ohne zu fehlen, uns 
terſuchen wollt, was Gott in dem und jenem Falle 
thun muſte, fo iſt kein ſicherers Mittel dazu, als 
wenn ihr nachſehet, was Gott gethan hat. 


Denn da es ſchon ſo ſchwer iſt, den Gang der 
Weisheit bei Menſchen zu ergründen und vorher zu 
ſagen, was ein Regent, ein General, ein Baumei⸗ 
ſter u. ſ. w. in dem und jenem Falle werde thun 
muͤſſen, ſo muß es ja vollends ganz unmoͤglich ſeyn, 
die Wege der goͤttlichen Weisheit zu uͤberſehen und ihs 
re Richtung vorher zu heſtimmen. Uns ihr koͤnnet 
beilaͤufig daraus urtheilen, wie verkehrt diejenigen hans 
deln, welche in der Religion aus ſolchen, Entſcheidun⸗ 
gen „was Gott nach feiner Weisheit thun oder nicht 
„ihun muſte , Schluͤſſe ziehn und Lehyſäze beweiſen. 
Hültet euch alſo vor dieſer Thorheit und gewoͤhnet euch 
die Wege Gottes mit Beſcheidenheit zu verehren: 
und waget es nie zu beſtimmen, was Gott thun mus 
fe, ohne erſt unterſucht zu haben, was er gethan hat. 
Mancher freylich wuͤrde bei der obigen Frage 
am geſchwindeſten damit fertig zu werden glauben, 
wenn er N Knoten zerſchnit te und den er 
foru 
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ſpruch thͤte; „Gott muſte Jeſum, wachend oder 
» ſchlafand, in einer Erſcheinung oder in einem Trau⸗ 
„me feine Nachſchluͤſſe bekannt machen und den Plan 
„zur Ausführung des Erloͤſungswerkes unmittelbar 
„mittheilen. , Aber ſagt ſelbſt, ob ein folder Aus; 
ſpruch den ſtrengen Wahrheitforſcher beruhigen mag ?- 
Wuͤrde der, welcher nicht an blinden Glauben ges- 
wohnt iſt, nicht fragen muͤſſen, „warum doch wohl 
„davon kein einziger Geſchichtſchreiber etwas ſage? 
„und wie es doch komme, daß ein fo wichtiger Um- 
„ſtand in der Jugendgeſchichte Jeſu ſey uͤbergangen 
„worden? „ Und wenn er euch dann einer dieſeZwei⸗ 
fel damit loͤſen wollte, daß er fagte, es war dieß der 
Weisheit Gottes gemaͤs — Gott muſte fo hans 
deln, wenn er feinen Zweck erreichen wollte — wuͤr⸗ 
det ihr damit wohl zufrieden ſeyn? 

Nein, lieben Bruͤder, die Wahrheit iſt ein zu theures 
Kleinod, als daß man fie für fo leichte Muͤnze kau⸗ 
fen koͤnte. — Wer den Gang der Vorſehung wiſſen 
will, (und das iſt hier die Wahrheit nach denen Lichte 
wir uns ſehnen) muß ſich blos an ihre Geſchichte Hals 
ten: er mus blos fragen: was that Gott — umge⸗ 
ſum weiter zu führen, und ihn mit feinen Rathſchluͤſe 
fen vertraut zu machen? ze. 

Wenn euch nun die Geſchlchte ſagt: „es fuͤgte ſich, 
„daß Jeſus in Jeruſalem zuruͤckblieb und daſelbſt uns 
„ ter die Lehrer im Tempel und mit ihnen in folche Ges 
„ ſpraͤche gerieth, welche alle Menſchen in erſtaunen 
„ ſezten „ und wenn dieſer Vorfall unter allen Jugend 
Begebenheiten Jeſu, als der einzige merkwürdige, 
von ſeinem Geſchichtſchreiber gleichſam ene 

un 
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und ausgezeichnet wird — ſagt, was ihr dann urtheß⸗ 


len muͤſſet? 


Ich kan nicht in eure Seele ſehn, lieben Brüder, 
um zu wiſſen, was dieſe Vorſtellungen in euch fuͤr Ur⸗ 
theile und Schluͤſſe bewirken. Aber in meiner See⸗ 
le liegt die Schlußſolge klar und unwiderſprechlich; 
„Dieſer Vorfall, daß Jeſus zuruͤckblieb und mit den 
v erſten Männern der Nation in eine Unterredung ge⸗ 
„ rieth, die mehrere Tage fortgeſezt wurde und fo 
„diel Bewunderung erregte, muß ein Auftritt von 
„ der Auferften Wichtigkeit geweſen ſeyn: — ja er 
„muß dasjenige geweſen ſeyn, was die Vorſehung 
„thun muſte, um ihr Geſchaͤft der Erziehung Jeſu 
»zum Retter der Menſchheit zu vollenden, das heift, 
„ihn auf den Plan ſelbſt zu leiten, welcher fein längft 


„ gefuͤhlter Wunſch, Retter der Menſchheit zu wer⸗ 


„den, erforderte. „ 1 

Und ſonach iſt dieſe Begebenheit wirklich der An⸗ 
fang einer neuen Epoche des Lebens Jeſu. Sonach 
war fie das von der Vorſehung gewählte Mittel, feis 
nen Wunſch in Vorſaz zu verwandeln und den thatlo⸗ 
fen Knaben zu den Entwürfen des entſchloßnen Juͤng⸗ 
lings uͤberzufuͤhren. 


Urtheilet, weſch einen wichtigen Geſichtspunkt 
dieſe Geſichte nun erhält: und wie deutlich, wie ents 
ſcheidend dieſer Geſichtspunkt uns auf den Inhalt 
leitet, den die Unterredungen Jeſu mit den Prieſtern 
gehabt haben muͤſſen ! 

Ich werde mich bemühen, dieſen Fingerzeug zu 
folgen. Ich werde dieſen Geſichtspunkt unverruͤkt im 
Auge behalten. Und wenn ihr mit mir das naͤmliche 
thun wollet, fo werdet ihr finden, daß die folgenden 
Geſpraͤche, (nicht den Worten nach, wie ich euch 

on mehrmalen eingeſtanden habe — aber doch gewis 
hrem Inhalte nach) hiſtoriſche Wahrheit find. 
e Acht 


Briefe Ä 
über die Bibel, 


im Volkston. 
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a Jeſus, waͤhrend feines Aufenthaltes in Jeru⸗ 
ſolem, nach jüdiſcher Gewohnheit täglich mehr als 

einmal in den Tempel ging, um zu beten, fo war es 
ganz natuͤrlich, daß auf der einen Seite ſeine immer 
rege Wisbegierde ihn die Gelehrten der Nation, die 
daſelbſt zahlreich verſamlet waren, aufſuchen hieß, 
und daß auf der andern Seite fein auffallender Blit 
und fein ganzes Aeuſerliches, das ſich durch einen fe 
tenen Grad von Anſtand und Wurde auszeichnete, 
dieſe Männer. ſelbſt auf ihn aufmerkſam machte. 
Nimt man dazu noch dieſen Umſtand, daß der Vor 
hof des Tempels der groͤßte Zuſammenfluß von Mens 
ſchen war, wo Prieſter und Laien, Kaͤuſer und Ver 
käufer, Andaͤchtige und Beutelſchneider, Bettler und, 
Kranke, in einem tobenden Gewuͤl durcheinander 
gingen und ſtunden, fo wird jeder von euch, lies 
ben Bruͤder, es noch mehr begreiflich finden, daß 
Ee die 


434 Acht und zwanzigſter Brief. 


dieſer Knabe vol Geiſt und! Beobachtung, nirgends 
lieber weilte als hier und — daß die Vorſehung, 
nirgends leichter als hier, Auftritte veranſtalten fon: 
te, welche für ihn eine Schule der Weisheit werden 
muſten. Und was meinet ihr wohl, was in dieſem 
Getuͤmmel von Menſchen feine Blicke zuerſt und am 
haͤufigſten an ſich gezogen haben mag? J 


Wer ſich das liebevolle Herz dieſes Knabens, wels 
ches beſonders den Eindruͤcken der Leiden und des 
Elendes fo offen war, nur einigermaſſen denkt, der 
muß unwiderſtehlich auf die Vermuthung kommen, 
daß Arme und Kranke faft immer die erſten Gegen 
ſtaͤnde feiner Betrachtungen und Geſpräche waren. 
So oft er alfo hieher kam, zog ihn ſein mitleidiges 
Herz gewis zuerſt auf dieſe Ungluͤklichen hin. Er 
betrachtete ſie: laß mit inniger Ruͤhrung in dem Ger 
ſicht des einen leidende Unſchuld, an einem andern 
bittre Reue, an einem dritten unſeligen Leichtſin: 
ſprach mit jedem; fragte nach feinem Zuſtande: und 
theilte — mit einer Thraͤne im Auge, — Balſam 
des Troſtes und der Belehrung ihm mit. 


Schon oft, hatte Er, bei feinem ehemaligen Hier / 
ſeyn, die Heilmittel im Stillen verſucht, welche 
ihm die Vorſehung zugeführt hatte, und die Freude 
genoſſen, Dank und Erkenntlichkeit in dem frohen 
Geſicht eines geretteten Ungluͤklichen zu leſen. Schon 
ſo mancher Elende, den Schwulſt oder Gliederlaͤh, 
mung oder Blindheit der Augen, nach dem Beiſtan⸗ 
de eines Arztes ſeufzen hieß, hatte in ihm ſeinen 
Freund gefunden, der ihn durch ſchleunige Hülfe er; 

freut 
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ſreute und, durch eben fo ſchleunige Entfernung, die 
Verlegenheit erſparte, ein Gefühl des Danks zu ſtame 
meln, deſſen Starke allen Ausdruk erſtikte. 

Aber dießmal, lieben Bruͤder, kam er gewis mit 
einem klopfenden Herzen zu dieſem Sammelplaze des 
menſchlichen Elends, weil das Geſchenk des liebens⸗ 
würdigen Haram *) ihm faͤhig gemacht hatte, neue 
Gegenſtaͤnde des Mitleids aufzuſuchen und den fchreks 
lichſten Folgen des Laſters ihr Aufhoͤren zu gebieten, 

Denkt euch jezt einen ſolchen Ungluͤklichen, der 
durch unnatürliche Unzucht feiner Geiſteskruͤfte bes 
raubt, in die heftigften Paroxismen von Raſerei ges 
rieth, unter welchen ein weiſer Schaum vor ſeinen 
Munde tund und die graͤßlichſten Gebehrden ihn ent 
ſtelten. Denkt euch, wie man dieſen Menſchen, in 
der Meinung; daß ein boͤſer Geiſt, ihn beſeſſen habe, 
den Prieſtern vorfuͤhrt und von ihnen verlangt, daß 
fie durch Beſchwoͤrungen den Geiſt von ihm abtreiben 
ſollen. — Jeſus ſiehts — und edler Unwille uͤber 
Aberglauben und Volkstaͤuſchung durchglüht feine 
Seele. 5 

Johannes. (an ſeiner Seite) Laß uns ſehen, wie 
man das Volk affen wird. 

Jeſus. Traurig genug, daß Prieſter das thun. 

Joh. Und noch trauriger, daß fie es ungeſtraft 
thun durfen. 

Je. Wer ſoll den Betrug ahnden, da das Volt 
an ihnen hängt? 
Ee 2 Su 
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Joh. Moͤchte Gott — — 

Je. Freund, laß uns Gott mehr als Vater und 
Erzieher der Menſchen denken Ein Vater zerſchmet⸗ 
tert nicht. Er behandele uns wie Kinder die er durch 
ſtufenweiſe Belehrung vernünftiger und weiſer zu mas 
chen ſucht. 

Joh. Du magſt recht haben. Aber verdienen Prie⸗ 
ſter, die beim Leſen der heiligen Schrift alt und grau 
worden ſind, als Kinder behandelt zu werden. 

Je. Wenn der himliſche Vater Menſchen duldet 
und ſchont, dann laß uns nie fragen, ob fie es verdier 
nen. Gott iſt Über Verdienſt gütig. Und mein Herz 
ſagt mirs, daß mancher von dieſen Prieſtern noch 
in ſeinen alten Tagen umkehren und der Wahrheit 
Gehoͤr geben werde. 

Ein Exoriſt tritt hervor, geht Kane und heft 
tig auf den Kranken los; flucht dem vermeinten Geis 
ſte der ihm beſizt. — Der Kranke erſchrikt, ſaͤlt auf 
feine Knie, und wird ſtiller, — Der Exoriſt nennt 
eine Menge der goͤttlichen Namen, bei denen er den 
Geiſt beſchwoͤrt. — Der Narorismus legt ſich. — 
Der Kranke wird fortgebracht. 

Johannes. (zu einem der Prieſter) Was fehlte 
dem armen Menſchen? Der Prieſter. Du fragſt, 
mein Sohn? Saheſt du nicht, wie der boͤſe Geiſt ihn 
quälte und wie die Kraft des Namens Gottes den 
Geiſt baͤndigte und flil machte? 

Jeſus. Wir ſahen wohl, daß der Kranke raßte, 
aber einen boͤſen Geiſt ſahen wir nicht. 

Pr. Wer kan auch einen Geiſt ſehen? Ihr ſahet doch 
ſeine Wirkungen. ö Je. 
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Se. Aber woher weiß man, daß die Raſerei Wir; 
kung eines boͤſen Geiſtes war? Wie wenn es nur 
Krankheit war- a 

Pr. Freylich Krankheit. Aber iſts nicht Sataßt 
mit feinem Heer, von dem alle Plagen der Menſchen 
herruͤhren? hat nicht dieſer Feind das Menſchenge⸗ 
ſchlechts Krankheiten und Tod in die Welt gebracht? 

Joh. (haſtig) Das Hi algemeiner Volksglaube. 
Iſt aber Volksglaube allemal Wahrheit? 8 

Pr. Es iſt nicht blos Volksglaube, es iſt käch der 
Glaube der Gelehrten der Nation. ee 

Ie. (fanft und ehrbietig) Doch wohl aller nicht? 

Pr, (etwas verdruͤßlich) Und ihr beiden werdet 
doch die Ausnahmen nicht machen wollen? ’ 

Je. Mir find weit von dem Stolze entfernt, uns 
unter die Männer der Nation zu zählen. Aber wir 
glauben, es ſey allgemeines Recht der Menſcheit, das 
auch den Knaben gehoͤrt, ſelbſt und freymüthig zu 
urtheilen. Und nach dieſem Rechte glaube ich euch, 
ehrwuͤrdiger Mann, geſtehen zu duͤrfen, daß mir das 
was ihr ſagtet zweifelhaft iſt: ſo wie ich mit gutem 
Grunde vermuthe, daß es Mehrern fo feyn wird, die 
nicht Menſchenanſehen ſondern ihre Vernunft ent, 
ſcheiden laſſen, was Wahrheit oder Irthum iſt. 

Pr. Zweiſelhaft? Bedenke was du ſagſt. Kan 
das, was alle unſre Prieſter und Schriftgelehrten, 
was unfre Meifen in allen Jahrhunderten für ausge⸗ 
machte Wahrheit hielten, dir zweifelhaft ſoyn. 

Je. Ich finde kein Bedenken, es euch noch eins 
mal zu geſtehn, daß es mir zweifelhaft iſt, einmal 
weil ich mich nie uͤberredem laſſen werde, daß alle 

Ee Weiſen 
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Weiſen aller Zelten den Satan für den Urheber aller 
menſchlichen Plagen halten und gehalten haben und 
— was noch weit mehr iſt — weil meine Vernunft 
ſich dagegen empoͤrt. 

Pr. Deine Vernunft — gegen eine Wahrheit, die 
die heiligen Schriften unſers Volks auf allen Seiten 
beſtaͤtigen. 

Joh. Wie? wenn es blos Misdeutung der heilt; 
gen Schriſten waͤre, die dieſen Irthum erzeugt hat? 

(mit Nachdruck) Darf ein Knabe die Schrift 

gelehrten des Volks einer Misdeutung der goͤttlichen 
Bücher beſchuldigen ?- 
Je. Haltet ihrs für unmoglich, daß es Irthüͤ 
mer und Misdeutungen gebe, welche ſich Jahrhun⸗ 
derte unter einem Volke erhalten und ſo gar unter 
ihren Weiſen ſich behauptet haben? 

Pr. Unmoͤglich nicht. Aber unter dem Volke, das 
Gott ſelbſt unmittelbarer Belehrungen gewürdigt hat? 

Joh. Kan Belehrung Gottes für Irthum ſchuͤt 
Ken, fo iſt es raͤthſelhaft wie Moſes ſelbſt ſich verir⸗ 
ren und den Fels zweimal ſchlagen konte. 

Pr. (verlegen) Das war — Ungehorſam gegen 
die Belehrung Gottes. 

Joh. Alſo kan man doch gegen Belehrungen Got⸗ 
tes ungehorſam ſeyn? So iſt ja auch dieſe Wolthat 
Gottes dem freyen Gebrauche der Menſchen unters 
worfen. So iſt ja Misverftand oder Misdeutung 
ſo gut als Ungehorſam moͤglich? ! 

Pr. Möglich freylich. Aber eben darum hat Gott 
unſern Volke Prieſter und Schriftgelehrten gegeben, 
die es für Misdeutung ſichern? 


Je. 
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Je. Sind aber dieſe Schriftgelehrten nicht oft un 
ter ſich ſelbſt uneinig? 

Pr. Zuweilen. Aber wo ſie einſtimmig urtheilen, 
iſt da Misdeutung oder Irthum zu vermuthen? 

Joh. Wenn einige irren können, fo koͤnnen auch 
viele irren. Und wo viele irren koͤnten, da ſind 
Falle möglich, wo die Vielen die wenigen, die nicht 
irrten, uͤberſtimmen und einem Urtheilsſpruche den 
Schein der Algemeinheit geben. 

Pr. Kinder, ihr ſeyd auf dem Wege des Unglau⸗ 
bens: Gott wolle euch zuruͤckfuͤhren. 

Je. Den Weg, den wir gegangen ſind, hat Gott 
ſelbſt uns gezeigt; es iſt der Weg der Wahrheit: ja 
es iſt der Weg, auf welchem man nicht Wahrheit blos 
finder, ſondern ‚fie auch liebgewinnen und fie mit Ber 
ruhigung glauben lernt. 

Pr. Wie kan der Wahrheit finden, Kinder, der 
ohne Führer fie ſucht, und alle Fuhrer des Irthums 
fuͤhig Halt? 

Je, Ehrwuͤrblger Mann, Wahrheit iſt das eint 
zige Gut in det Welt, das man ohne fremde Fuhrer 
am ſicherſten findet, wenn man mit gefunden Kopf 
und Herzen es ſucht. Der beſte Führer iſt der, den 
wir immer bei uns haben, das Licht der Vernunft. 
Durch dieſes Licht, und durch die Umſtaͤnde in wel⸗ 
che die Vorſehung uns kommen laͤßt, leitet Gott jeden 
zur Wahrheit, der ſich leiten laſſen will. 

Pr. Du irreſt mein Sohn. Vernunft kan nicht die 
algemeine Fuͤhrerin der Menſchen zur Wahrheit ſeyn; 
ſonſt wuͤrde kein Menſch eines Unterrichts beduͤrfen. g 

Je. Ich meine es auch end fo, daß jeder Menſch. 

tit 
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mit feiner Vernunft alle Wahrheit ſelbſt erfinden kin; 
ne, ſondern fo, daß jeder diejenigen Wahrheiten, welt 
che, ſoſern er fie glaubt und beſolgt, ihn fromm, gotts 
gefällig, ruhig und glüͤckſelig machen, und welche ber 
reits durch gemeinſchaftliches Nachdenken der Verſtaͤnt 
digſten entdeckt worden find, aus der Menge des Wiss 
baren ſelbſt herausfinden, ſie faſſen, von Irthum 
unterſcheiden und zu feiner Gluͤckſeligkeit anwenden kan. 

Pr. So wird er doch nur das finden, faſſen, an⸗ 
wenden, was ihm Wahrheit iſt, das heiſt, was er 
als Wahrheit erkennt oder zu erkennen glaubt. 

Je. Und braucht's mehr? Kan, wird Gott von 
einem Menſchen mehr fodern als daß er feinen Vers 
ſtand brauche, daß er Wahrheit ſuche, und nach der 
erkannten Wahrheit ehrlich handle? Ich bin gewiß, 
Gott wird jeden Menſchen nach dem nur richten, was 
er als Wahrheit erkannte. 

Pr. Aber wie, wenn Irthum darunter wäre? 

Je. Giebt es irgend einen Menſchen in der weis 
ten Welt, der lauter Wahrheit hat? Haben nicht die 
Weleeſten unter den Völkern unter den vortreflichſten 
Lehrfägen zuwellen die ſonderbarſten Irthuͤmer mit 
vorgetragen? 

Pr. Aber um deſto mehr muͤſteſt du ja es als 
Wolthat Gottes erkennen, daß er unſerm Volke in 
feinen heiligen Büchern Wahrheit ohne rap 9% 
ſchenkt hat, 

Je. Ich erkenne dieſe Wolthat: aber ich glaube, 
das ſie unſer Volk ſo wenig als ſeine Prieſter 
und Schriftgelehrten fuͤr Irthum ſchuͤzt: weil unfre 
helligen Buͤcher doch erſt von Menſchen erklärt wer⸗ 

den 
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den muͤſſen, und ihr Sinn nur durch das Licht der 
Vernunft aufgefunden werden kan. Und da ſeder 
Menſch berechtigt und verpflichtet If, nur das für 
Wahrheit anzunehmen, was er als Wahrheit erfens 
net, ſo bleibt auch der Sinn der heiligen Buͤcher dem 
Urtheile der Vernunft unterworfen; und ſonach ſagen 
die heiligen Schriften jedem gerade nur fo viel Wahr, 
heit und Irthum, als er darinnen findet. 

Pr. So haͤtte das Volk keine Verbindlichkeit ſich 
den Aus legungen der Schriftgelehrten zu unterwerfen? 

Je. In Dingen, welche das Staatsgeſez!hetref⸗ 
fen gebe ich es zu. Denn der Staat hat die Macht 
Geſetze zu geben und zu deuten. Hat nun der Staat 
Manner verordnet, welche das thun ſollen, fo iſt 
das Volk verbunden, ſich dieſe Deutungen der Ges 
ſetze, (von Abgaben, Opfern, Reinigungsceremonien, 
Faſttagen ꝛc.) ſich gefallen zu laſſen. Aber in Din: 
gen, welche den Menſchen als Menſchen (nicht als 
Unterthan betrachtet) angehn, daß heiſt in Dingen 
der Religion, fofern man darunter den Weg zur eigs 
nen Gluͤckſeligkeit verſteht, hat jeder das Recht ſelbſt 
zu denken und zu urtheilen. Da gilt Menſchenanſehn 
nichts. Da haben wir alle gleiches Recht und gleiche 
Obliegenheit, die Belehrungen und Deutungen der 
Prieſter zu prüfen und unſerer eignen Vernunſt und 
Einſicht zu folgen. 

Pr. Mein Sohn, das find ſehr dreiſte Uehaups 
tungen, die dir als Mann, Gefahr bringen werden. 
Denn fie ſetzen das Anfehn unſers Standes herab und 
wiegeln das Volk zum, Unglauben auf, 

Joh. Wollte Gott es kame erſt in der Welt dahin, 
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daß die Prieſter nur Lehrer aber nicht Tyrannen der 
enſchheit wuͤrden. 

? N Fuͤrchtet, ehrwuͤrdiger Mann, keine 
Aufiviegeleien von ſolchen Behauptungen. Das Recht, 
feinen Verſtand zu brauchen, iſt ein Recht der Menſche 
heit, das nie Stoͤhrungen und Zerruͤttungen anrichten 
wird, wenn man es ausuͤbet. Nur die wuͤrden die 
Stohrer der Sffentlichen Ruhe werden, welche es ant 
dern ſtreitig zu machen ſuchen. 

Es entſteht in der Ferne ein Laͤrmen. Der Krans 
ke, der von dem Exorciſten war ſtill gemacht worden, 
fallt drauſſen vor dem Vorhofe des Tempels in einen 
neuen Paroxismus der Naſerei. Er wird von neuem 

igefuͤhrt. 
ee ne Sehet ihr nun die Macht des 63% 
fen Geiſtes? J 

Je. Verzeihet mir, ehrwuͤrdiger Mann, ich ſehe 
ſie jezt ſo wenig als vorhin. 

Pr. Aber wie kanſt du ſo unglaubig ſeyn, da eine 
uͤbernatuͤrliche Wirkung dich auf eine uͤbernatür liche 
Arſache ſchlieſſen heiſt? 

Je. Ich halte die Wirkung fo wenig für uͤberna⸗ 
tuͤrlich als die Urſache. fh 

Pr. Wie? Kan das natürlich ſeyn, was kein Arzt 
erklaren und kein Mittel heilen kan ? 

Je. Ich denke, ja. Und ich wuͤrde es ſehr ſtolz 
finden, wenn ein Arzt ſich einbildete, alle Krankhei⸗ 
ten in der Welt zu kennen und ihre Heilmittel zu wife 
fen. Keine Wiſſenſchaft in der Welt iſt fo volkom⸗ 
men, daß fie keines Wachsthums mehr fühlg wäre, 
Jedes Menſchenalter giebt den Wahrheitſorſchern neue 
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Reichthuͤmer der Erkenntniß. Jedes Jahrhundert ent. 
Hält neue Entdeckungen. Und keine Wiſſenſchaft iſt 
der Zunahme empfaͤnglicher als die Arzeneikunde, die 
jezt noch, wie ich glaube, in ihrer Kindheit liegt. 

Pr. Mein Sohn, ich bewundre, je länger ich dich 
Höre, deinen Verſtand, aber ich bedaure dich auch im 
voraus, daß er dich ſelbſt auf Entdeckungen leiten wird, 
die deiner Ruhe gefährlich werden durften. 8 

Joh. (haſtig) Wie Gott will. Wir ſcheuen keine 
Gefahren. 

Je. Nein, ehrwuͤrdiger Mann: auch "den Tod 
ſcheuen wir nicht. 

Pr. (ſchaubert) Und du bebſt nicht vor den Ads 
modoͤus? 

Je. Asmodäus if ein Geſpenſt der Einbildung, 
das der Aberglaube erzeugt hat. . 

Pr. Gott, was höre ich von euch? Wie nahe 
graͤnzt eure Zweiſelſucht an Gottesleugnung. 

Je. Fuͤrchtet nichts. Eben darum weil wir einen 
Gott glauben, eben darum zweifeln wir an der von 
euch geglaubten Macht der boͤſen Geiſter. 

Pr. Das iſt mir ein Raͤthſel. 

Je. Uns nicht. Denn wenn Gott nicht Tyraun 
ſondern Vater ſeiner Menſchen iſt, ſo iſts widerſin⸗ 
niſch ſich einzubilden, daß er feine Kinder dem Muth⸗ 
willen eines boͤſen Geiſtes preis geben ſollte. 

Pr. Aber woher kaͤmen dieſe Beſeſſenen? 

Je. Es ſind Kranke, an denen der boͤſe Geiſt nie 
Gewalt hatte, ſo wenig als an irgend einem Menſchen. 
Aber dieſe Krankheit iſt neu. Neue Laſter haben fie er / 
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zeugt. Darum kennen ſie unſre Aerzte nicht. Und die 
algemeine Neigung alles ungewoͤhnliche von unſichtba⸗ 
ren Geiſtern herzuleiten macht, daß ſie nicht unterſu⸗ 
chen und Heilmittel fuͤr ſie ausfindig machen, die un⸗ 
ter Völkern, wo die Vernunft mehr gilt als der Aber 
glaube, ſchon bekannt ſind. 

Pr. Das wirſt du mich nie uͤberreden. 

Je. Wuͤnſchteſt du wohl mit Augen zu ſehen, was 
dir jezt noch fo unmöglich ſcheint? 

Pr. Wos ſagſt du? 

Joh. Laßt den Kranken herbeirufen. 

Der Prkeſter laͤßt den Raſenden herzufuͤhren. Je 
ſus naͤhert ſich ihm, faßt ihn freundlich bei der Hand 
— „woltet ihr wohl ein Geſchenk von mir anneh⸗ 
men? — der Kranke ſchaͤumt — „Nichts will ich 
von dir. Aber löſe mich von meinen Feſſeln. „ — Jet 
ſus zieht ein Glas hervor, — „ Willſt du von dieſen 
Waſſer einige Tropfen nehmen, ſo ſollen deine Feſſeln 
gelöſet ſeyn ,, — Der Kranke nimts. Das Voll um⸗ 
her wird ſtill, und betrachtet voller Erwartung den 
Knaben, der mit der Wuͤrde eines Mannes ſpricht 
und handelt. Der Kranke ſieht ſtier ihm ins Geſicht. 
Nach einigen Augenblicken werden ſeine Blicke ruhiger 
und der Paroxismus der Wuth iſt voruͤber. 

Jeſus. Loͤſet ihm die Feſſeln. (zum Kranken) Ein 
Lafer, Freund, das ich dir nicht vorwerfen will, hat dich 
elend gemacht. Suͤndige nicht mehr, damit deine 
Krankheit nicht zuröckkehre und dich noch elender mache. 

Pr. Wilſt du uns dafür haften, daß der Kranke 
nicht in neuen Anfaͤllen Schaden anrichtet? 

Je. Ich verbuͤrge mein Leben. 5 

Man löfet den Kranken von feinen Feſſeln und 
dieſer fält auf feine Knie und dankt mit einem Stroh 
ine von Thraͤnen Gott und ſeinem Retter. Das Volk 
erſtaunt. Mehrere Prieſter kommen herbei. Einer 
erzält dem andern, was er geſehn hat. 3 

e. 
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Je. (zum Prieſter) Glaubet ihr nun noch, daß das 
uͤbernatuͤrlich war, was durch ein natürliches Mittel 
geheilt ward. 

Pr. Du wirſt mich nie uͤberreden, daß dieß 
Mittel natürlich war, 


Je. Haft du mehr gehört und geſehn, als daß ich 


den Kranken einige Tropfen dieſes Waſſers gab? 
Pr. Es iſt unmoͤglich, daß von einigen Tropfen 
Waſſers Geiſter weichen. 
Je. Aber die Wuth iſt doch gewichen. 


Pr. Ja, aber eben ſo wie vorm Stabe Moſes 


der Fels zerriß und Waſſer gab. Der Stab war das 
Symbol der unſichtbaren Macht Gottes, welche da⸗ 
mit wirkſam war. Die Handlung ſelbſt blieb ein 
Wunder. f 

Je. Ihr werdet mich doch nicht zum Wunders 
thaͤter machen? Ich betheure euch heilig, daß mir 
dieß Heilmittel von der Vorſehung auf einen ganz ges 
woͤnlichen Wege zugeführt worden iſt. Ein Alerans 
driniſcher Jude hat es mir gegeben. Und ich betrach⸗ 
te es als ein Geſchenk Gottes, das mich in den Stand 
feat, gutes zu thun. 

Pr. Sage mir was du wilſt: der Mann der die 
es gab, muß ein Prophet geweſen ſeyn: und du — 

Se, (mit einem Blik vol Beſcheidenheit) doch nicht 
als Knabe ſchon ein Prophet? 

Pr. Du kenſt den Finger Gottes noch nicht, mein 
Sohn. Aber ich ſehe ihn. Gott iſt mit dir. Got⸗ 
tes Weisheit ſpricht aus deinem Munde, und ſeine All, 
macht wirkt in deinen Tharen, Einer aus denPrie⸗ 
ſtern. Gelobt ſey der Herr, der auch aus dem Muns 
de der Kinder und Säuglinge fein Lob bereitet. is 
ner ans dem Volk. Gelobt ſey Gott, der ſein 
Volk Iſrael herrlich gemacht hat. 

Joh. (mit einen betruͤbten Blicke zu Jeſu) Sich, 
wie feſt dieſe Menſchen an ihren Vorurtheilen häns 

gen 
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gen: was darſſt du für die Zukunft hoffen ? 

Jeſus. (zu Johaunes) Gott wird ſeine Zeit ſich 
erſehen. (laut) Laſſet uns Gott auch für die Wol⸗ 
thaten danken, die er durch die Natur uns erzeiget. 
Laſſet uns ſeine Barmherzigkeit verehren, welche auch 
den Lafterhaften rettet, wenn er ulnkehret und ſich 
beſſert. 

Die Prieſter fuͤhren die beiden Knaben in eine 
Halle des Tempels. — Einer der Prieſter. Das 
Volk muͤſſe nicht Zeuge ſolcher Geſpraͤche ſehn. Fol⸗ 
get uns. 

Joh. Wie lange ſoll das Volk im Aberglauben 
erhalten werden? Ein andrer Prieſter. (ſanft und 
mit Wuͤrde) fo lange wenigſtens, bis es reinerer Er⸗ 
kenntniſſe empfaͤnglich iſt. Ein Dritter. (heftig) 
Du giebſt zu, daß das, was wir dem Volke von der 
Macht böſer Geiſter ſagen, Aberglaube ſey. Der 
Andre. (verlegen) Das eben nicht. Ich ſage nur, 
wenn es auch Aberglauben waͤre, ſo erfodre es die 
Klugheit, ihn noch zu dulden. 

Sie kommen in die Halle. — 

Pr. Laſſet uns hier ſetzen. Die Neben dieſer 
Knaben find für das Volk gefährlich, Wir muͤſſen 
ſie eines beſſern belehren. 3 

Joh. Wir ſuchen Wahrheit, ehrwuͤrdige Männer, 
und wir werden uns freuen, ſie von euch zu lernen. 
Nikodem, einer der Schriftgelehrten. Zuwei⸗ 
len lernen auch Maͤnner von Knaben. f 

Ein Pr. (mit einer Roͤrhe die das Misfallen ers 
zeugt.) Die Weiſen der Nation erniedrigen, iſt fal⸗ 
ſche Beſcheidenheit. 

Nik. Wer mag mit Gott rechten, wenn er ſeine 
Weisheit den Kindern ertheilt, die die Klugen dieſer 
Welt verachten. 5 

Je. Wir maſſen uns nicht an, Weiſe zu ſeyn. 
Wir lernen noch und wollen auch von euch ag 

Pr. 
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Pr. Aber du haͤlteſt ja alle Schriftgelehrten 
des Irthums und der Misdeutung der h. Buͤcher 
aͤhig. N 5 

149 Je. Faͤhig — ja. Ihr koͤnnt irren. Damit ſage 

ich nicht, daß ihr überal irrt: fo wenig als ich mir 
anmaſſe, überall Wahrheit zu ſehen. Aber darin 
nen glaub ich noch immer Wahrheit zu ſehn, daß die 
Plagen der Menſchen nicht vom Satan herruͤhren. 

Pr. Du wagſts alſo der Schrift zu widerſprechen? 

Je. Gewis nicht. Aber wenn man mir fagt, 
es ſtehe etwas in der h. Schrift, dagegen meine Ver⸗ 
nunſt ſich empoͤrt, ſo halte ich es für Mis deutung oder 
Misverſtand. 

Pr. Und was hat denn deine Vernunft dawieder? 

Je. Dieß, ehrwuͤrdiger Mann, daß fie mir Be⸗ 
griffe von Gott macht, mit welchen ſich jener Wahn 
glaube nicht zuſammenreimen laßt. 

Pr. Du meinſt, es ſtreite mit der Guͤte Gottes, 
dem Satan Gewalt Über die Menſchen zu laſſen? 

Je. Das glaub ich. 
Joh. Und ich halte es für einen gotteslaͤſterlichen 
Gedanken. 

Nik. Ich bew undre den Muth und die Veſtigkeit 
dieſer Knaben. 

Pr. Saget mir doch, ſtreitet denn dieß weniger 
mit der Güte Gottes, daß er den Menſchen fo vier 
len Plagen unterwarf, als daß er dem Satan ger 
ſtattet, ihnen dieſe Plagen aufzulegen? Iſt das lezt 
tere ungereimt, ſo iſt es das erſte nicht minder. 

Je. Verzeihet mir. Ich finde das nicht. Die 
Uebel ſelbſt, die die Menſchen in der Welt treffen, 
kan ich vollkommen mit der unendlichen Vaterllebe 
Gottes vereinigen. 

Pr. Du? — Und ich finde gerade darinnen, daß 
der Sort der Liebe feine Menſchen ohnmoͤglich quaͤh⸗ 
len kan, einen Beweis, daß es ein boͤſer Geiſt ſeyn 
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muͤſſe, der fie quaͤhlt. Das Boͤſe kan nicht von 
einem guten Gott herkommen. . 8 

Je. Das Boſe freylich. Aber find dean die Uebel, 
welche die Menſchen treffen, etwas Boͤſes? 

Pr. Was nennſt du denn boͤs, wenn es- Krank- 
heit und Tod nicht ift? \ 

Je. Boͤſe nenn’ ich was die menſchliche Gluͤkſe⸗ 
ligkeit zerſtoͤrt. So iſt das Laſter etwas boͤſes, weil 
es unſre Gluͤkſeligkeit zernichtet. 5 

Pr. (verlegen,) Krankheiten freylich zerſtoͤhren 
eben nicht unſre Gluͤkſeligkeit — 

Nik. (einfallend) Sie befördern fie vielmehr — 
vielfältig. — 

Pr. Aber — ſie ſind auch doch nichts gutes. 

Je. Alle Aebel in der Welt halte ich für Wol⸗ 
thaten Gottes. 

Pr. Sonderbar. Alſo glaubſt du, daß die Uebel 
alle von Gott ſelbſt kommen. \ . 

Je. Ich bins uͤberzeugt. Gutes kan nur von 
Gott kommen. Und alle Uebel ſind — freylich nicht 
an ſich — freylich nicht der Empfindung nach, die ſie 
bei ihrer Gegenwart wirken — aber ihren Folgen 
nach, etwas Gutes: wiefern Gott allemal weiſe und 
gute Abſichten hat, wenn er ſie uns auflegt. 

Nik. Mich deucht, dieſe Behauptung iſt wenig 
ſtens Gott weit anſtaͤndiger, als wenn man annimt, 
Gott laſſe dem Satan Gewalt, die Menſchen, ab⸗ 
ſichtlos, und aus bloſſer Schadenfreude, zu quaͤhlen. 


Sortſetzung folgt. 
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Mr Er: giebt aber doch Uebel von denen der Menſch 
gar keinen Nutzen hat. 

Je. Laſſet uns lieber ſagen, von denen der Menſch 
keinen Nutzen ſieht. 

Pr. Kanſt du denn gewiß ſeyn, mein Sohn, 
daß ein Nutzen da iſt, wo du keinen ſioheſt. 

Je. Ja das kan ich. Ich weiß einmal, daß Gott 
ein weiſer und liebreicher Vater iſt, der feine Mens 
ſchen nicht von Herzen plaget und betrüͤbet, der keit 
nen Wolgefallen an ihren Leiden findet, den viel⸗ 
mehr Wolthun eine Luſt ift, ja der in der Beſeligung feis 
ner Weſchoͤpfe ſeine eigne Seligkeit findet: das weis ich, 
weil ich es täglich. mit meinen Augen ſehe, an dem 
unzähligen Guten fo wohl, das ich genieſſe, als auch 
an den vielen heilſamen Folgen, welche die mir von 
Gott aufgelegten Leiden bereits gehabt haben: und 
weil ich nun einmal aus dem, was ich fo oft geſehn 
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und erfahren habe, mit Gewisheit weißt, daß Gott 
nichts als meine Gluͤckſeligkeit will, fo ſchlieſſe ich da⸗ 
raus, daß dieß auch da ſeine Abſicht ſeyn muß, wo 
ich es nicht gleich einſehe: weil es ſich von ſelbſt vers 
ſteht, daß der endliche Verſtand die Weißheit und Lie 
be Gottes ohnmoͤglich ergründen und fie in ihren ger 
helmſten Gaͤngen finden und beobachten kan. 

Nik. Gewis, Brüder, aus diefem Knaben richt 
die heimliche Weisheit, die Gott nur. feinen Lieblin⸗ 
gen ſendet. 

Pr. Was kanſt du dir aber von den Quahlen eis 
nes Beſeßnen auch nur für einen möglichen Nutzen ers 
denken, den die Vorſehung dabei erztelet haben konte. 

Je. Ihr fahrer fort, mir eure Meinung von eis 
ner ſo Gottentehrenden Gewalt des boͤſen Feindes 
aufzudringen. Geſezt denn alſo, dieſer Kranke war, 
durch Zulaſſung Gottes, vom Teufel geplagt, ſo war 
dieſe Plage doch Folge feiner Laſter. gt fo? 

' Pr. Ich will das zugeben. 

Je. War es nun nicht von diefer Seite ſchon Wol⸗ 
that Gottes, daß er die leichtſinnigen Menſchen auf 
die Schaͤndlichkeit dieſes Laſters, durch dieſe Folgen, 
aufmerkſam zu machen und von demſelben zuruͤkzuhal⸗ 
ten ſuchte? Und war es nicht noch groͤſſere Wolthat 
Gottes, fuͤr mich und den Kranken, daß er mich des 
Gluͤcks würdigte fein Arzt zu werden und ihn durch 
meine Erxmanungen zur Reue zu bringen und auf die 
Wege der Tugend zurückzuführen, auf denen er nie ſo 
veſt beharret haben wuͤrde, wenn ihn Gott die Folgen 
des Laſters nicht hätte empfunden laſſen? — Und 
155 ſaget mir, ehrwuͤrdiger Mann, ob es euch bei 
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dieſen Vorſtellungen noch glaublich ſeyn kan, daß Sa; 
tan Uhrheber dieſer Krankheit war? Sollte Gott wohl 
den Teufel es übertragen, wenn er den Menſchen 
Gutes erzeugen will? Und ſollte der Teuſel verlan⸗ 
gen, das Werkzeug Gottes zum Heil der Menſchen 
zu ſeyn? Findet ihr nichts widerſinniſches in dieſen Ges 
danken? 

Die Prleſter ſehen einander an.— 

Nik. Mein Sohn, ich verehre die Guͤte Gottes, 
die dir Einſichten zugefuͤhrt hat, welche die Weiſeſten 
unſeres Volks beſchaͤmen. 

Ein alter Prieſter (mit glühenden Geſicht zu 
Nikodem) Soll ein Knabe weiſer ſeyn, als wir und 
unſre Vater waren? Fuͤrwahr, du ſchaͤndeſt dich und 
unſer Volk, daß du Vernuͤnſtelein eines aufbraufens 
den Sünglinge über den Glauben der Natiomſerhebſt. 

Ein andrer. Man ſollte ihn darüber vor dem 
hohen Rath belangen, 

cin dritter. Laßt uns aus einem Gefpräch keis 
ne Gelegenheit des Zanks machen. Irren iſt menfche 
lich. 5 

Nik. Und jeder irrt auf ſeine Gefahr und iſt von 
dem Gebrauch feines Verſtandes niemanden als Gott 
Rechenſchaft ſchuldig. 

Der alte Prieſter. Aber wagteſt du es, laut dem 


Knaben beizuſtimmen, fo waͤr' es Pflicht und Ger 


wiſſen, dich als Feind der Religion anzuklagen um 
das Gift des Unglaubens nicht weiter um ſich greifen 
zu laſſen. 
Nik. Was wir hier reden, iſt nicht fir das Volk 
beſtimmt. 
572 Joh. 
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Joh. Nie? N 

Nik. Das weiß ich 1180 Gott weiß es. 

Je. O möchte die Zeit nahe ſeyn, die Gott ſich ers 
ſehn hat, den Aberglauben durch Vernunſt zu vers 
drangen und, durch Aufklärung, die Menſchheit zu vers 
edeln. 

Nik. Das muͤſte in unſern Zeiten durch ein Wun⸗ 
der geſchehn. 

Pe. Du wirſt machen, daß die Knaben auch über 
dich ſpotten, wenn du von Wundern ſprichſt. 

Je. Wir ſpotten nicht, ehrwuͤrdige Maͤnner, wenn 
wir euch unſre Zweifel geſtehng. 

Pr. Haft du nicht ein offenbahres Wunder, das 
Gott durch dich auszurichten dich wuͤrdigte, verleug⸗ 
net, und unt für Thoren gehalten, die wir den Finger 
Gottes erkanten ? 

Je. Fuͤr Thoren nicht. Wer irrt, iſt deswegen 
noch kein Thor. Auch der Weiſeſte kan irren, wenn 
Erziehung und Menſchenanſehn und Macht des Vor- 
urtheils zuweilen ihn hindern, Wahrheit zu ſehn. 

Pr. Wie kanſt du dich aber ganz über Erzie— 
hung und Menſchenanſehn und Volksglauben hinaus- 
ſetzen. Glaubſt du denn mit deinen Augen allein im⸗ 
mer richtig zu ſehn? n 

Je. Vieleicht, vieleicht auch nicht. Aber ſehen 
denn die zmmer richtig, die mit fremden Augen ſehn ? 
Und wenn ich denn auch zuweilen falſch ſehen follte‘, 
ſo werde ich immer den Vortheil haben, daß ich das, 
was ich richtig ſahe, deſto veſter glaube: daß ich die 
ſelbſt gekante, nicht auf Treu und Glauben angenom; 
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mene, Wahrheit deſto mehr lieb gewinne und deſto 
eifriger beſolge. ) 

Joh. Und auch den Vortheil, daß ich, als Selbſt⸗ 
ſorſcher der Wahrheit, immer weiter komme und 
in der Richtigkeit und Wolſtäͤndigkeit meiner Erkennt⸗ 
niſſe zunehme: da hingegen der, welcher alles nach 
hergebrachten Meinungen entscheidet, ewig ſtill ſteht 
und nie weiſer wird. 

Pr. Das iſt der Fall bei Gottes Volke nicht. Wir 
haben durch Gottes Belehrungen alles was wir Braus 
chen. Wir ſollen nicht weiſer werden wollen. Oder 
meinet ihr, daß der Unterricht der heiligen Buͤcher 
nicht volſtaͤndig und zureichend ſey? Wolter ihr fo 
verwegen ſeyn, dieſen Unterricht einer Verbeſſerung 
oder Vermehrung fähig zu halten? Verbrecher gegen 
das Heiligthum Gottes find es, die das behaupten. 

Je. Fern ſey es von uns, da Helligchum Gottes 
anzutaſten, Aber unbeſchadet des Anſehns der heiligen 
Bucher darf ich behaupten, daß ihr Inhalt einer 
Verbeſſerung und Vermehrurg empfuͤnglich iſt. 

Pr. (mit Heſtigkeit) Was ſagſt du? 

Je. Hörer mich, ehrwuͤrdiger Mann, und vers 
urthellet mich dann erſt, wenn ihr findet, daß ich un⸗ 
recht habe. 

Der alte Pr. Man muß dem Knaben das Maut 
ſtopfen. 

Ein andrer. Wir ſind ja allein. Laßt uns ihn hoͤren. 
Je. Wenn ihr Kinder zu erziehn habt, ſagt ihr ihnen 
alles auf einmal, was fie lebenslang lernen ſollen ? 
Saget ihr ihnen als ſecheſahyigen Knaben eben daſſel⸗ 
Ff z be 
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he ſchon, was ihr ihnen als funfzehn und zwanzig 
jährigen Juͤnglingen vortragt? 

Pr. Nein. Aber was ſoll die Frage? 

Je. Warum ſagt ihr ihnen nicht alles auf einmal, 
ſondern richtet euren Unterricht ſtufenweiſe ein? 

Pr. Weil Kinder nicht alles auf einmal ſaſſen 
koͤnnen. 

Je. Und, weil zu manchen Kenntniſſen erſt eine 
gewiſſe Reife des Verſtandes erfodert wird, ehe der 
Menſch fie faſſen kan. Nicht ſo? 

Pr. Ganz recht. 

Je. Haltet ihr Gott fir den Vater feiner Menz 
ſchen? 

Pr. Allerdings. 

Je. Glaubet ihr auch, daß Gott mit feinen Mens 
ſchen als Vater handelt und fie wle Kinder erzieht? 

Pr. In ſfreylich. 

Je. Wuͤrdet ihr nun wohl Gott tadeln, wenn er 
in feinen Belehrungen, die er dem menſchlichen Ges 
ſchlechte, oder einer einzelnen Nation ertheilt, eben 
fo ſtufenweiſe verführe, wie ein weiſer Erzieher vers 
faͤhrt: wenn feine erſten Belehrungen nicht alles ents 
hielten, was die folgenden enthalten: wenn die folgen 
den immer volkomner, immer reichhaltiger würden, 
als die vorhergehenden? 

Pr. Wer koͤnte das tadeln? 

Je. Ich ſollte das auch nicht meinen. Denn 
man ſieht es auch aus der Geſchichte, daß kein Volk 
in der Welt auf einmal zu dem hoͤchſten Grade gereif⸗ 
ter Einſichten gelangt iſt. Wie nun, wenn ein Menſch, 
der in 5 ſpaͤtern Zeiten lebt und durch Gottes Bes 
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lehrung mehrere und volkomnere Erkenntniſſe erlangt 
hat, behauptete, Gott habe, nach ſeiner Weisheit, 
ſeinem Volke in den Zeiten der Kindheit deſſelben, 
nicht alles auf einmal gelehrt, er habe ihm nur die 
Kenntniſſe mitgetheilt, die für das kindiſche Alter ges 
hoͤren, wuͤrde der ein Verbrecher ſeyn und ſich an 
Gottes Heiligthum vergreifen. Und müſte dieſer Vor 
wurf nicht euch felöft treffen, da ihr und eure Vor⸗ 
fahren, die Geſetze der h. Bücher bereits mit fo uns 
zähligen Zuſaͤtzen bereichert habt? (Die Prieſter ſe⸗ 
hen alle einander an und ſchweigen) 

Nik Mein Sohn! Gott gebe dir in deinem Le⸗ 
ben viel ſolche Siege uͤber die Vorwuͤrfe deiner Feinde. 

Je. Er gebe fie nicht mir ſondern der Wahrheit. 
Ich ſuche keine Ehre darinnen, recht zu haben, Ich 
wunſche nur die Rechte der Vernunft und, des eige 
nen freyen Urtheils, geltend zu machen. Und ich 
hoffe, daß keiner dieſer ehrwürdigen Männer mich vers 
urtheilen wird, wenn ich behaupte, daß unſre heiligen 
Bücher, zwar fuͤr die vorigen Zeiten, das heiſt, für 
den Zweck, den fie bei ihrer Abfaſſung hatten, vol 
kommen waren und dennoch — für die kuͤnftigen Zeit 
ten, unvolkommen ſind. Und wer ſollte es nicht mit 
mir wuͤnſchen, daß es Gott ſelbſt gefallen moͤchte, 
die Menſchheit aus den Jahren der Kindheit in die 
Zelt des maͤnnlichen Alters überzuführen und ihr reit 
nere und vollkomnere Erkentniſſe mitzutheilen. 

Pr. So ſoll wohl Gott Moſen und die Prophe⸗ 
ten unter die Vernuͤnftteleien neuauſſtehender Weiſen 
herabsetzen und eine neue Religion einführen ? 

Je. Ich fage nicht, was Gott ſoll, und wie viel 
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er ſoll. Aber ich wuͤnſche mehrere Vervolkomnung 
der Menſchheit. a 

Joh. Und darf einer von euch dieſen Wunſch 
ſtrafbar nennen? 2 10 

Je. Und wenn es Gott bellebte, ihn zu erfuͤllen, 
wurde der nicht ein Verbrecher ſeyn, und Gottesohei⸗ 
ligthum antaſten, der Gottes neue Belehrungen ta⸗ 
deln oder vorwerfen und ihre Verehrer verfolgen wollte? 

Ein Prieſter. (zu dem andern) Traun, wir haben 
vieles zu fürchten, wenn dieſe Knaben heranwachſen. 

\ Ein andrer. Man follte ein wachſames Auge auf 
fie haben 

Ein dritter. Sie erheben ihre vieleicht von griech. 
ſchen Juden erlernten Bernünfteleien über die heiligen 
Buͤcher: was für Folgen wird das haben, wenn fie, 
einſt Männer, das vor dem Volke behaupten? 

Je. Wir erheben die Vernunft nicht uͤber Gottes 
Ausſprüche ſelbſt, ſondern wir machen ſie nur zur 
Richterin ihrer Deutungen. Würdet ihr als Schrifte 
gelehrte fie deuten koͤnnen, wenn ihr keine Vernunft haͤtt 
tet und ihrem Lichte nicht dabei folgtet? 

Pr. Ganz recht. Aber wir verdrehen die Schriſt 
nicht durch Vern infteleien und verwerſen Gottes Zeuge 
niſſe nicht, weil fie der Vernunft unbegreiflich ſcheinen, 
wie ihr das in Abſicht auf die Wunder thut. 

Ie. Wir verwerfen nicht klare Zeugniſſe Gottes. 
Aber wir unterwerfen alles, ins beſondere aber das 
was für üͤbernatürlich ausgegeben wird, den Pruͤfun⸗ 
gen der Vernunft, ſelbſt wenn es Erzählungen der h. 
Vöͤcher find, weil wir vorausſetzen, daß auch die 
h. Bucher nichts enthalten können, was wider die Vers 
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nunft iſt. Und dieß thun wir deswegen, weil Gott 
feloit die Vernunft jeden eee ſeinem einzigen 
Fuͤhrer gegeben hat, 

Pr. Sind unſre h. Schriften nicht * 
de Fuͤhrer 

Je. Nein, weil die Vernunft ſie erſt deuten muß. 

Pe.) Dazu und die Schriftgelehrten unſers Volks. 

Je. Ich habe ſchon geſagt, daß dieſe auch mir ih⸗ 
rer Vernunft fie deuten: und ſo bleibt immer die Ver⸗ 
nunft die Richterin meines Glaubens. Denn ich fes 
he nicht, warum. ich die Vernunft anderer Leute über 
die meinige erheben und ihr blindlings folgen ſoll. So⸗ 
bald ein Meusch zum Gebrauch feines Verſtandes koͤmt, 
ſoll er ihn brauchen und ſelbſt denken, pruͤfen, ur⸗ 
theilen — willen, was zu feinem Frieden dient. Und 
von dieſem Gebrauch fordert Goit Rechenſchaft. Und 
nach dieſem Gebrauch wird er ihn einſt richten. Er 
wird nicht fragen, was haft du geglaubt: ſondern er 
wird fragen: was haft du für Fleiß angewendet die 
Wahrheit zu erkennen und was für Eifer, die von 
dir erkante Wahrheit zu befolgen: und darnach 
wird ſein Wol und Weh entſchieden werden. 

Mik. Ich bin in dem allen ganz deiner Meinung, 
aber das bleibt mir doch ſelbſt noch bedenklich, wie die 
Vernunft die Richterin deſſen was uͤbernatürlich iſt 
ſeyn kan? 

Je. Sie iſt es in fo fern, in wiefern ich bei jeder 
Erzoͤhtung eines abernatürlichen Vorfalles zu unter; 
ſuchen berechtiget bin, einmal, ob die Erzählung in als 
len ihren Nebenumſtänden ihre Richtigkeit hat und 
zweytens, ob, meer richtig iſt, nicht ei 
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ne Deutung ſich finden laſſe, die ihr das uͤbernatuͤr⸗ 
liche, das heiſt, das unbegreifliche hand age um 
glaubliche, benehmen kan. 

Mik. Hälteft du es alſo für erlaubt, Erzählungen 
der h. Macher zu bezweifeln? 

Je. Im Ganzen nicht: aber einzelne Umſtande 
koͤnnen unrichtig ſeyn und der Vortrag ſelbſt kan durch 
den Geſchmak des Erzählenden und ſeines Zeitalters 
die Farbe des Wunderbaren angenommen haben. ; 

Pr. Das iſt entſezlich. 

Nik. Woher koͤnte die Unrichtigkeit einzelner Uns 
ſtaͤnde gekommen feyn? 

Je. Kein Geſchichtſchreiber in der Welt kan ſich 
aller Umſtände fo genau errinnern oder, wenn er aus 
Ueberlieferungen Schreibt, fie fo volſtaͤndig und genau 
erfahren, daß man ſich für die Untrüͤglichkeit einer 
Geſchichte, in Abſicht auf die kleinſten Nebenumſtaͤn⸗ 
de, verbuͤrgen koͤnte. Hiezu koͤmt, daß unſere h. 
Bücher, ſeit fo vielen Jahrhunderten durch das Abe: 
ſchreiben kleine Veraͤnderungen, Auslaſſungen oder 
Zufäge erlitten haben koͤnnen. 

Nik. Gegen das leztere wuüͤſte ich freylich nichts 
einzuwenden, da die Möglichkeit und fogar die Wahr⸗ 
ſcheinlichkelt nicht zu leugnen iſt. ß 

Je. Nimm dazu, daß unſre h. Bücher in ſpaͤtern 
Zeiten von neuem geſamlet worden ſind. Wie viel kan 
bei dieſer Samlung verſehn worden ſeyn? 

Nik. Ein neuer Umſtand, der Aufmerkſamkeit 
verdient. Aber gegen jenes erſte würde ich doch eins 
wenden, daß die Verfaſſer der h. Buͤcher goͤttliche 
Eingebung hatten und folglich — auch nicht der ges 
ringſten Unrichtigkeit fähig waren. Je. 
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Je. Weißt du auch, was göttliche Eingebung 
heiſt? 

Nik. (verlegen) Goͤttliche Eingebung heiſt, — 
wenn Gott ſelbſt — & 

Je. Du ſcheinſt unruhig zu werden, da ich dich 
auf eine Sache führe, davon unſre Gelehrten ſelbſt 
vieleicht keinen deutlichen Begrif haben. Sage mir, 
was müfte, was koͤnte Gott thun, um mir etwas 
durch Eingebung ſo bekant zu machen, daß ich nicht 
nur gewiß wuͤſte, es ſey goͤttliche Eingebung, ſondern 
daß ich auch andre, die ich ſchriftlich oder muͤndlich 
davon belehren wolte, es mit Sicherheit glauben konten? 

Nik. Gott muͤſte in meiner Seele ſelbſt alle Ger 
danken hervorbringen. 

Je. Wenn ich nun eine Erzählung auſſchreibe 
und Gott bringt, das was ich aufichreiben ſoll, 
ſelbſt in meiner Seele hervor, ſo, daß es mir grade 
fo einfaͤlt, wie Gott will, daß ichs auſſchreiben ſoll, 
woran kan ich wiſſen, daß das Gott that, und daß 
nicht vielmehr die Gedanken mir alle von ſelbſt 
kamen? Y 

Nik. Wenn das, was ich ſchreibe oder lehre, ganz 
neue mir vorher nie bekant geweſene Dinge waͤren, 
ſo muͤſte ich gewiß ſeyn, daß Gott mir ſie eingegeben 
at. 

k Je. An ſich folgt das noch nicht. Denn wir haben 
Deifpiele genug, daß wachend und ſchlafend uns oft 
Gedanken kommen, die wir vorher nie gedacht hat: 
ten, und von denen wir nicht begreifen koͤnnen, wie 
wir darauf ſielen. Aber geſezt, es folgte, ſo darfſt 
du dich nur erinnern, daß keiner der Menſchen, denen 
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man je göttliche Eingebung beigelegt hat, je etwas ge⸗ 
ſagt oder geſchrieben hat, was ihm nicht entweder 
ſchon vorher bekant war (ehe er es ſagte oder ſchrieb) 
oder was er nicht, auch ohne Eingebung, wiſſen 
konte. 

Nik. Ich wuͤſte freylich nichts von der Art anzu⸗ 
Führen: es muͤſten denn die Weiſſagungen unſerer 
Propheten ſeyn. 5 

Je. Meinſt du, daß Männer von fo groffen und 
durchdringenden Geiſt, deren Gedichte von der Groͤſſe 
ihrer Talente zeigen, — Männer, die mit der Ver⸗ 
faſſung des ganzen Landes bekant und mit allen Ger 
heimniſſen des Hofes ſo vertraut waren — daß dieſe 
Männer göttliche Eingebung noͤthig hatten, um vors 
her ſagen zu Können, wie es Künftig da oder dort 
ergehen werde? Und kanſt du mir buͤrgen, daß nicht 
ſelbſt manche ſogenannte Welſſagung in ſpaͤtern Zeiten 
kleine Zufäge erhalten habe, die ſie beſtimter machen 
als ſie war? 

Pr. Auch unſtre Propheten verkleinert er. 

Ein andrer Priefter, Verdienen ſolche Laͤſterungen 
nicht gezuͤchtiget zu werden? 

Nik. Geſezt er irrt, fo verdient Irthum Beleht 
rung aber keine Strafe. Hoͤret ihn und widerlegt 
ihn, wenn ihr weiſer ſeyd. — Aber ſage mir, meln 
Sohn, was du dir von den alten Propheten für Vor⸗ 
ſtellungen machſt, wenn du an ihren Eingebungen 
zweifelſt. 

Je. Es waren Maͤnner von groſſen Verſtande und 
edlen, veſten Karakter, welche, durch den Verfall 
ihres Volks aufgeregt, dem Strohm des Verderbens 
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entgegen traten und bald dem Volk bald dem Hofe 
heilſame Wahrheiten predigten und le zur Rechtſchaf⸗ 
ſenheit zurückzuführen ſuchten. 

Mik. Aber ſie hatten doch den Geiſt Gottes? 

Je. Der Geiſt Gottes iſt Einſicht, Vernunft, 
Entſchloſſenheit — kurz Talente des Kopfes und Her⸗ 
zens: und die hatten ſie — einige in groſſen andre 
in geringerm Maaße. Und wer die hat, hat Gottes 
Geiſt. Und wer durch fie die Welt weiſe und tugend⸗ 
haft macht, iſt ein Prophet Und wer durch ſie dem 
Menſchen die Fol zen feiner Thorheiten oder feiner Tur 
genden Ladeelde kan, hat die Gabe der Weiſſa⸗ 
gung. 

Pr. Unerhoͤrt! 

Ein andrer Pr. Aber bei dem allen — habt ihr 
je einen Knaben mit fo viel Scharfſin ſprechen Hören? 

Nik. Du zweifelſt alſo, wie es ſcheint, daß es uber 
haupt unmittelbare Eingebungen gebe? 

Je. Ja. Und ich muß fo lange zweifeln, bis man 
mir eine Art der Eingebung bekant machen wird, welt 
qe ihre ſichern Kennzeichen hat, 

Nik. Wenn mir nun Gott im Traume erſchiene 
und mit mir redete? 

Je. Woran kanſt du gewiß ſeyn, daß die Erfcheis 
nung nicht ein Spiel deiner Phantaſie war? Und 
woran ſollen die Menſchen, die du nun von einer ſolt 
chen vermeinten Eingebung belehren wolteſt, merken, 
daß es nicht bloſſer Traum ſondern wirkliche Erſchei⸗ 
nung Gottes war, und, was eben jo noͤthig iſt zu eis 
nem beruhigenden Glauben, daß du ihnen die Wahr 
heit ſagſt. 
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Nik. Du haſt freylich recht. Ich wuͤſte mir kein 
Kenzeichen zu erſinnen. Aber wie wenn Gott wa 
chend mir erſchtene? 

Je. Hat Gott jemand je geſehn? 

Nik. Nein. 1 N » 

Je. Kan alfo jemand dir fagen, wie Gott aut 
ſehn muͤſte, wenn er erſchiene? 

Nik. Das nicht. 

Je. Wie kanſt du alſo wiſſen, daß die Figur, die 
dir erſcheint, Gott iſt? Und daß fie nicht Wirkung 
deiner Phantaſie iſt? 

Nik. Sonach gäbe es gar keine Moͤglichkeit, wie 
Gott Menſchen unmittelbar belehren konte, ſo daß fie 
von einer geſchehenen Eingebung gewis werden konten? 

Je. Ich ſage nicht, daß es keine giebt, aber ich 
weiß keine. Und unter denen vorgeblichen bekanten 
Arten hat keine Zuverlaͤſſigkeit, weder für den vers 
meintlichen Inſpirirten, noch weniger aber fuͤr die, 
die einem Inſpirirten glauben follen. Und wenn ich 
freymüͤthig reden ſoll, fo ſehe ich auch keine Rothwen⸗ 
digkeit goͤttlicher Eingebungen. Denn ſage ſelbſt, has 
ben nicht alle Menſchen, denen geſunder Verſtand und 
ein wahrheitliebendes Herz zu theil ward, vermittelſt 
der Vernunft fo viel Wahrheit gefunden, als fie zu 
ihrer Gluͤckſeligkeit brauchten? Ich wenigſtens bin nie 
einen andern Weg gegangen und Gott hat mir auf die⸗ 
ſem Wege, mehr Wahrheit finden laſſen, als euch 
allerſeits lieb zu ſeyn ſcheint. 

Pr. Aber woher weißt du, daß das Wahrheit iſt, 
was du als Wahrheit erkenſt. 

Je, Was ich als Wahrheit erkenne, gruͤndet ſich 
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auf ſinnliche Wahrnehmungen und ſichere Folgerun⸗ 
gen. Ich ſehe z. B. das dieſe Erde tauſend Gutes 
für den Menſchen hat, daß ſo gar das scheinende Mes 
bel durch feine Folgen für den Menſchen Heiltam iſt, 
daraus ſchlieſſe ich, daß Gott feine Menſchen lieb hat. 
Und da ich ſehe, daß Gott dieſes Gute allen Voͤlkern 
des Erdbodens erzeigt, ſo ſchlleſſe ich, daß Gott alle 
- Menfchen in gleichem Grade liebe, und daß er aller 
Menſchen Vater iſt. Dieſe Folgerung leuchtet meis 
nem Verſtande unwiderſtehlich ein. Und darum iſt 
mir es Wahrheit, weil ich das Gegentheil unbegreifs 
lich und widerſinniſch finde, ich bin gewis, wenn 
uns Gott die Vornunft nicht umſonſt und zwecklos 
gegeben hat, daß wir ſie alle ſo brauchen und das 
glauben follen, was wir bel dieſem Gebrauch als wahr 
erkennen und daß wir das verwerfen ſollen, wogegen 
unſre Vernunft ſich empoͤrt. 

Nik. Du ſprichſt wie ein Weiſer, mein Sohn. 
Aber kanſt du mir auch die Frage beantworten, ob es 
nicht gut wäre, wenn Gott neben dem Licht der Ver⸗ 
nunft und der Belehrung vernünftiger Menſchen uns 
dennoch auch das Licht der Belehrung göttlich er- 
leuchteter Männer gegeben hatte? — 

Je. Ich antworte: Erſtlich iſt die Vernunft das 
Licht aus Gott und folglich verdient fie ſelbſt den Nah⸗ 
men goͤttlicher Erleuchtung. Zweitens getraue ich 
mich nie zu ſagen, daß etwas gut oder beſſer ware, 
wenn es Gott thäte, fo lange ich nicht weis, daß er 
es gethan hat. Machſt du mich gewis, daß irgend 
wo goͤttliche Eingebung war, oder iſt, ſo werde ich 
ſagen, es ſey gut, daß ſie Gott gab. Denn a. 
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was Gott thut, iſt zut. So lange ich aber noch kei⸗ 
nen Fall einer göttlichen Eingebung mit zweifellofer 
Gewisheit erkenne, ſo lange kan ich auch nicht ſagen, 
ob es gut oder beſſer wäre, wenn ſie Gott gäbe, 
Nik. Du urtheilſt gründlich, mein Sohn. 

e. Hiezu komt noch ein wichtiger Grund, der 
mich in meinem Zweifel beſtaͤrkt: weil es in der Melt 
fo viel Inſpirirte gegeben hat, die zum Theil offen⸗ 
bare Betrüger zum Theil Schwärmer waren. 

Nik. Was koͤnte das der wahren Eingebung ſchaden? 

Je. Daß ich den Inſpirirten nicht vom Sa waͤr⸗ 
mer zu unterſcheiden weis. 

Nik. Ich daͤchte, das koͤnte man wenigſtens aus 
ſeinem Vortrage e 

Je. Ich glaube nicht. Denn ſetze den Fall, der 
Inſpirirte ſagt wir Wahrheiten, die ich begreifen und 
mit meiner Vernunft wahr finden kan, fo hilft mich 
die göttliche Eingebung nichts. Denn ich würde ihm 
in dem Falle glauben, auch wenn er keine Eingebung 
Hatte oder vorgab. Sagt er mir aber uͤbernatüͤrliche, 
Anbegreifliche Dinge, ſo iſt nile zwiſchen ihm und dem 
Schwäaͤrmer kein Unterſcheidungszeichen. 

Nik. Aber wie? wenn ſich ein Juſpirirter durch 
Wunder rechtfertigte. 

Je. Ich fuͤrchte, durch dieß Kenzeichen verwickelſt 
du dich in noch groͤßre Schwierigkeit. 

Pr. Laßt uns das Geſpräch abbrechen. Dieſe Kna⸗ 
ben find fähig den Kluͤgſten zu verwirren 

Ein andrer Pr. (heimlich) Laßt uns heute noch 
Aber dieſe Dinge rathſchlagen und uns bereden was 
wir den jungen Zweiflern entgegen ſetzen moͤgen: 
(laut) Wir beſcheiden euch auf morgen hieher. Ihr 
ſollt uns vor dem Volk Red und Antwort geben; und 
wir hoffen, ihr werdet unſern Belehrungen Gehoͤr 
geben, wit denen wir euch von euren Verirrungen 
zu hellen ſuchen wollen. 
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ich duͤnkt, lieben Bruͤder, ich ſehe die beiden 
Vertrauten, beide mit klopfenden Herzen, den einen 
voll Wehmut, den andern voll Eifer eines Pinehas, „ 
wie fie uͤber das gehabte Geſpräch mit den Prieſtern 
und über die bevorſtehende Zuſammenkunſt ſich mit 
einander berathen, 

Johannes. Was ſagſt du nun von dem Karakter 
unſerer Prieſter Waͤre es zu hart, wenn Gott die 
ganze Race vom Erdboden tilgte? 

Jeſus. Du urtheilſt zu ſtreng, Freund. Mein 
Herz fuͤhlt nur Mitleid gegen fie. 

Joh. Wie? Mitleid? — Mitleid ſoll dies Ot; 
tergezüͤchte verdienen, das mit ſolchem Starſin an Ir 
thuͤmern hängt, welche die Vernunft entehren und 
die menſchliche Natur verunſtalten: Menſchen, die 
das Grundloſe ihrer Behauptungen fuͤhlen und recht 
vorſaͤzlich allen Gruͤnden widerſtehen, welche das Unt 
gereimte derſelben aufdecken deren Herzen fo voll 
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ſichtbaren Haß gegen die Wahrheit ſind, daß ſte ſich 
zu einer öffentlichen Verfolgung wuͤrden vereinigt has 
ben, wenn unſer Alter es ihnen nicht unmoͤglich ger 
macht haͤtte? 

Je. Laß das alles fo ſeyn; dein Urtheil bleibt den, 
noch zu ſtreng. Es ſchmerzt mich freylich, unter den 
Dienern der Religion fo viel ſtoͤrriſche Anhaͤnglichkeit 
an Vorurtheilen und fo wenig Lebe zur Wahrheit zu 
finden. Aber ich glaube doch, daß eigentliche Boss 
helt des Herzens den wenigſten Anthell an ihren Des 
tragen hat, 

Joh. Nun, nun. Du wirſe fie einſt ſchon beſſer 
kennen lernen und meine Urtheile wahrer finden als 
es dir und mir lieb ſeyn wird. 

Je. Noch hoffe ich, daß dich der Erfolg wider; 
legen werde. Denn ich ſehe zu deutlich, daß eine Men⸗ 
ge von anderweitigen Urſachen auf dieſe Menſchen 
wirket. Einmal iſt alles, was diefe Leute glauben, 
ſchon durch die Erziehung und die Mine der Hellig⸗ 
keit, mit welcher die Nation ihre aberglaͤubiſchen Vor⸗ 
ſtellungen beguͤnſtigt, ihnen ſo wichtig und ehrwürdig 
worden, daß ihr Herz ſich gewoͤhnt hat, vor dem bloß, 
fen Gedanken an die Möglichkeit des Irthums zu ers 
beben. Hiernächſt erwäge den algemeinen menſchli⸗ 
chen Stolz, welcher macht, daß man, zumal in einem 
gewiſſen Alter, ſich ungern zu dem Geſtaͤndniſſe beins 
gen läßt, man habe, fo viel Jahre lang, Irthum 
für Wahrheit angeſehn. Und daraus entſteht zugleich 
ein heftiger Schauer vor dem demuͤthigenden Gedan⸗ 
ken, daß man von Juͤngern noch lernen und ſich Vers 
ſtandesſchwaͤche vorwerfen laſſen muͤſſe. Endlich komt 
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hlezu der groſſe Reiz, den Volksachtung fuͤr das 
menſchliche Herz hat, ſo daß es kein Wunder iſt, wenn 
Männer , deren Ausſprüͤche bei der Nation fiir 
Ausſprüche Gottes gelten, ſich mit der groͤſten 
Empfindlichkeit dagegen ſtraͤuben, wenn ſie in die 
Verlegenheit kommen, heilig geprieſene Wahrheiten 
unter die Zahl alberner Vorurtheile herabgewürdigt 
zu ſehn. 

Joh. Was du zur Entſchuldigung dieſer Leute 
ſagſt, verdient allerdings Aufmerkſamkeit. Aber es 
reicht für mich nicht hin, daß ich ihre Denkungsart 
blos bemitleiden und 1 75 zugleich von ganzem Herzen 
ve abſcheuen und verachten ſolte. Denn Leute, welche 
durch ihren Stand Gewalt über die ganze Nation ha⸗ 
ben und von denen es ganz abhangt, ob das Volk 
durch Barbarei und unedle Grundsätze verwildern 
oder durch Aufklärung vervoltomnet werden gol, ſolche 
Leute muͤſſen das abſcheulichſte Herz haben, wenn dag 
Geſuͤhl der Pflicht, ein ganzes Volk durch beſſere 
Kentniſſe zu veredlen und gluͤckltcher zu machen, mit 
den Empfindungen der Vorliebe zu ihren Meinungen 
und des Ehrgeizes, noch erſt kaͤmpfen muß. 

Je. Nun wir wollen es Gott überlaſſen, ob er 
dereinſt auch ſolche Herzen erweichen und fuͤr die 
Wahrheit empfindlich machen werde. Jezt wird es 
Zeit, daß wir ihrem Befehle nachkommen und ihnen 
weitere Red und Antwort geben. Veeleicht wirkt 
Gott dießmal ſchon gute Regungen in einem und dem 
andern, wo nicht aus der Prieſterſchaft, doch aus 
dem Volk. Nur bitte ich dich, Freund, daß du dich 
durch die Heftigkeit dieſer Leute nicht zu demuͤthigent 
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den Antworten verleiten laſſeſt. Ihr Stand und ihre 
Jahre verdienen Schonung. Und wir werden mit 
Sanftmuth mehr gewinnen als durch ungeftüme Frey⸗ 
muͤthigkeit ꝛc. 


Ohnfehlbar, ließen Brüder, kam eln wahrheit, 
liebender Nikodem dieſen beiden Knaben ſchon entges 
gen, als fie in dem Vorhofe des Tenipeld ſich zeigten 
und fuͤhrte fie, unter der Ermahnung zur Beſchelden⸗ 
heit — in die Verſamlung der Prieſter und Schrifts 
gelehrten; wo einige, ſchon durch ihr gluͤhendes Ger 
ſicht und drohenden Blick, ihren Haß gegen alle beßre 
Belehrungen merklich machten, andere aber, vornehm 
lich einige junge Männer, mit Vergnügen dem Augen 
blick entgegen ſahen, in welchem ein Geſpraͤch begin⸗ 
nen folte, wovon fie für manche heimlich erkante und 
aus Furcht von ihnen verborgen gehaltene Wahrheit 
einen vollkommenen Sieg uͤber Aberglauben und Vor⸗ 
urtheil hoffen durften, 


Jeſus. Auf euern Befehl, ehrwuͤrdige Maͤnner, 
erſcheinen wir hier, um uns von euch belehren zu 
laſſen. 

Ein alter Pr. Iſt euchs ein Ernſt belehrt zu wer⸗ 
den, ſo wird es geſchehen. Iſt aber Eigenduͤnkel in 
euch, ſo wird die Wahrheit euch fliehen. 

Joh. Verzeihet, ehrwuͤrdiger Mann, Eigenduͤn⸗ 
kel und Selbſtvermeſſenheit war nie ein Vorwurf, den 
wir verdienten. Gott hat uns viel Erkentniſſe zuger 
fuͤhrt, aber wir wiſſen dennoch, daß wir noch weit 
vom Ziele der Volkommenheit ſind. Und ihr ſollt ſe⸗ 
hen, daß wir mit Freuden von euch lernen werden, 
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wenn nicht Machtſpruch ſondern Gründe bet euren 
Belehrungen find- 

Nik. Laßt uns unſer geſtriges Geſpröch verfolgen: 
ich will ſelbſt als jüngerer noch lernen und blos Zuhs⸗ 
rer ſeyn. 

Pr. Ihr zweifeltet, daß es goͤltliche Eingebungen 
gebe, von deren Gewißheit man mit Beruhigung ſich 
überzeugen koͤnte? 

Je. Ja, inſofern man darunter unmittelbare An⸗ 
ſprache Gottes verfteht, 

Pr. Was ſetzeſt du der unmittelbaren Anſprache 
entgegen? 

Je. Ich unterſcheide davon die gewoͤulichen und 
ordentlichen Belehrungen Gottes, die allen Menſchen 
wiederfahren, welche ihre Vernunft brauchen und 
mit redlichem Herzen Wahrheit ſuchen. Die Vert 
nunſt iſt das Licht aus Gott — ſie iſt der ewige Geiſt, 
der von Gott ausgehet und alle Menſchen erleuchtet. 
Und Gott ſelbſt iſt es nicht nur, der uns dleſen Geiſt, 
wiewol in verſchiedenem Maaße, mittheilet, ſondern 
der auch diefen Geiſt in uns aufreget und ihn thaͤtig 
und wirkſam macht, ohne unſer Zuthun. Dieſer Geiſt 
iſt gleich dem Winde, deſſen Sauſen man hoͤrt, aber 
von dem man nicht weiß, wie er entſtand und welches 
ſein Gang iſt. Ich will ſo viel ſagen: Gott allein 
ſchikt und leitet die Umſtaͤnde, durch welche in uns 
die Kraft und Begierde Wahrheit zu lernen erregt, 
wirkſam gemacht und angefeuert wird. Und ich ſelbſt 
kan mit Wahrheit von mir ſagen, daß ich alle meine 
Kentniſſe ſolchen Führungen Gottes zu verdanken has 
be. Von ihm mit einer regen Wisbegierde begabt, 
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fand ich faſt alle Tage meiner Jugendjahre bald -es 
genſtaͤnde vor mir, die mir durch Aufmerkſamkeſt und 
Nachdenken lehrreich wurden, bald Begebenheiten 
und Auftritte (in und auſſer dem Haufe meiner El 
tern,) die mich auf nuͤzliche Folgerungen leiteten, bald 
unerwartete Bekantſchaften mit Meuſchen die mir iht 
ve Einfühten miteheilſen. Sofern mir alſo Kraft, 
Lernbegierde und Gelegenheit zum lernen von Gott 
ertheilt wor en iſt, in fo fern nenne ich wich einen 
Gotibelehrten: inſofern fage ich, daß vermittelt 
der Erkentniſſe und Geſinnungen, welche ich Gott 
allein verdanke, Gottes Geiſt in mirüſt. Und nent 
ihr das göttliche Eingebung, wenn man, dieſem Geis 
ſte folgſam, nach und nach weiſe und einſichtsvoll und 
warm für die Wahrheit wird, fo trage ich kein Ver 
denken, auch mir göttliche Eingebong zuzufchreis 
ben. Verſtehet ihr hingegen unter goͤttlicher Einges 
bung eine ſolche Art goͤttlicher Einwirkung, welche 
den gewöhnlichen Gang oder Natur verläßt, welche 
ohne Gebrauch der Vernunft, ohne Fleiß und 
Nachdenken, dem Menſchen Kentniſſe mittheilt, 
nach denen er nie ſtrebte, die er nie ſuchte, und dazu 
er keine der menſchlichen Natur angemeßne Mittel 
brauchte, — eine Wirkung, welche, gewaltſam, 
den Unwiſſenden in einen Weiſen umſchaft und Eins 
ſichten hervorbringt, welche ohne eigne Anwendung 
der Natunfräfte, ohne Verſtand und Nachdenken, in 
die Seele gleichſam eingeſchuͤttet werden, fo geſtehe 
ich, daß ich mir keinen Begrif davon machen und 
folglich auch nicht glauben kan, daß fie, geſezt fie wärs 
re moglich, irgendwo wirklich geworden ſey. 15 
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Einer aus dem Volk. So habe ich nie einen Kna⸗ 
ben ſprechen hoͤren. 

Ein alter Pr. Vermehre du den Weisheitduͤnkel 
des Knaben nicht, durch uͤbereilten Lobſpruch, (zum 
Knaben) Sage mir, mein Sohn, haſt du nie in den 
Synagogen die n unſrer h. Schriften wer. 
nommen ? 

Joh. Das haben wir, mehr als zu oft. 

Je. Aber wir haben nie etwas gehoͤrt, das dleſen 
unſern Vorſtellungen entgegen wäre, 

Pr. Nie? Nun ſo ſehet ihr auch, daß die Quelle 
eurer Unwiſſenheit in dem Mangel der Aufmerkſam⸗ 
keit liegt. 

Je. So entdecket uns, ehrwuͤrdiger Mann, was 
wir verhoͤret haben. 

Pr. Sagt die Schrift nicht von Moſe und den 
Propheten, daß fie Gott unmittelbar belehrt habe? 

Je. Ich habe davon nie etwas gehoͤrt? 

Pr. Unbegreiflich! (zu den andern Prieſtern) 
Wundert euch nicht mehr, daß dieſe Knaben auf ſolche 
Irwege gerathen ſind. Sie verdienen Mitleid. (zum 
Knaben) Du haſt nie gehört, daß Gott dem Moſes er⸗ 
ſchienen fen, daß er mit ihm geredet und alles ſelbſt ge 
ſagt und beſohlen habe, was er wiſſen und thun folte? 

Je. Diefe Ausdrücke hab' ich oft gehoͤrt. Aber 
ich habe fie nie auf unmittelbate Belehrungen ge⸗ 
deutet. Einmal weil ich fir die Wahrheit ſolcher Ert 
zahlungen aus der alten Melt keinen Buͤrgen habe, 
und zweitens weil ich dieſe Ausdrucke zu der gewöhne 
lichen Bilderſprache rechne. 

Pr. Du N alſo, ob Gott je ſelbſt erſchienen 
ſey ? He 
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Je. Ja. Weil ich keinen Begriff von ſolchen Er⸗ 
ſcheinungen habe: weil Moſes ſelbſt ſagt, man koͤnne 
Gott nicht ſehen: well ich alſo vermuthen muß, daß 
alle merkwürdige Erſcheinungen (z. B. ein Feuer, 

ein Donnerwetter, ein heftiger Bliz ꝛc.) welche die 
Menſchen aufmerkſam auf etwas machten, gewiſſe 
Gedanken und Entſchluͤſſungen erregten u. ſ. w. in 
den alten Zeiten fuͤr Erſcheinungen Gottes gehalten 
worden ſind. In der That gehoͤrten ſie unter die 
Umſtaͤnde, deren ſich die Vorſehung bediente, die Get 
banken und Vorſäze der Menſchen zu leiten. Und da 
die Natur Gott zu Gebote ſteht und alles Mittel 
werden kan, uns Gott gleichſam zu verſinnlichen und 
feinen Willen hoͤrbar zu machen, ſo begreiſe ich wohl, 
wie die Phantafle der Menſchen ſolche von Gott ges 
leitete Umſtände zu uͤber naturlichen Dingen umſchaf⸗ 
ſen und ihren Erfolg, d. h. die durch ſie erlangten 
Erkentniſſe oder Entſchluͤſſungen, einem Sehen oder Hds 
ren Gottes zuſchreiben konte. 

Ein junger Prieſter. Mit dieſen Knaben werdet 
ihr nichts ausrichten. 

Der Alte. Ich glaube, ſeine von fremden Juden 
aufgefangene Bernünfteleien, haben dich auch ſchon 
angeſtekt? (Er wendet ſich mit einem veraͤchtlichen 
Blik, den er dem jungen Prieſter giebt, wieder zu 
den Knaben.) Das iſt eine verkehrte Auslegunsart 
der heiligen Bücher. Man muß bey dem buchſtäͤblit 
chen Sinne bleiben. 

Joh. Alſo muͤſte man es wohl auch buchſtäblich 
nehmen, wenn unſre heiligen Bücher Gott Hand, 
Mund, Naſe u. ſ. w. lzuſchreiben und ihn auf den 
Donnerwolken herumfahren laſſen. Der 
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Der Pr. (haſtig und mit Verdruß) Gott hat kei⸗ 
nen Körpers er iſt ein Geift: alſo verſteht ſichs von 
ſelbſt, daß ſolche Ausdrucke uneigentlich zu nehmen 
ſind. Aber wenn von Handlungen und Wirkungen 
Goltes die Rede if, da muß alles buchſtaͤblich gedeus 
tel werden. 

Je. Zum Beiſpiel alſo, wenn ihm Zorn und Nas 
che zugeſchrieben wird? f 5 

Fr. Ja freylich. ’ 

Der junge Prieſter. Ich ſolte kaum glauben. 

Pr. Unſre Abſicht iſt, dieſe Knaben zu belehren 
und du vermehrſt ſelbſt ihre Zweifelſucht! 

Der j. Pr. Ich jelbft will von euch lernen, wenn 
ihr mich überzeugen tönt, Aber daß Gott. eigentlich 
gürne und Rache ausuͤbe, glaub ich wahrhaftig nicht. 

Pr. Aber die Schrift ſagts ja deutlich. 

Der j. Pr. Ja dem Buchftaben nach. Aber kan 
etwas der Sinn der h. Schrift ſeyn, was an ſich uns 
gereimt iſt? 

Pr. Du nenſt es alſo ungereimt, daß Gott uͤber 
die Laſter der Menſchen zuͤrne? Er ſol wohl gar ſein 
Wolgeſallen daran haben? 

Der, J. Pr. Keins von beiden. Dem Wolge⸗ 
falten ſieht Mis fallen entgegen. 

Pr. Nun. Misfallen iſt ja auch Zorn. 

Der J. Pr. Ich daͤchte nicht. Misſallen iſt kein 
Aſfect? Aber Zorn iſt es. Und wenn menſchliche Lei 
denſchaften, von Phantaſie und Blut erregt, Schwach 
heiten ſind, und durch jeden ihrer Ausbrüche den 
Menſchen entehren, ſo iſt es ſtrafbar, Gott ſelbſt fo 
herabzuwürdigen, daß man ihn ſolcher Affecten fuͤr 
fähig halten ſolte. G 3 Joh. 
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Joh. Die Schrift ſagt ſelbſt: Gott iſt kon Menſch, 
daß er luͤge. Und man muß eben ſo auch ſagen: 
Gott iſt kein Menſch, daß er Zorn und Rachſucht em 
pfinde. 

Einer aus dem Volke. Gewis und wahrhaftig! 
Pr. (mit Eifer) Man muß über Gottes Wort 
nicht klugen. Genug die Schrift ſagt es. 

Je. Solte ich aber eben darum nicht urtheilen 
u daß dergleichen Ausdruͤcke blos Bilderſprache 
nd 7 


Pr. Nein. Dleß würde Gottes Wort ſelbſt uns 
fider machen, daß man nicht mehr wüͤſte, was man 
davon glauben folte, 1 

Je. Solche Verwirrungen kan 655 geſunde Ver⸗ 
nunfe nie anrichten. Neuß 

Pr. Allerdings. Denn nach eurer Art die Schrift 
zu ertlaͤren, kan man die ganze Religion verwerfen, 
weil man ſich bei ihren Ausdrucken nur darauf beru⸗ 
fen darf, daß fie uneigentlich zu deuten find, 

Je. Erlaubet mir, ehrwuͤrdiger Mann mich nat 
her zu erklaren. Beim Leſen der h. Schrift errinre 
ich mich nur zweierlei Arten von Ausdrucken gehört 
zu haben, ſolche, welche die Wahrheit unter einem 
Bilde vorſtellen und ſolche, die ohne Bild einen Ger 
danken bezeichnen. Wenn z. B. Eſalas fagt, waſchet 
euch — lernet gutes thun (Eſ. 1.) fo iſt das erſte 
bildlich, das andre ohne Bild geſagt. Nicht wahr? 

Pr, Nicht zu leugnen. 

Je. Wie ſoll ich nun dieſe Worte auslegen? Sol 
ich fie beide im buchſtaͤblichen Sinne nehmen? Soll 
ich glauben Eſalas verlange ein eigentliches Waſchen? 

Pr. Nein. 

Der junge Pr. Er erklärt ja ſelbſt das Waſchen 
durch den Zuſaz: thut euer boͤſes Weſen von meinen 
Augen: oder, hört auf, laſterhaft zu leben. 

Je. Warum aber ſol ich das Waſchen nicht lieber 
buchſtäblich nehmen? Pr. 
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Pr. (haſtig) weil das unvernänftig ſeyn wuͤrde 
ſich vorzuſtellen, Gott könne einem Laſterhaften jeine 
S unden vergeben, weil er ſich den Leib abgewaſchen 
hat. et 

Je. Unvernänftig ſaget ihr? — Alſo muß ich 
doch die Vernunft zu Rathe ziehn. So iſt ja die 
Vernunft Richterin der Auslegung. Wie kan man 
denn fürchten, die h. Schrift durch fie ungewiß zu 
machen? Wenn ich alſo in der h. Schrift einen bild⸗ 
lichen Ausdruck leſen höre (ö. h. einen, der koͤrper 
liche oder finliche Dinge anzeiget) fo werde ich nach 
meiner Vernunft, unterſuchen, was damit wohl ges 
meinet ſeyn föpne, Und wenn ich denn mehrere En 
klarungen höre, z. B. eine die die Worte buchſtaͤb 
lich nimmt und eine andre die fie uneigentlich nimmt, 
ſo werde ich ja naturlich erweiſe diejenige vorziehen, 
welche meiner Vernunft die begreiflichſte iſt. 

Pr. Was ſoll daraus folgen ? 

Je. Wenn ich alſo Höre: Bott erſchien Mofl er 
redete mit ihm: und der eine ſagt mir, das ſey buch 
ſtaͤblich zu verſtehen, von einer wirklichen Erſcheinung 
der Goltheit ſelbſt und von einer unmittelbaren görts 
lichen Eingebung, meine Vernunft aber faͤnde dis 
ungemeint und urtheilte, ſo eine Wirkungsart Gottes 
ſey uner weislich, — ſey zwecklos — weil ſie keine 
ſichern Kenzeichen habe, nach denen man fie von Eins 
bildung, Betrug und Schwärmerehunterfcheiden koͤn⸗ 
ne, weil folglich weder der Inſpirirte noch die Nacht 
welt einigen Nutzen davon habe — weil endlich von 
Gott alle dem Menſchen noͤthige Kentniſſe, auch die 
allerunbekanteſten, auf dem gewoͤhnlichen Wege, 
durch die vorher beſchriebenen Führungen feiner. Wors 
ſehung, mitgethellt werden koͤnnen: wenn ſage ich, 
meine Vernunft fo urtheilte und ich hoͤrte, daß man 
jenen ungereimten Sinn der Worte vermeiden und 
ihnen einen uneigentlichen Verlland beilegen konte, 

der 
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der der Vernunft begreiflicher, den Umſtaͤnden der Ge⸗ 
ſchichte angemeſſener und Gott ſelbſt anftändiger wäre, 
fo würde ich notwendig meiner Vernunft hierinnen 
mehr trauen, als allen Schriftgelehrten, welche den 
bucjiäblichen Verſtand behaupten. Und koͤnt ihr mich 
wohl dabei ſtrafbar finden? Oder koͤnt ihr ſagen, daß 
ich die Schrift nach meiner Wilkuͤhr verdrehe? 

Pr. Wie kanſt du dich weiſer halten, als die Schriſt⸗ 
gelehrten deines Volks? 

Je. Ich halte mich nicht fuͤr weiſer. 

Pr. So muͤſteſt du ihren Auslegungen glauben. 

Je. Solte das folgen? Ich bin es Gott ſchuldig, 
dem Licht meiner Vernunſt nachzugehn, weil er es 
mir gab: und weil er von dem Gebrauche meiner 
Vernunft Rechenſchaft ſodert und will, daß ich nach 
meiner Ueberzeugung, nicht nach einer fremden, 
glauten und handeln ſoll. 

Pr. Alſo achteſt du Unterricht und Belehrungen 
nichts! 

Je. Ich achte fie allerdings: aber ich glaube 
nicht blindlings, ſondern ich ‚prüfe, was man mir 
ſagt. Und wo ich keine hinlaͤnglichen Gründe finde, 
oder was gar mir ungereimt vorkomt, das verwerfe 
ich. Und das iſt der Fal bel dem, was manj mir 
bisher von goͤttlichen Eingebungen geſagt hat. 

Ein andrer Prieſter. Haſt du aber auch alle 
Gruͤnde ſchon erwogen? Haſt du z. B. auch ſchon 
uͤberdacht, daß die heiligen Männer Gottes durch 
Wunder und Zeichen ihre unmittelbare göttliche 
Sendung und Eingebung gerechtfertigt haben? 

Je, Das hab' ich. Aber ich muß euch geſtehen, 
1 Mann, daß ich auch hier groſſe Zweifel 

ege. 

Ein dritter Pr. Was fehle dem Knaben noch 
zum Gottesleugner ? 

Je. (mit ſanftem und ruͤhrendem Ton) So wenig 

ein 
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ein Kind ſeinen Vater verkennen kan, ſo wenig kan 
und werde ich meinen Gott verleugnen. 

Der andre Pr. Aber du zweifelſt ja ſchon an feinen 
Wirkungen. 

Je. Ich habe nie an einer erwelslichen Wirkung 
Gottes gezweiſelt! N 

Pr. Ich will nicht hoffen, daß du die Wunder 
und Zeichen, die Moſes that, für unerweislich haͤltſt? 

Je. Die Erzählungen davon koͤnten allerdings in 
ſo langer Zeit, wenigſtens in den Nebenumfländen, 
ſolche Zuſaͤtze oder Abaͤnderungen erlitten haben, wel⸗ 
che dieſe Mebenumſtaͤnde, auf denen oft das meiſte 
Wunderbare beruht, ein wenig verdaͤchtig machen 
duͤrften. Aber ich will darauf nicht beharren. Ich 
will annehmen, die Erzählungen ſelbſt hatten ihre 
voͤlligſte Richtigkeit (die fie doch für den ſtrengen Uns 
terſucher bei der Nachwelt nie haben werden) ſo ſind 
ſie * en N 8 "Far ; 

r. Du widerſprichſt alſo der Schrift, welche 
die Thaten Moſis Gott . 10 

Je. Keinesweges. Ich glaube, daß Moſes das, 
was er that, durch den Finger Gottes gethan hat. 
Folgt daraus, daß das, was er that, Wunder waren 

Pr. Haſt du nicht gehoͤrt, daß bie Egyptiſchen 
Zauberer es ihm nicht nachthun konten? 

Je. Das hab ich gehört, Aber einiges konten ſle 
ihm doch nachthun. Und muß das nothwendig ein 
Wunder geweſen ſeyn, was die Zauberer nicht 
nachmachen konten? So muͤſte die Arzenei, womit 
ich geſtern die Wut eines Raſenden ſtillte, auch ein 
Wunder ſeyn: weil dieſe Arzenei hier niemand nach, 
machen kan. 

Pr. Ich glaube auch, daß Gott, ohne dein Wiſ⸗ 
fen, durch dieſes Waſſer ein Wunder gethan hat. 

Je. Was nennet ihr denn alſo wohl ein Wunder? 

Pr. Ein Wunder iſt, was Gott ſelbſt und un; 

mit / 
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mittelbar wirkt. und wobei gar keine Kraft der Nas 
tur wirkt und hinreichend wirken kan. N 
Je. Alſo was über die Kräfte der Natur iſt? 

Pr. Allerdings, 

Joh. Kennet ihr denn alle Kraͤfte der Natur? 
Pr. (ſtuzt) Alle — freilich nicht. 

Joh. Alto giebt es ja wohl noch in der Natur 
Kraͤſte, die noch unbelant find, 

Pr. Vieleicht. 

Je. Die wenigſtens nicht unter allen Voͤlkern 
gleich bekant find. — Wie nun, wenn es gewiſſe 
‚Kräuter gäbe, die man in Egypten z. B. kennt und 
deren Wutſtillende Kraft man da entdeckt hat, die 
aber hier noch unbekant wären ? 

Pr. Das iſt nicht möglich, Wut it Wirkung 
des böſen Geiſtes, der keine Kräuter, keine Arzeneis 
en wiederſtehen. Dabei bleib' ich. 

Joh. Ihr ſezt hier etwas voraus, was wir leug⸗ 
nen. Wir glauben, daß das eine Krankheit iſt, wel, 
che Gott ſelbſt dem Menſchen zuſchikt, ſofern fie Fol 
ge eines gewiſſen Laſters iſt. u N 

Pr. Wenn fie Gott zuſchikt, fo kan fie auch Gott 
nur durch ein Wunder heben. 0 

Je. Heben kan ſie Gott nur, aber warum eben durch 
ein Wunder? Warum nicht durch ein natürliches Hell; 
mittel, das er dem Menſchen gab und entdeckte? 

Pr. Weil keine naruͤrtiche Kraft eines Heilmittels 
dazu hinreicht und der Geiſt der Krankheit ſeither al⸗ 
lemal nur durch Beſchwoͤrungen bei der Wunderkraft 
des Nahmens Gottes gewichen iſt. 

Je. Aber ihr habt mir ja eingeſtanden, daß ihr 
nicht alle Kräfte der Natur kent? wie koͤnt ihr denn 
ſagen, daß es keine hinreichende Kraft in der Natur ger 
be, ſolche Krankheiten zu heilen. 

Pr. (verlegen) Geſezt auch es wäre das bei Krankhel 

ken 
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ten moͤglich, fo giebts doch Wunder, bel denen es offen⸗ 
bar ift, daß keine natürliche Kraft dabei wirkſam war, 
Je. Zum Veiſpiel? 0 
Pr. Daß Moſes mit feinem Stabe das rothe Meer 
theilte. air? 
ü Je. Wo ſteht das, daß ers getheilt habe und — 
daß ers mit dem Stabe getheilet habe? Der Stab und 


deſſen Aufheben war ein feierliches Zeichen, nicht die 
wirkende Urſache. Die Sache ſelbſt aber beſtund vie 


leicht in einem Zuruͤktreten des Waſſers, welches mach⸗ 
te, daß die Israeliten vor dem Gebirge, an welches 
das Waſſer anfpülte, vorbei konten. Sezt, Mo⸗ 
ſes als Naturkenner wuſte diefe Zeit des Zurüͤktretens, 
da er in feinen juͤngern Jahren dieſe Hegenden hatte ken⸗ 
nen lernen. Nehmet an, er fuͤhrte das Volk zu der Zelt 
hin und gab mit dem Stabe das Zeichen, das Waſſer wer⸗ 
de nun abflieſſen: u. ſ. w. finder ihr das uͤbernaluͤrlich ? 

Ein andrer Priefter. (mit einer zuverſichtlichen 
Miene.) Aber daß Elias mit einem Worte so Mann 
tedtete? Das war doch wohl öbernatürlich ? 

Je. Ja, wenn er fie mit einem Worte getödtet 
hätte. Aber woher wißt ihr das? Wenn jemand en 
was bei einer Handlung ſpricht, folgts, daß dieſes 
Sprechen die wirkende Urſache der Handlung ſey? 
Wie, wenn Elias bei feinem vieljaͤheigen Tinfamen 
Leben Naturkenntniſſe geſammlet und ein Mittel ger 
funden haͤtte, den Gang des Blizes zu leiten? Wie 
wenn er auf Karmel, von Gewitterwolken umringt, 
die Abgeſchkten des Königs jedesmal bis an den Ort 
herangelaſſen hätte, wo der Bliz ſie treffen muſte? 

Ein alter Pr. (zerreißt feine Kleider) Mein Sohn, 
du raubſt Gott feine Ehre. 

Je. Verzeihet, ehrwürdiger Mann, ich raube 
Gott nichts. Ich glaube, daß bei allen dieſen Tha⸗ 
ten der heiligen Maͤnner die Hand Gottes war. Ich 
glaube, daß Gott durch fie dieſe Thaten gethau hat, 

0 r. 
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Pr. Du häͤltſt ja alles für natürlich? y 

Je. Ja. Iſt denn aber Gott von der Natur 
trennbar? Wenn Gott jenen Maͤnnern die Keumniß 
natürlicher Mittel, dadurch ſie ihre Thaten verrich⸗ 
teten, zufuͤhrte, wenn die natuͤrliche Kraft dieſer 
Mittel von Gott als Schoͤpſer da war, endlich, wenn 
er ſelbſt mit dieſen der Natur ertheilten Kräften mits 
wirkte, hat denn da Gott nicht alles gethan? Oder 
hat Gott weniger Ehre von einer That, wenn er feis 
ne der Natur ertheilten Kraͤfte dazu braucht, als 
wenn er dieſe Kräfte nicht braucht und ſelbſt unmit / 
telbar wirkt? 

Ein junger Pr. Mein Sohn, ich kan mich faſt 
nicht entbrechen deine Einſichten zu bewundern. Gott 
ſcheint dich zu etwas Groſſem beſtimt zu haben. 

Ein alter Pr. Wahrhaftig unſer Volk klein zu mar 
chen, welches Ach bisher über alle Volker des Erdbo⸗ 
deus dadurch erhaben zu ſeyn duͤnkte, daß ſich Gott 
an ihm durch Wunder und Zeichen verherrlichet harte.“ 

Je. Wenn die Nachkommenſchaft Abrahams dadurch 
groß und über andre Voͤlker erhaben war, daß Gott 
ihr von Zeit zu Zeit Männer erwekte, durch welche er 
ruhmpolle Thaten verrichtete, fo wird fie durch meine 
Behauptungen gewis nicht erniedrigt. Denn was 
Gott unter den Iſraellten that, bleibt groß und herr⸗ 
lich, er mag es durch gewoͤnliche oder ungewoͤnliche 

Mittel, durch ſeineallein wirkende oder durch feine mit 
der Natur wirkſame Kraft, geihan haben. 
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Ein und Dreißigſter Brief. 
Sortſezung des Vorigen, 5 


Ickern Ich denke, gerade das hat unſer Voll 
bei andern Völkern klein und verächtlich gemacht, 
daß es ſich, eines Vorzugs wegen, ſtolz aber andre ert 
heht, der erſtlich an ſich ſelbſt ihm keinen Werth ges 
ben kan, und der zweitens auf den vernunftloſeſten 
Einbildungen beruht, welche die denkende Welt als 
Traͤume verlacht. j 

Ein Pr. Wie? Auch die Vorzuͤge des Volkes Got 
tes vor allen Voͤlkern der Erde verkennet ihr ? 

Ie. Ein Volk kan nur durch Aufklaͤrungen und 
Roltommenheiten des Geiſtes wahre Vorzüge erlans 
gen. Iſt unſer Volk weiſer als andre Nationen, find 
feine Sitten feiner, feine Geſinnungen edler, iſt viel 
Trieb zu groſſen Handlungen in ihm, dann hat es 
einen eignen und vorzuͤglichen Werth: den ihm alle 
ſeine Wundergeſchichten nicht geben können, 

Pr. Weisheit und Tugend find freilich der groͤßte 
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Vorzug des Menſchen, aber Wunder ſind doch nicht 
von den Vorzuͤgen eines Volks auszuſchlieſſen, weil ſie 
immer ein beſonders Wolwollen der Gottheit anzeigen. 

Joh. Nur fuͤr den nicht, der aus Wunderbare 
nicht glaubt. 

Pr. Aber was bewegt euch, alles Wunderbare 
An verwerfen? 

Je. Erlaubet mir, e Mann, euch 
meine Gedanken offenherzig zu ſagen. Wenn ich auch 
das nicht in Rechnung bringen will, daß kein Menſch 
alle Krafte der Natur kent und daß folglich in keinem 
einzelnen Falle die geheime Wirkſamkeit einer unbe⸗ 
kanten Naturkraft widerlegt und als unmöglich vor⸗ 
geſtelt werden kan; fo ift es doch einmal an ſich hoͤchſt 

unwahrſcheinlich, daß Gott, der Stifter und Lehe 
ber der Natur, die von ihm mit unendlicher Weiss 
heit entworfnen Geſetze der Ordnung ſelbſt übertreten 
und Wirkungen hervorbringen ſolte, die der Natur 
der Dinge zuwider ſind: zumal da er durch den Ges 
woͤhnlichen Gang der Natur alle feine Abſſchten ers 
reichen, alle Wirkungen hervorbringen kan, die er ers 
reichen und hervorbringen will — wie z. B. die Mit⸗ 
theilung ungewoͤnlicher Einſichten. 

Pr. Ja, wenn er allemal koͤnte. 

Je. Trauer ihr ihm das nicht zu? Oder tölffer ihr 
einen Fall, wo er es nicht gekont haben wuͤrde d. h. 
wo ihr mit Gewisheit ſagen duͤrftet, daß in der Nas 
tur keine Kraft dazu vorhanden war?“ 

Pr. Was ſagſt du vom Stilleſtand der Sonne zur 
Zeit Joſua ? 

* Ich habe das nie für ein Wunder gehalten. 

Joh. 
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Joh. Und ich wuͤrde es ſo gar abgeſchmakt finden 
zu glauben, daß Gott eines kleines Voͤlkgens wegen, 
um ihr grauſames Blutvergleſſen zu begänftigen, die 
ganze Natur in ihrem Laufe gehemt haben foltes zus 
mal da es hier offenbar iſt, daß Gott feine Abſicht, 
wenn es anders feine Abſicht war, durch natuͤrlichere 
Mittel erreichen konte. 

Pr. Durch welche? 

Je. Wenn er den Iſraeliten ihre Feinde in die 
Haͤnde geben wolte, fo durfte er ja nur die Umftände 
ſo fügen, daß ſich die Feinde nach der Schlacht wie 
der ſezten, und ihnen jeden Tag einen neuen Sieg ver⸗ 
leihen, bis ſie ganz aufgerieben waren. Allenfalls 
konte er auch durch einen Wolkenbruch den Reſt ſelbſt 
aufreiben. Wozu alſo ein fo. gewaltſames Hemmen 
der Natur? Wozu ein fo ungeheures Mittel zu einem 
ſo kleinen Endzweck — der ſo oft ſchon durch natürlis 
che Mittel erreicht worden war und in der Folge ers 
reicht worden iſt? 

Pr. Wenn es Gott einmal ſo beliebt hat, ſo muß 
der kurzſichtige Menſch nicht darnach fragen. 

Je. Das freilich. Aber ich zwelfle eben deswegen 
an der ganzen Sache, weil fie an ſich ungereimt iſt. 

Pr. Aber die Schrift ſagts. 

Joh. Nach einer eben ſo ungereimten Deutung. 

Pr. Weißt du eine beßre. 

Joh. Ja. Ichß verſtehe die ganze Erzählung ſo. 
Joſua ſah' die Feinde fliehen. Die Freude des Hel⸗ 
den begeiſtert ihn. Er wuͤnſcht, daß von feinen Fein 
den keiner übrig bleiben moͤge. In dieſer Begeiſte⸗ 
rung ruft er auf dem Schlachtfelde aus: Sonne — 

h Mond 
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Mond ſtehe ſtille! — Was war das mehr, als ein 
ſtarkſlausgedruͤkter Wunſch. Und nun die Erzählung 
— „Gott gewaͤhrte ihm ſeinen Wunſch und die Son⸗ 
ne ſtund, bis er ſich an feinen Feinden gerächt hatte, 
— iſt ſie mehr als — „Gott ſchickte es, daß der Tag 
gerade hinreichte, die Feinde zu vertilgen, —? 

Pr. Und der Zuſaz, daß kein Tag dieſem gleich 
geweſen ſey, weder zuvor noch hernach? 

Je. Iſt vieleicht ein Zuſaz ſpaͤterer Zeiten den 
Mis verſtand und Liebe zum Wunderbaren hervorge⸗ 
bracht hat. 

Pr. So macht ihr aber mit den h. Büchern was 
ihr wolt? 

Je. Was ich da annehme, iſt nichts ungereimtes 
und unmoͤgliches: und ich halte mich für verpflichtet, 
lieber eine ſolche Vermuthung gelten zu laſſen, als et⸗ 
was ungereimtes zu glauben oder in den heiligen Buͤt 
chern zu erwarten. Und ich nenne alles das vornem⸗ 
lich ungereimt, wozu ſich gar keine oder Gott anftäns 
dige, Abſicht denken laͤßt. r 

Pr. Du irreft ſehr, wenn du glaubſt, daß Gott 
bei Wundern keine Abficht haben koͤnte. 

Je. Was fuͤr Nutzen erwartet ihr, von einem 
Wunder? Belehret mich. 0 

Pr. Nimm nur den vornehmſten unter allen Ends 
zwecken Gottes: die Wahrheit der Religion und die 
göttliche Sendung derer zu beftätigen, die fie den 
Menſchen im Namen Gottes verkuͤndigen. 

Je. Ich geſtehe euch, ehrwuͤrdiger Mann, daß 
ich dagegen vielerlei Bedenklichkeiten habe. Erſtlich 

zweiſle ich, ob Wunder überhaupt dieſen Zweck, Wahr- 

heilt zu beftätigen, erreichen. Und zweitens bin ich 
gewis, daß Gott wenigſtens dieſen Zweck ohne Wun⸗ 
der bewirken kan, und daß fie folglich uͤberflͤſſig und 
aus eben den Grunde von Gott gar nicht zu elwar⸗ 

ten ſind. 
Pr. 
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Pr. Das ſoll dir ſchwer werden zu bewelſen. 

Je. Höret mich und pruͤfet meine Gedanken. Ei 
ner von uns beiden irrt. Alſo darf einer von uns 
beiden die Freude hoffen, den andern von einem Ir⸗ 
thume befreit zu haben. (Das Volk giebt Zeichen der 
Aufmerkſamkelt und der Bewunderung. Die Pries 
ſter verfinſtern ihre Geſichter. Einige wenige zeigen 
frohe Erwartung.) 

Pr. Ich will dich hoͤren, mein Sohn, aber höre 
dann auch mich und widerſtrebe der Wahrheit nicht. 

Je. Widerſtreben — gewis nicht! — Alſo der 
erſte Punkt. Wunder ſind kein Mittel Wahrheit zu 
beſtaͤtigen. Dieß duͤnkt mir zuerſt darum unmöglich, 
weil bei dem, der durch ein Wunder von einer vor⸗ 
geblichen Wahrheit uͤberzeugt werden fol, vorausge⸗ 
ſezt wird, daß er das Wunder beurtheilen koͤnne, ob 
es ein wahres Wunder ſey oder nicht. Oder glaubt 
ihr, daß dieſe Beurtheilung nicht noͤthig ſey ? 

Pr. Noͤthig gewiß. Aber lerne hier, mein Sohn, 
erſt unterſcheiden für wen fie nörhig iſt. 

Je. Ich denke ja für jeden, der durch das Wun⸗ 
der überzeugt werden foll, 

Pr. Weit gefehlt. Wenn dieß ware, fo hätten 
die Wunder fiir die wenigſten Menſchen einigen Nu⸗ 
zen, weil ſie die wenigſten beurtheilen koͤnnen. 

Je. Das iſts eben, was ich glaube. 4 

Pe. Nein, mein Sohn. Dafür hat Gott bei feis 
nem Volke geſorgt, daß der groſſe Haufe, der freilich, 
zu einer ſtrengen Beurtheilung unfähig iſt, dennoch 
in den Wundern Beſiätigung der Wahrheit finden 

kan. Denn er hat ihm Prieſter und Schriftgelehrt 
ten gegeben, welche jeden, der ſich für einen göttlichen 
„Geſandten ausgiebt und ſich folglich als Wunderthöͤ⸗ 
ter anfündigt, prüfen und feine Wunder unterſuchen. 
Je. Ihr habt euch ſchon geſtern darauf berufen ). 
Hh 3 Aber 


*) S. Br. 28, 
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Aber wenn das Volk dann der Unterſuchung ſeiner 
Prieſter glaubt, fo iſts ja nicht mehr das Wunder 
was eigentlich ſeine Ueberzeugung wirkte, ſondern der 
Glaube an ſeine Prieſter. . 
Pr. Was ſchadet das? * 

Je. So iſt das Wunder entbehrlich. So durfte 

Gott ebendaſſelbe nur feinen Prieſtern bekant mas 
chen, fo würde das Volk, jene durch Wunder, befis 
tigten Vorträge des Wunderthaͤters, auch ohne Wun⸗ 
der, ſeinen Prieſtern geglaubt haben. Sonach ſind die 
Wunder für den Glauben des Volks nichts als Taͤu⸗ 
ſchung. Denn es glaubt im Grunde nicht des Wun⸗ 
ders halber, weil es davon nicht urtheilen kan, wie 
ihr mir ſelbſt eingeſtanden habt, ſondern es glaubt dem 
Zeugniſſe und der Verſicherung ſeiner Prieſter. Solte 
es von Gott wohl zu erwarten ſeyn, daß er ſich eines 
Mirtels bediente, deſſen Wirkung am Ende doch auf 
bloſſen Menſchenzeugniſſen beruht? Und wie wenn dies 
fe Menſchen, die den Glauben des Volks beſtimnien 
155 irrten? Das haͤlteſt du doch nicht fuͤr unmoͤg⸗ 
lich? 

Pr. Die ganze Verſamlung der Prieſter und 
Schriſigelehrten, ſoll bei einer ſorgfaͤltigen Unterſu⸗ 
chung irren koͤnnen? Iſt das nur im geringſten wahr⸗ 
ſcheinſich ? 

Je. Erinnert euch an meine geſtrige Antwort. 
Wie entſcheidet denn eine folche Verſannung ? Doch 
wol durch Mehrheit der Stimmen? 

Pr. Allerdings. 

Je. Wenn nun, wie es der gewoͤnliche Fall bei 
groſſen Geſellſchaften iſt, der groͤßre Theil entweder 

der Sachen unkundig, oder durch gewiſſe Umſtaͤnde 
für den Wunderthaͤter partheiiſch gemacht wäre? 

Pr. Traueſt du das den Dienern Gottes zu? 

Je. Ich ſage das nicht. Ich frage nur, ob ihe 
einen ſolchen Fall, wo die wenigern weiſen 5 

recht 
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rechtſchaffenen von den mehrern Unweiſen oder Ein⸗ 
genommenen überſtimt werden, fuͤr unmöglich haltet? 

Pr. (verlegen) — für unmoͤglich! — — Was 
wollen wir hie von Möglichkeiten reden; der Fall 
wird unter ſolchen Maͤnnern nie vorkommen. 

Je. Ehrwuͤrdiger Mann, es thut mir leid, daß 
ihr euch auf die bloſſe Möglichkeit nicht einlaſſen wol⸗ 
let, um die Folge nicht zuzugeben: daß un dieſer 
Möglichkeit willen, der Glaube des Volks an Wun⸗ 
der unſicher, und folglich die Abſicht Gottes, durch 
Wunder Wahrheit zu beſtaͤtigen, vergeblich ſey. Denn 
ihr noͤthiget mich dadurch, euch eine weit unangenehs 
mere Frage vorzulegen: wie, wenn die Mehrheit in 
elner ſolchen Verſamlung irgend einmal wirklich — 
aus Betruͤgern und Boͤſewichtern beſtanden haͤtte, 
und — An 

Pr. Ceinfallend) Werfündige dich nicht. 

Je. Verzeihet mir. Ihr erinnert euch vieleicht 
nicht an die Zeiten Jeremias, wo die Prieſter ſelbſt 
dieſen goͤttlichen Geſandten für einen Betrüger erklärt 
ten. Kan ein ſolcher Fall nie wieder vorkommen? Wo 
iſt nun die Sicherheit des Volksglaubens, ſofern er 
ſich auf die bloſſen Ausſpruͤche feiner Prieſter gruͤndet? 
Müfte man nicht ſagen, daß es hoͤchſt traurig um 
die Ueberzeugung von der Wahrheit ausſaͤhe, wenn 
Gott keine ſicherern Wege haͤtte, dieß Kleinod den 
Menſchen mitzutheilen, als die Wunder? — Doch 
laſſet uns dieſen unangenehmen Punkt bei Seite ſetzen, 
Ich will euer allerſeitiges Vertrauen bei dem Volk 
nicht mindern. Ich will Priefter, wie fie zu Seres 
mas Zeiten waren, nie wieder unter Gottes Volke 
vermuthen. Laſſet uns die Sache von nun an blos 
in Ruͤckſicht auf weiſe und rechtſchafne Männer bes 
trachten und unterſuchen, ob für dieſe wenigſtens die 
Wunder ein ſichres Mittel zu Hervorbringung eines 
beruhigenden Glaubens ſind. 


0 4 Pr. 
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N Pr. (geruͤhrt) Du denkſt edel mein Sohn. Laß 
mich alfo hören, was du dagegen für Zweifel haff. 

Je. Zuerit dieſen, daß auch der gelehrteſte und 
ſcharfdenkenſte Menſch nie mit Gewis heit zu ſagen 
im Stande ift, daß ein Wunder ein Wunder if 

Pr. Nie 7 . ; 

Je. Ich alanfe nie — und ich wage das zu ber 
haupten, ohngeachtet das, was ich folgern will, ſchon 
hinſaͤnglich erwieſen wäre, wenn ihr mir auch nur 
fo viel zugeben müfter, daß von manchen fo genans 
ten Wundern es ſich nicht aus machen laſſe, daB fie 
wirkliche Wunder d. h. uͤbernatuͤrliche und unmittelbare 
Wirkungen Gottes ſind. 

Pr. Aus welchem Grunde behaupteſt du dleß ? 

Je. Aus dem ſchon oft von euch eingeſtandenen, 
daß bein Menſch alle Kräfte der Natur kent. Daraus 
olgt {a unwiderſprechlich, daß der, welcher eine Ers 
ee für ein Wunder erklart, mehr nicht ſagen 
kan, als daß dieſe Erſcheinung die ihm bekanten 
Kräfte der Natur uͤberſteige Hat er aber damit et⸗ 
was gewonnen? Iſt mir damit ein Wunder als Wunder 
erwieſen, daß ichs nicht aus mir bekanten Urſachen 
erklaren kan? 5 

Pr. Freilich nicht. Aber — 

Je. Erlaubet mir erſt, daß ich dieß noch durch 
ein Beiſpiel er aͤutere. Wenn ein Fremder zu euch 
nach Polaͤſtina kaͤme und von allen Palaͤſtiniſch en Aerz⸗ 
ten für unheilbar erklärte Krankheiten hielte, wuͤrdet 
ihr das fuͤr görtliche Wunder halten? 

Pr. Wenn die Krankheiten wirklich unheilbar 
wären — allerdings. g 

Je. Ihr ſetzet etwas voraus, was kein Menſch 
wiſſen kan. Ich rede nur von Krankheiten, die die 
Paläͤſtiniſchen Aerzte für unheilbar halten, d. h. für 
welche ſie keine natuͤrlichen Mittel wiſſen. Denn das 
verſteht ſich von ſelbſt, daß unſre Aerzte nicht alwiſt 

1 0 ſend 
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ſend find, daß es alſo in andern Ländern andre Kent: 
niſſe geben kan, daß man folglich in andern Ländern 
manche Krankheiten nicht für unheilbar Hält, die bei 
uns dafür gelten. Wenn nun ein Fremder mit frems, 
den Kentniſſen kaͤme, wuͤrdet ihr feine Krantenheis 
lungen ſchlechthin für Wunder halten? 

Pr. Nein. Ich wiirde erſt unterſuchen. 

Je. Aber was denn? Ob es bekante Kraͤſte lund 
Heilmittel gebe, die dieſe Krankheit heilen? Das 
würde ja nichts helfen. Und die Frage, ob es gar 
keine gebe, ken von euch ja nicht ausgemacht werden: 
weil eure ganze Lebenszeit nicht hinreichen wuͤrde, alle 
Länder zu durchreiſen und zu erfahren, ob es nir— 
gends ſolche Kräfte und Heilmittel gebe. Wozu alſo 
die Unterſuchung? . 

Pr. Wehl denn. So wurde ich die Sache auf 
dem Fall unentſchieden laſſen. 

Je. Das duͤrft ihr auch nicht. Denn euer Amt, 
wie ihr ſagtet, bringt es ja mit ſich, jedes Vorgeben 
dleſer Art zu pruͤfen. Es iſt alſo eure Pflicht einen 
von beiden Ausſpruͤchen zu thun, entweder den „der 
Menſch iſt ein Betruͤger, oder den „der Mann iſt ein 
wahrer Wunderthaͤter, den Gott geſandt hat, daß 
wir ihm glauben ſollen. „Sezt nun den Fall, (den 
ich freilich nicht annehme, den ihr aber für möglich 
haltet) Gott hatte dieſen Mann, der euch unheilbar 
ſcheinende Krankheiten heilet, wirklich geſandt um 
durch ihn Wunder zu thun: ſetzet, ſage ich, die Krankt 
heiten toren wirklich unheilbar und er thäte alſo wirk⸗ 
liche Wunder; wuͤrdet ihr da nicht die Sünde bege⸗ 
hen, einen goͤttlichen Geſandten verdaͤchtig zu machen 
wenn ihr die Unterſuchung feiner Wunder unentfchies 
den lieſſet? Und gleichwohl müfter ihr fie unentſchieden 
laſſen, weil ihr wenigſtens auf keineweiſe gewiß wißt 
ſet, daß die Krankheiten, die er heilet, an ſich uns 
hellbar find. Folgt nun daraus nicht offenbar, daß 

Wunder 
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Wunder vergeblich find, weil Gott den Beurtheilern 
derſelben ſeine Alwiſſenheit mittheilen muͤſte, wenn 
fie mit Zuverlaͤſſigkeit ſolten ſagen koͤnnen, daß es in 
der Natur keine hinreichende Kraft gebe, und daß ſie 
folglich unmittelbare Wirkung Gottes ſeyn müften? 

Pr. Aber wie nun? Wenn z. B. einer Todte 
erwekte ? 

Je. Verzeihet mir, ehrwuͤrdiger Mann, ihr lſu⸗ 
chet ein einzelnes Beiſpiel, wo eine unmittelbare Wir⸗ 
kung Gottes hervorleuchten ſoll. Aber das widerlegt 
ja meinen Zweifel nicht. Denn geſezt ihr koͤntet euch 
Faͤlle erdenken, wo eine unmittelbare Wirkung Got⸗ 
tes augenscheinlich wäre, fo kan das die ubrigen Fälle, 
ge die gewoͤnlichen ſind,) und wo die unmittels 
are Wirkung Gottes nicht augenſcheinlich iſt, von 
meinem obigen Zweiſel nicht retten. — Doch ich will 
auch dieß nicht achten. Ich will euch folgen, wo ihr 
mich hinfuͤhret. Ich will annehmen: es kaͤme einer, 
der einen Todten lebendig machte, und ich will dens 
noch behaupten, daß ihr vom Daſeyn eines Wunders 
nimmermehr gewis ſeyn koͤntet. 

Pr, Was ſagſt du? Todte lebendig machen iſt doch 
gewis über die Natur, 

Je. Todte, wirlich Todte lebendig machen iſt — 
oder es mag wenigſtens uͤber die Natur ſeyn. Ich 
will es zugeben, ohngeachtet ich ſehe, daß die Natur 
alle Jahre aus dem Tode und der Verweſung neues 
Leben hervorbringt. Ich will blos dabei ſtehen blei⸗ 
ben, ob und woraus ich gewis ſeyn kan, daß der ers 
wekte Todte, tod war? 

Pr. Ich denke, das kan man doch wol unträglich 
wiſſen. 2 
Je. Verzeihet mir. Die erfahrenften Aerzte has 
ben ſich ſchon darinn geirrt. Die Zeichen des To⸗ 
des, die man bis jezt dafuͤr gehalten hat, haben alle, 
zuwellen einmal, getäuſcht. Man hat Menſchen wies 
der 
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der aufleben ſehen, die viele Stunden lang alle Zeis 
chen des Todes an ſich gehabt haben. 

Pr. Das iſt wahr, einige ſolche Fälle hat es ges 

eben. } ? 
5 Je. Wenn alſo einer einen Todten lebendig herſtelte, 
würdet ihr mit zweifelloſer Gewisheit ſagen können, 
daß er wirklich tod gemeſen ſey? Und würdet ihr, da ihr 
das nicht koͤnt, das Daſeyn eines wahren Wunders 
behaupten dürfen? 

Pr. Aber ſetze, der erwekte habe ſchon etliche Tas 
ge tod gelegen. 

Je. Ich weiß nicht, ob es ſchon Faͤlle gegeben 
hat, daß Menſchen mehrere Tage tod gelegen haben, 
ohne tod zu ſeyn. Aber moͤglich ſind ſie doch. 

Pr. Was noch nie geſchehen iſt, muß ein ver⸗ 
nuͤnſtiger Menſch auch nicht vermuthen. 

Je. Warum? Einer unter allen Kranken, die eis 
nen Tag oder eine Stunde vor Tod gelegen haben und 
hernach wieder zu ſich gekommen ſind, muß doch der 
erſte geweſen ſeyn. Wie, wenn ein ſolcher Fall, wo 
einer drei Tage für tod lag, jezt zum erſtenmal vors 
kaͤme? Würde das ein Grund der Entſcheidung ſeyn, 
daß man fagte, es iſt noch nie geſchehen, alſo kamſichs 
auch nie vermuthen? \ 

Pr. Du biſt aber auch fehr zweifelſuͤchtig. 

Je. Ich bin das nicht. Aber Wahrheit, ehrwuͤr⸗ 
diger Mann, iſt meinem Herzen zu wichtig, als daß 
ich leichtſinnig ſeyn und nicht vielmehr mit der Aufers 
ſten Strenge das prüfen ſolte, was man fir Wahr⸗ 
heit ausgiebt. Sie iſt das gröfte Kleinod der Men⸗ 
ſchen. Wer ſich hier taͤuſchen, und ſich Schimmer 
für ächtes Gold geben läßt, iſt zu ſehr betrogen. Mit 
allen irdiſchen Dingen, Ehre, Reichthum, Luſt — 
braucht mans ſo genau nicht zu nehmen. Da iſt oft 
das Eingebildete fo ſuͤß als das Aechte. Aber Wahr 
heit iſt nicht eher das, was fie mir ſeyn fol 10 
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hoͤchſte Labſal meines Geiſtes, der veſteſte Anker mei⸗ 
ner Ruhe, der ſuͤſſeſte Gegenſtand meines Nachden— 
kens — als bis fie die aller ſchaͤrſſte und eigenfinnigs 
ſte Prufung ausgehalten hat. Alſo — noch bis jest 
Bleine ich dabei, daß Wunder ohnmoͤglich zu heurtheiz 
len ſind. a R 

Dr, Aber wie? wenn einer ein Wunder am Him 
mel thaͤte? da wäre es doch offenbar, daß kein Menſch 
durch irgend eine natürliche Kraft dahin wirken koͤn⸗ 
te. — Zum Beiſpiel, wenn er wirklich die Sonne 
FR ſtehen mach e. 

Je. Ihr fahrer fort, wie ich ſehe, mich mit 
bloſſen Erdichtungen in die Enge zu treiben. Ich 
muß euch alſo endlich eine Antwort geben, die euch 
alle dieſe Erdichtungen mit einemmale entkräftet. Ich 
behaupte: für euch wenigſiens würde auch dieß kein 
erweißliches Wunder ſeyn. 

Pr. Warum für uns gerade? y 

Je. Weil ihr einen Teufel glaubt, der die Macht 
haben ſoll, Dinge zu thun, die uͤher die Natur find, 

Pr. (mit Erroͤthung) Du hielteſt es alſo für moͤg⸗ 

lich, daß ein boͤſer Geiſt ein ſolches Wunder verrichtete? 

Je. Ich nicht. Ich halte die ganze Sache für uns 
möglich und bin gewis, daß es auch Gott nie thnn 

wird und daß es Satan nie in Stande iſt. Aber nach 
euren Grundſaͤtzen iſt es möglich, a 

Joh. Der Volksglaube⸗unſere Nation hat freilich 
auch den Satan ſchon zum Wunderthäͤter gemacht. 

Pr, Ihr ſchmeichelt euch zu viel, wenn ihr glaubt, 
daß ihr durch dieſe Wendung etwas gewonnen habt. 
Es it wahr, der Teufel kan auf göttliche Zulaſſung 
ſehr viel ausrichten. Aber lernet von mir, wunder 
bare Wirkungen des böfen Geiſtes von goͤttlichen Wan 
dern unterſcheiden. N 

Joh. (einfallend.) Erlauber mir, ehrwuͤrdlger 
Mann, daß ich, ehe ihr weiter ſprecht, euch wenigſtens 

zeige, 
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zeige, daß ich eure Wendung, mit welcher ihr die 
Wonder des Teufels (die ihr nach dem angenomme⸗ 
nen Begrif eingeſtehen muͤſſet) in wunderbare Wir 
kungen zu verwandeln ſucht, ſehr wol bemerke. Aber 
ich will euch die Folgerungen erlaſſen. Fahret fort 
uns zu belehren. 0 

Pr. Der Unterſchled, den ihr uͤberſehen habt iſt 
augenſcheinlich. Wenn Gott Wunder thut, ſo thut 
er fie für die Wahrheit. Satan aber wirkt zu Unterſtuͤ⸗ 
Kung des Irthums und der Lügen, 

Je. Der Unterſchied It freilich augenſcheinlich. 
Aber glaubt ihr wol, daß ihr euch nun die Beurtheit 
lung der Wunder erleichtert habt? Ich denke, ihr habt 
nun vollends alles gethan um euch ſelbſt zu dem Ger 
ſtaͤndniſſe zu noͤthigen, daß Wunder ohne Nutzen find, 
weil ſie kein Kenzeichen ihrer Aechtheit haben. Denn 
überlegt einmal in welchem Kreislaufe eure Schluͤſſe 
gehen. Ihr ſaget: Gott thut Wunder um Wahrheit 
zu beftätigen. Und wenn man euch fraget, woraus 
ihr wiſſet, daß eine wunderbare Erſcheinung ein wirk⸗ 
liches goͤttliches Wunder iſt, fo verlanget ihr / daß man 
erſt unterſuchen ſoll, ob der Wunderthaͤter Wahrheit 
oder Irthum verkuͤndigt. Iſt das nicht offenbar fo 
viel als: das Wunder beweiſet die Wahrheit und die 
Wahrheit beweiſet das Wunder? — Doch ich mill auch 
hier mich meines Vor theils nicht bedienen. Laſſet uns 
auf einen andern Punkt kommen der noch zu unters 
ſuchen it, und der, wie ich glaube die Sache vollends 
entſcheiden wird. 

Pr. Ich will dich hören, mein Sohn. 

Je. Wenn Gott durch Wunder Wahrheit beſtät 
tigen will, fo ſaget mir doch, welche Art von Wahr 
heiten das wol ſeyn mag; ſolche, die an ſich begreiflich, 
der Vernunft erkenbar, den unbefangnen Wahrhelt⸗ 
ſorſcher willkommen und dem Menſchen heilſam find, 
oder — ſolche, die unerhoͤrt, unbegreiflich und ums 
erwartet ſind? ' Pr. 
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Pr. Natuͤrlicherweiſe die leztere Art. Denn die 
erſte braucht keine Beſtaͤtigung durch Wunder. 

Je. Ich denke auch ſo. Aber unn ſaget mir, wenn 
ein Wunderthaͤter die Sonne ſtill ſtehen machte, und 
euch damit die euch allen unbegreiſliche und unerhoͤrte 
Lehre beftätigen wolte, daß Gott durch Opfer nicht vers 
ſoͤhnt werden koͤnne, daß das ganze moſaiſche Geſez 
eine blos politiſche Verfaſſung ſey, daß es Gott nicht 
als Religion, und deſſen Beobachtung nicht als die 
Gerechtigkeit die vor ihm gilt, angeſehen wiſſen wolle, 
daß Tugend und Menſchenliebe nur — Religion ſey 
und jeden Menſchen, auch den Heiden, vor Gott gerecht 
und ſelig mache: was wuͤrdet ihr dazu ſagen? 

Pr. (heſtig) Daß der Wunderthaͤter ein Betrüger 


ſey. 
a Je. Ihr beſinnet euch nicht, daß ihr ſelbſt vorher 

geſagt habt, das Stilleſtehen der Sonne fty offenbar 

uber Kräfte der Natur — alſo ein wahres Wunder. 

Pr. (noch heftiger) Aber ein Wunder des Teu⸗ 
feld zu Beſtaͤtigung des Irthums und der Lüge, ' 

Je. Ich ſehe, ehrwuͤrdiger Mann, daß euch die 
Liebe zu eurer Meinung unwillig macht. Ich habe zu 
viel Achtung vor euch, als daß ich dieſen Unwillen 
weiter anfachen ſolte. Ich breche alſo ab, und bitte 
euch das einzige, daß ihr vor euch ſelbſt meine Gruͤn⸗ 
de noch einmal überlegt. Vieleicht ruͤhrt Gott, in el 
nem ruhigern Augenblicke, euer Herz. 

Pr. (mit einer Thrane im Auge — umarmt den 
Knaben) Edler Juͤngling — Gott hat dich tiefer in 
die Geheimmniſſe der Weisheit eingeführt als vieleicht 
irgend einen deiner Zeitgenoffen, 

Ein alter Pr. (mit Uebermuth zum vorigen Pr.) 
Wilſtu das Volk verwirren und dieſem Knaben den 
Sieg laſſen? 

Je. Ehrwuürdiger Alter, ich verlange nicht zu fies 

gen. Ich bin zufrieden, wenn ihr unſre Ueberzeugun⸗ 
gen 
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gen, die wir euch freymuͤthig geſtanden haben, nicht 
für widerſinniſch haltet und uns, geſezt wir irrten, 
liebreich entſchuldiget — da ihr ſehet, daß wir nichts 
ohne Gründe behaupten. 

Nik. Eutſchuldigung und Nachſicht verdienen dieſe 
Juͤnglinge gewiß! — Aber ehe ihr euer Ge proͤch em 
diget, fo laſſet uns doch euren zweiten Beweis noch 
hoͤren, deſſen ihr anfangs gedachtet. 

Je. Er iſt mit wenig Worten dieſer: weil Gott 
weit anftändigere und — ſichrere Mittel hat, die 
Menſchen von der Wahrheit zu uͤberzeugen als dle 
Wunder ſind. 

Nik. Und welche denn? 

Je. Wahrheit iſt die Sache des Verſtandes und 
des Herzens — nicht aber des Anſtaunens und der 
Betäubung. Wenn nun Gott einem Menſchen, durch 
die Umſtände in welche er ihn verſezt, Belehrungen 
zuführt, fo muß er als ein Gott der Ordnung wollen, 
daß der Menſch dieſe Belehrungen, mit feinem Vers 
ſtande faſſe, daß er von jedem, was er lernt, ſich eis 
nen deutlichen Begrif mache, daß er es mit andern 
ſchon erfanten Wahrheiten, inſonderheit mit den alge⸗ 
mein angenommenen Urtheilen der Vernunft, vergleis 
che, ſich gründlich uͤberzeuge und bann die fo erkante 
und gefaßte Wahrheit liebgewinne und fie befolge. 
Und nur ſolche Wahrheit kan von Gott kommen. Ihe 
Kenzeichen iſt: daß ſie begreiflich, der Vernunft gemäs, 
und fuͤrs menſchliche Leben nuzbar ſey. Und dieß iſt 
zugleich das ſicherſte Mittel zur Ueberzeugung, ich 
meyne Nachdenken, Prüfung und Befolgung. Wer 
dieß Mittel braucht, wer eine ihm von Gott zugeführs 
te Wahrheit feinem Verſtande einleuchtend, feinem 
Herzen wilkommen und ſich bei der Ausübung und * 
Befolgung derſelben glücklich, findet, der hat kein Wun 7 
der noͤthig, um zu willen, daß dieſe Wahrheit von 
Gott ſey. 0 


1 Dir, 
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Nik. Aber wie? wenn Gott auf irgend ei⸗ 
nem Wege eine Wahrheit bekant machte, die einige 
ihrer Vernunft nicht gemaͤs finden, und deren Ein: 
fluß auf ihre Gluͤckſeligkeit ſie nicht erkenten, waͤre es 
da nicht vieleicht noͤtig, daß Gott ſie durch ein Wun⸗ 
der beſtaͤtigte? ; 

Je. Nein. Denn wenn der Menſch feinen Bers 
ſtand nicht ſelbſt brauchen und was zu ſeinem Friede 
dient einſehen will, fo hilft auch das Wunder nicht. 
Und das beweifer dir ja die Geſchichte der alten Pros 
pheten. Stunds den Leuten nicht an, was jene fags 
ten, ſo halfen alle ihre Predigten und Thaten nichts. 
Und fo wird es künftig allen Bekennern der Wahr⸗ 
heit gehen. 2 

Pr. Glaube das nicht, mein Sohn, wenn der 
Meſſias kommen wird wit Wundern und Zeichen, fo 
wird ihm alles zufallen. } 

Je. Ja, wenn er als Eroberer fich zelgen und 
euch vom Joche der Roͤmer befreien wird. Aber kaͤme 
er als der von Jeremias verheißne Mann, der den 
alten Bund abſchaffen, das Geſez Moſis für unndz 
erklaͤren, der Heuchelei die Larve abziehn, der Wars 
nunft ihre Rechte wiedergeben, und die groſſe Wahr⸗ 
heit predigen ſoll, daß Gott aller Menſchen Vater ſey 
und alle Menſchen, die durch die Liebe ihm ähnlich 
werden, ohne Opfer, begnadigen und als ſeine Kin⸗ 
der lieben und felig machen will — kaͤme dieſer Mann 
1 allergroͤten Wundern und Zeichen, man wuͤr⸗ 

e ihn — 3 

Joh, noch ärger ihn mishandeln, als die Priefter 

den Jeremias. 


Fortſetzung folgt 


Fort- 
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En alter Prieſter. Ich ſehe leider, daß ihr auf 
allen Seiten die Rechtglaubigkeit verlaſſen und Ir⸗ 
thum fuͤr Wahrheit gewahlt habt. Und fo geht's, 
wenn man ſeine Vernunft ſtolz über die Belehrun⸗ 
gen der Diener Gottes erhebt und überall mit eignen 
Augen ſehen will. Zuletzt ſieht man gar nichts mehr 
und findet die klaͤrſten Wahrheiten unbegreiflich und 
zweifelhaft. 1 9 

Johannes weinet. Aber warum gebt ihr uns denn, 
ehrwürdige Männer, die lang gewünfchte Gelegen, 
heit nicht, euch durch den Belfal, den wir euren Ber 
weten für das, was ihr Wahrheit nennt, herzlich 
gern geben würden, (wenn ihr uns dergleichen vor 
legen woltet,) euch zu überzeugen, daß wir euren Vor 
wurf nicht verdienen > 


gi Sefus 
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Jeſus. In der That habet ihr uns geſtern und heu⸗ 
te auf dieſe Gelegenheit vergeblich warten laſſen. 
Wir haben euch Grunde von den, was ihr Irthum 
nennt, vorgetragen, und ihr habt dieſelben nicht zu 
wiederlegen für gut gefunden. Und ihr hingegen habt 
uns eure von euch geglaubten Wahrheiten vorgetragen, 
ohne ſie durch Beweiſe zu unterflügen. Iſt es moͤg⸗ 
lich, daß wir durch ſolche Geſpraͤche belehret und von 
den Irthuͤmern, die ihr uns ſchuld gebet, zuruͤckge⸗ 
führt werden ? Oder verdient das der Namen des Vers 
nunftſtolzes, wenn wir uns auf dieſem Wege nicht 

z;urutfuͤhren laſſen? 

Der alte Pr. Wie koͤnnen wir euch von der Wahr- 
heit uͤberzeugen, da ihr die erſten Grundſätze leug⸗ 
net, auf denen fie beruhet ? 

Jae. Was meinet ihr fuͤr Grundſaͤtze? 

Der a. Pr. Daß Gott Moſen und die Prophet 
ten unmittelbarer Eingebunzen gewuͤrdiget und dieſe 
durch Wunder und Zeichen beſtaͤtiget hat: iſt das 
nicht der erſte Grundſaz unſerer Religion, auf welchem 
die Wahrheit und nverläfigkeit des ganzen Lehrges⸗ 
haͤudes derſelben beruht? 

Je. Traurig genug wäre es, wenn die Religion 
mit der Annehmung oder Verwerfung dieſer ſo genans 
ten Grungſatze ſtehen oder fallen muͤſte. Religion 
iſt, Glaube an Gott und Vorſehung, und — Ver 
bindlichkeit zu einer durch Menſchenliebe thͤͤtigen Lies 
be zu Gott. Und diefe Religion it von Wundern 
und Eingebung unabhängig. 


Der 
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Der a. Pr. Freylich dieſe kahle, nakende Ver⸗ 
nunſtreligion — aber die geoffenbarte nicht- 

Je. Wenn ihr. geoffenbart nennt, was Gott 
bekant gemacht und wovon er die Menſchen auf den 
gewoͤnlichen Wegen feiner welſen Vorſehung belehrt hat, 
fo ift auch dieſe Religion eine geoffenbarte zu nennen. 

Der a. Pr. Aber wir nennen das Geſez Moſis 
in einen viel erhabnern Sinne geoffenbart. Nur 
ihr ſcheint dieſe geoffenbarte Religion wenig zu ach 
ten, weil ihr die Offenbarungen Gottes und ihre Be 
glaubigung durch Wunder bezweifelt. 

Je. Das leztere thun wir in Ermangelung hin, 
reichender Gruͤnde und, wegen der angefuͤhrten und 
unwiederlegten Gegengruͤnde. 

Der a. Pr. Offenbarung und Wunder ſind die 
Axiome der Religion die eben fo wenig bezweifelt wert 
den koͤnnen als die erſten Grundſaͤtze der Vernunft. 

Joh. Verzeihet, ehrwuͤrdiger Mann, eure vermeins 
ten erſten Grundsatze oder Axieme find Thatſachen, die 
man ohne ſtrengen Beweis nicht glauben muß, zus 
mal wenn fie den Grundſaͤtzen der Vernunft wider 
ſtreiten. Und nehmet alles zuſa mmen was wir be, 
reits geäufert haben, fo werdet ihr dieſen Streit au 
genſcheinlich finden. 

Der a. Pr. Wir ſind auch nie Willens geweſen 
die unmittelbaren Belehrungen Gottes mit eurer 
Vernunft zuſammen zu reimen. 

Je. Die Vernunft giebt uns die mittelbaren 
Belehrungen Gottes, die wir eben ſo hoch ſchoͤtzen 
als ihr die (unerweißlichen) unmittelbaren, und an 

Ji a denen 
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denen wir uns jederzeit begnuͤgen werden, weil wir 
glauben, daß uns Gott mit Dielen mittelbaren Beleh⸗ 
rungen alles ertheilt habe, was den Menſchen zu felr 
ner Gluͤckſeligkeit weiſe machen kan: und — weil 
die ſogenanten unmittelbaren beweißlos find, 

Einige aus dem Volk. (bezeugen Unwillen und 

Ermuͤdung bei dem Gefpräch.) 

Ein junger Prieſter. Laſſet uns ein Geſpraͤch abs 
brechen, welches fo fruchtloß zu ſeyn ſcheint. Wenn 
Gott den Troſt Iſraels ſenden wird, fo werden wit 
auch darüber vieleicht deutlicher belehrt werden. 

Der alte Pr. Meineſt du, daß der Meſſias, 
wenn er kommt, den Glauben unsrer Väter umkeh⸗ 
ren und neue Lehren predigen wird. 

Der J. Pr. Vieleicht. 1 0 

Je. Nicht vieleicht. Er wird es gewiß. Denn 
wenn ger es beim alten laſſen ſolte, fo brauchten wir 
ſein nicht. 

Der a. Pr. Wir beduͤrfen fein, daß wir errettet 
werden von unfern] Feinden. 

Ein andrer. Allerdings. Ein Heiland muß er 
ſeyn, der Iſrael erloͤſe. Und fo haben uns die Pros 
pheten ihn verheiſſen. 

Je. Der Menſchen größten Feinde find Ahe, 
be und Lafterhaftigkeit. Beſreyt einft der Meſſias 
fein Volk davon, fo hat er alle Feinde deſſelben ber 
ſiegt, alle Hinderniſſe ‚feiner Gluͤkſeligkeit vernichtet 
und den Grund zu unſrer aller Seligkeit gelegt. 

Der a. Pr. Alſo ſoll er uns unter der Gewalt 
der Heiden laſſen? Je. 
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Je. Warum nicht? Gehorchen und die Laſten 
tragen, welche der Regentenſtand mit ſich bringt, 
muͤſſen wir doch. Ob wir einen römischen oder einen 
juͤdiſchen Zepter Über uns haben iſt gleich. Der Un— 
terıhan, der feine Abgaben entrichtet und als ein gu⸗ 
ter und fleiſſiger Buͤrger leben will, kan bei jeder 
Regierungsform gluͤklich ſeyn. 7 

Ein alter Greiß aus dem Volk. Wohl wahr! 
Fuͤrſten bleiben Fuͤrſten, es mag ſie uns Rom oder 
Jeruſalem geben. 

Ein a. Pr. Schweigt Unverſchaͤmter. Ihr fuͤhlt 
die Schande nicht, die uns druͤkt, daß das heilige 
Volk den Goͤtzendienern dienſtbar ſeyn muß. 

Ein andrer. Und ich erkenne keinen für den Mehr 
find, wer dieſe Schande nicht von uns nimmt. 

Je. Da ſehet ihr ja, wie vergeblich ihr ſelbſt eu⸗ 
re vorgeblichen Offenbahrungen und. Wunder machet, 
Ihr ſetzet ja ſchon voraus veſt, was Gott durch den 
Meſſias offenbahren und nicht offenbahren, ſoll, und 
entſcheidet vorläufig , daß ihr ihn annehmen werdet, 
wenn er als Feind der Roͤmer auftritt, und daß ihr 
ihn verwerſen wollet, wenn er das nicht iſt. Wozu 
ſollte Sort alſo ihn durch Wunder beglaubigen. Im 
erſten Falle glaubt ihr ihm ſchon ohne Wunder und 
im letzten ſeyd ihr gefaßt, Pe Wunder zu verwer⸗ 
ſen. 

Ein junger Pr. Mir ſchelnt es ſelbſt, dab hier 
Wunder Aberfläffig feynwärden. 

Ein alter. (heftig) Wir erkennen keinen für den 
Meſſias, wenn er nicht Wunder und Zeichen thut. 

Jiz Je. 
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Je. Aber heiſt das nicht Gott die Wege ſelbſt 
vorſchreiben, die er mit uns gehn ſoll? 

Der alte Pr. Nenne es wie du wilſt. Wenn Gott 
fein Volk lieb hat, fo kan er ihm keinen andern Meſt 
las ſenden, als wie wir ihn erwarten. 

Ein junger Pr. Allein die Erwartungen unſerer 
Nation find ſehr verſchieden. Einige erwarten einen 
weltlichen König, der, an die Spitze des ſtreitluſtis 
gen Volks das Joch der Heiden zerbrechen und Iſrael 
wieder zum Beherrſcher des Orients machen wird: 
andre vermuthen keinen Eroberer fondern einen 
Weiſen, der Wahrheit lehren und die Welt klüger 
und froͤmmer machen wird. 

Der a. Pr. Die Erwartung . iſt Frei 
denkerel, welche ſich auf Verachtung der Religion 
gründet. Was uns Gott durch Moſen und die Pros 
pheten gelehrt hat, iſt hiureichend, uns weiſe und 
fromm zu machen. ? 

Jeſus. Freilich wohl beinahe Sinrelend, lwenn 
die Menſchen auf der einen Seite mehr darnach thäs 
ten und auf der andern das, was in den Belehrun⸗ 
gen dieſer alten Weifen weife und tugendhaft macht, 
mehr achten und es nicht Über den Cerimoniendienſt 
Oer eigentlich gar nicht Religion iſt) vergaͤſſen. 

Ein andrer Prieſter. Du magſt darinnen wohl 
recht haben. Aber koͤnte nicht beides beiſammen ſeyn? 
Koͤnte nicht der Eroberer und der Weiſe in einer Per⸗ 
ſon ſich zeigen? 

Je. Ob er nicht koͤnte? — Davon iſt deucht mich 
die Rede nicht. Es fragt ſich nur, ob wir einen Meſ⸗ 


ſias, 
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ſias, der als Anführer des Volks Aenderungen in der 
buͤrgerlichen Verfaſſung machen wird, erwarten duͤr⸗ 
fen? Und dieſe Frage würde ich, nach meiner Ein 
ſicht, verneinen. \ 

Der a. Pr. Verneinen? Ganz verneinen? Haben 
die alten Propheten fie nicht deutlich genug bejaber? 

Je. Ich errinnre mich keiner Stelle. Und gaͤbe 
es einige, die man für eine fo ungereimte Bejahung 
anführen koͤnte, fo würde ich es für Misdeutung 
halten. 

Der a. Pr. Das dacht ich wohl. Alles was du 
in den h. Buͤchern nicht finden wilſt, das muß auch 
nicht dar innen ſtehn. 

Je. Ich geſtehe euch dieſes ſehr gern ein. 

Der a. Pr. So machſt du's Gott ſelbſt unmoglich, 
dich in feinem Worte zu belehren. Denn wenn man 
dir einen Ausſpruch dieſer Schriften anfuͤhrt, ſo giebſt 
du ihm einen Sinn, wie er deiner Vernunft anftäns 
dig iſt. ' 

Je. Ich mache es Gott dadurch nicht unmoglich 
mich zu belehren. Ich mache es nur gleichſam mir 
ſelbſt unmoglich, etwas unvernuͤnftiges in der h. 
Schrift zu finden, Und da Gott nicht anders beleh⸗ 
ren will, als durch Grunde, ſo ſetze ich mit recht 
voraus, daß die h. Bücher keine Belehrungen enthal⸗ 
den können, die meiner Vernunft nicht durch Gruͤnt 
te einleuchten. Da mir alſo ein Meſſias, der das 
Volk zum Abfall von den Roͤmern aufwiegelt, etwas 
unvernuͤnftiges ſcheint, fo erwarte ich auch keinen 
und gebe allen euren ſogenanten Weiſſagungen eine 
vernuͤnſtigere Deutung. Ji 4 Ein 


— 


x 


504 Zwei und dreiſſigſter Brief. 


Ein andrer Prieſter. Warum — ſogenannten? 
Je. Wenn ich offenherzig reden ſoll, ehrwürdiger 
Mann, fo zweifle ich, ob je ein Prophet einen Meſt 
ſias für unſre Zeiten geweiſſagt hat. (Die Prieſter 
ſehen einander betreffen an.) 
Nik. Freund, du geheſt zu weit. 
Der a. Pr. Du laͤſterſt. 
Je. Keines von beiden. Schrlftdeutung iſt, wie 
ich ſchon oft, unwiederlegt, behauptet habe, die 
Sache der Vernunft eines jeden Menſchen, der Vers 
nunſt hat. Und da meine Vernunft zu allen prophe⸗ 
tiſchen Stellen, die von einem Heilande oder Retter des 
Volks reden, eine der Zelt des Propheten nähereſpert 
fon finden kan, fo habe ich feinen Grund eine entfernt 
tere anzunehmen. 5 5 
Nit. Von wem redet denn Meofes, wenn er ſagt: eis 
nen Propheten wie mich, wird der Kerr! erwecken? ꝛe. 
Je. Von Joſua, duͤnkt mich. 
Nik. Von wem denn Ejaind? , 
Je. Von Hiskia. 
Nit. Von wem denn Zacharias? - 
Je. Von Scrubabel, 
Nik. Freund, das find bloſſe Möglichkeiten. Wie 
kanſt du die Gewißheit beweiſen. 
Je. Möglichkeit ift ſchon hinreichend. Ihr habt 
die Laſt auf euch, zu beweiſen, daß Moſes nicht 
von Joſua, Eſalas nicht von His kia, und Zacharias nicht 
von Serubabel rede, und reden koͤnne und, daß 
die Ausſprüche dieſer Männer nothwendig von einem 
5 Mefs 


Zwei und dreiſſigſter Brief. 507 


Meſſias unſrer Zeiten gedeutet werden muͤſſen. Und 
ſo lange ihr das nicht im Stande ſeyd, bleibe ich bei 
meiner Deutung, die mir vernünftiger ſcheint. 

Der a. Pr. Aber woher kaͤme der uralte Glaube 
unſers Volks an einen zukünſtigen Meſſias? 

Je. Dieſer Glaube ehrwuͤrdiger Mann, iſt eben 
ſo uralt nicht. Unſer Volk war von jeher geneigt, 
wenn es in Noͤthen war, einen Erretter zu erwarten, 
der ſich an ſeine Spitze ſtellte und das Joch der 
Feinde abſchuͤtteln half. Dieſes iſt ihm nun zur Ges 
wohnheit worden. Und da ſeit einigen hundert Jah⸗ 
ren (geit der Makkabäer Zeiten) kein Mann von der _ 
Art gekommen iſt, ſo haben ſie ſeit der Zeit mit immer 
ſteigender Sehnſucht einem vergleichen Heflande entges 
gen geſehn. Kluͤgere zwar haben wohl gemerkt, daß es 
Gottes Wille nicht ſeyn muͤſſe, einen ſolchen Heiland zu 
geben, weil feine Vorſehuuz der Römer Herrſchaft 
alzuſichtbar beguͤnſtiget hat: und dieſe Kluͤgern haben 
ſich dadurch auf die vernuͤnftigere Vermuthuug leiten 
laſſen, Gott werde einſt einem weit wichtigern Bes 
duͤrfniſſe feines Volks und der Menſchheit abhelfen, 
und einen Mann erwecken der die algemeine Quelle 
des menſchlichen Elendes (Unwiſſenheit, Aberglauben 
und Laſterhaftigkeit) verſtopfen und mit Weißheit und 
Tugend die Welt beſeligen würde, Allein die Eins 
faͤltigern find bei ihren alten Erwartungen eines erobern? 
den Meſſias ſtehen geblieber: unruhige Koͤpfe haben 
fie beguͤnſtigt und — verzeihet mir dieſe Freimuͤthig⸗ 
keit — Die Schriftgelehrten find fo gefaͤllig geweſen 
dieſe Erwartung durch Schriſtſtellen zu unterſtuͤtzen, 
welche ſich allenfals willkuͤhrlich genug dahin deuten 
lieſſen. Ji ; Nit, 
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Nik, Freunde, ich wage es nicht mehr, euch“ ein 
Wort entgegen zu ſetzen. Wer mag euerm Scharf; 
ſin widerſtehen. 

Ein a. Pr. Mache die Knaben nicht hoffärlig. 
Es find Scheingruͤnde, die fie der Wahrheit antik 
gen ſetzen. . 

Ein andrer. Ich werde nie einen Meſſias aner 
kennen, der nicht ſein Volk von der Gewalt ſeiner 
Feinde erloͤſe. 

Ein dritten, Und wehe dem Betruͤger, der ſich uns 
terfangen wollte, als Religtonsverbeſſerer auſzu tre 
ten und fo den heiligen Namen des Meſſſias zu ſchaͤns 
den! 

Ein 575 Pr. Ich will den Glauben unsers Volks 
nicht verwerſen. Aber wenn es Gore geſiele, in der 
Perſon des Meſſlas und zugleich einen Weiſen zu 
ſchenken, der Getteskentniß und Tugend auszubreis 
ten wuͤſte, ſolten wir darum unwillig werden und 
Gottes Wolthat von uns ſtoſſen durfen? 

Ein a. Pr. (haſtig) Was ſoll der Lehrer der Res 
ligion und Tugend. Fehlt es uns daran? Wie? 

Der j. Pr. (betroffen — ſchweigt) 

Je. Wo Gutes ſchon it — darf der liebe Gott 
nicht mehr hinzufuͤgen? 

Der a. Pr. Was ſoll dieſe vorwitzige Frage? 

Je. Ich denke, wenn wir noch fo viel und vol 

komne Lehrer der Religion und Tugend haben, fo 
wird ja der liebe Gott doch wohl keinen Vorwurf verz 
dienen wenn er noch einen dazu giebt, der um einen 

Grad volkommner wäre, als die vo rigen? 
Der 
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Der a. Pr. Dazu brauchts keines Meſſias. 

Je. An den Namen liegt freilich nichts. Aber 
wenn nun Gott in der Perſon des, den ihr unter 
dieſen Namen erwartet, euch einen volkomnern Leh⸗ 
rer geben wolte, als ihr je gehabt hattet, woltet ihe 
ihn verwerfen, darum weil er nicht Eroberer it? 

Der j. Pr. Das wäre Undank. 

Der a. Pr. Ceinfallend) Allerdings. "Eroberer 
muß er ſeyn, ſonſt erkennen wir ihn nicht. 

Er Gu Jeſu) Sieh wie verhaͤrtet dieſe Menſchen 
nd. 

Je. (mir eine Thrane im Auge — heimlich tzu 
Johanne und mit einem Seufzer) Ach das Gott dies 
ſe Herzen erweichen moͤchte! 

4 Der a. Pr. Was ſeufzet ihre Es kränkt euch wohl, 
1 8 mit euren Meinungen nicht aufkommen kon, 

Je. (ſanſt und beſcheiden) Das gewis nicht, ehr⸗ 
wuͤrdiger Mann: Aber dieß ſchmerzt uns, daß wir 
uͤberhaupt aus eurem Betragen ſehen, wie wenig 
Grunde gegen eingewurzelten Glauben ausrichten 
koͤnnen. j 

Der a. Pr. Ich danke Gott dafür, daß mein 
Glaube fo veſt iſt, daß keine Gegengruͤnde ihn erſchuͤt 
tern können. Und auf dieſen Glauben will ich leben 
und ſterben. 

Joh. Bei Gott — hier Ente man von euch fas 
gen, was ihr vorhin von uns ſagtet, das ihrs Gott 
ſelbſt unmöglich macht, euch zu belehren. Denn glaus 
ben, ohne Gegengründe zu achten, heiſt eben ſo viel 
als aller fernern Belehrung den Zugang ee 

. er 
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Der a. Pr' Wen Gott belehret hat, wie uns, 
der braucht auch keiner fernern Belehrung. 

Joh. Wenn Gott Kinder belehrt hätte, wuͤr⸗ 
de nicht denen weitere Belehrung noͤthig ſehn? — 

Der. a. Pr. Du biſt ein frecher Knabe. Jeruſa⸗ 
lems Prieſter find keine Kinder. 

Je. Aber ſaget mir, ehrwuͤrdiger Mann, ob ihr 
es Gott wehren wolter, die feinen Volke ſchon mitge— 
theilten Kenntniſſe auf einen hoͤhern Grad der Voll 

kommenheit zu ſetzen? 
Der a. Pr (verlegen) Das eben nicht. 

Je. Wie nun, wenn das Gott durch den Meſſias 
zu thun beſchloſſen hätte? 

Der a. Pr. Wir haben dazu keine Verheſſſung⸗ 

Je. Wenn ich nun einige Schriftſteller dahin deut 
tete, die wenigſtens eben fo leicht, wie die von euch 
gebrauchten, dahin gedeutet werden koͤnnen? Z. B. 
Eſ. 4% 1% Siehe das iſt mein Knecht — Ich hat 
be ihm meinen Geiſt gegeben, er wird die Wahrheit 
unter die Heiden bringen — Die Inſeln werden auf 
fein Geier warten. — Ich habe ihn geſezt zum Licht 
der Voͤlker — Er ſoll oͤfnen die Augen der Blinden ıc. 

Ein j. Pr. Traun, daß iſt ein deutlicher Ausſpruch. 

Nik. Diejenigen, die im Meſſias einen Lehrer der 
Menſchheit erwarten, haben dieſe Stelle auch ſchon 
auf ihn gedeutet. 5 

Joh, Und was lieſſe ſich nicht auch deuten, wenn man 
das Angedeutete ſchon vorausſezt und Deutungen ſucht. 
Ich indeſſen bin gewiß, daß der Meſſias ein Weiſer 
ſeyn muß, ohne je gefragt zu haben, ob man prophar 
tiſche Stellen dahin deuten koͤnne. 


l Der 
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Der a. Pr. Was ſoll aber der Meſſias lehren, 
bas wir nicht ſchon wuͤſten. 

Joh. Wie kan ein Menſch ſo ſtolz fen und ſich 
einbilden, daß ihn Gott ſelbſt nicht mehr welſer mas 
chen koͤnte? 

Ein. Pr. Es kan freilich wohl noch ganz neue 
und unbekante Wahrheiten en, die der Meſſias 
zu lehren haͤtte. 

Ein andrer. Freilich neue, unbekante, unbe⸗ 
greifliche Dinge muͤſten es ſeyÿn. Wozu wäre fonft 
ein Geſandter vom Himmel noͤthig, wenn er nur alte 
oder gar der Vernunft ſchon bekante 9 00 pre- 
digen ſolte. 

Joh. Aber wie? wenn gewiſſe zwar alte, aber fehr- 
wichtige und in Vergeſſenheit gerathene oder durch Aber 
glauben verunſtaltete Wahrheiten der Vernunft ſich den 
ken lieſſen? Waͤre es dann nicht der Mühe werth, daß 
Gott einen Mann ſchickte, der dieſe Wahrheiten wieder 
ans Licht braͤchte, ſie den Menſchen wieder ehrwuͤrdig 
und ſchaͤzbar machte, fie von den Schlacken menſchlit 
chen Aberglaubens reinigte, fie in ein vollftändiges 
Lehrgebaͤude ſamlete, fie aus den Schulen der Weiſen 
in die Hätten des Volks verbreitete, und — alle Voͤl⸗ 
ker des Erdbodens mit dieſem neuen Lichte a. beſeli⸗ 
gen trachtete? 

Nik. Fuͤrwahr! 

Der a. Pr. Der Zwek iſt zu klein. Ein Geſand⸗ 
ter vom Himmel, wenn er als Lehrer ber Welt kaͤme, 
muͤſte nothwendig der Welt etwas neues zu ſagen 
haben. 

Ein anderer. Allerdings, Unerhoͤrte, unbegreifltr 
e 
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che Dinge würden wir von ihm hören — Geheimniſ⸗ 
fe der Gottheit, die noch kein menschlicher Verſtand ges 
dacht und ergruͤndet hatte. 

Joh. Aber wenn euch der Meſſias Geheimziſſe 
in dieſem Sinne vortraͤge, würdet ihr dann wohl bes 
urtheilen Binnen, ob er euch Wahrheit fagte? 

Der a. Pr. Warum nicht! 

Joh. Weil es unbegreifliche Dinge ſeyn ſoſſen. 
Und was der Vernunft unbegreiflich iſt, kan fie auch 
nicht beurtheilen. 

Der a, Pr. Geheimniffe Gottes fol die ſtolze 
Vernunft auch nicht beurthetlen. 

Joh. Wenn ſie fie nicht brurtheilen foll, wie kan 
fie fie von Wahn und Irthum unterſcheiden? Wie, 
wenn ein Betruͤger euch dergleichen Unbegreiflichkeiten 
vortruͤge? 5 N 

Der a. Pr. Das wären Ungereimtheiten aber kei⸗ 
ne Geheinmiſſe. 1 1 

Joh. Aber hat denn eure Vernunft ein Kennzei⸗ 
chen, wodurch fie Geheimniſſe von Ungereimtheiten 
unterſcheiden mag? 5 

Der a. Pr. (betroffen) Freilich kan fie die Vers 
nunft — nicht ganz beurtheilen. Aber — die Pers 
fon des, der Unbegreifliche Dinge lehrt, kan fie bes 
urtheilen. Wenn der Mefjias fie vortraͤge, da wären 
es doch gewiß Wahrheiten. 

Joh. Wenn nun der vermeinte Meſſias ſelbſt ein 
Betrüger wäre? 

Der a. Pr. Den würden wir gleich entdecken. 

Joh. Woran woltet ihr den wahren Meſſias tens 
nen, wenn er kaͤme? 

Der a. Pr. Er muͤſte ſich durch Wunder recht⸗ 
fertigen. 2 

Ieh. Aber wenn feine Wunder Betrug oder Wer⸗ 
ke des Beelzebubs waͤren? 

Der a. Pr. Satan kan nur Irthum und Luͤgen 
beguͤnſtigen. Ein 
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Ein junger Pr. Aber da ſind wir ja wieder auf 
dem alten Kreisgonge unſerer Beweiſe Ihr wolt Ges 
heim niſſe von Ungereimtheiten unterſcheiben, daran 
daß der Meſſias fie mit Wundern beſtaͤtigt. Und dann 
wolt ihr wieder eben dieſe Wunder von Betrug und 
ſataniſchen Wirkungen unter ſcheiden, daran, daß fie 
fuͤr Wahrheit geſchehn. (zu Jeſu) Was ſagſt du dazu? 

Je. Ich habe bisher geſchwiegen, weil ich erſt 
euch ganz hoͤren wolte. Jet will ich euch geſtehen, 
daß ich allerdings der Meinung bin, der Meſſias wer⸗ 
de uns neue, und — wenigſtens unſerm Volk — 
unbegreifliche Wahrheiten lehren. 

Der a. Pr. Das freut mich, daß ich dich doch 
vn auf den rechten Wege finde, Fahre fort, mein 

ohn. : 

Je. Denn unſer Volk befindet ſich wirklich auf 
einem ſolchem Grade von Unwiſſenheit und Aberglau⸗ 
ben, daß ein Geſandter Gottes, wenn er die ganze 
Maſſe ihrer Kentniſſe umſchaffen und veredlen wolte, 
ihm mehr Neues und Unbegreifliches ſagen müfte, als 
ihm je ein Prophet geſagt hat. 

Der a. Pr. Ich habe mich zu früh uber dich ge⸗ 
freut. Du verfleinerft das heilige Volk und ſchuͤndeſt 
feine Prieſter und Schriſtgelehrten — — 

Einige aus dem Volk. (einfallend) Wir wollen 
ihn hoͤren! 

Der g. Pr. (zu Jeſu) So rede und ſage, wenn 
du weiſer biſt als wir, was dein vermeinter Religions. 
verbeſſerer neues und unbegreifliches lehren muͤſte. 

Je. Er muͤſte vor allen Dingen dem Volk wirdir 
gere und edlere Begriffe von Gott mittheilen. Er 
muͤſte um das zu koͤnnen, das Volk von feinen albers 
nen Vorurtheilen in Abſicht auf die Macht der boͤſen 
Geiſter heilen und vor allen Dingen das Maͤhrchen 
vom Asmodaus und ähnliche Ungereimtheiten verdräns 
gen — müͤſte die ſtolzen Vorſtellungen von der Hel 
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ligkeit der Nation vernichten und die Leute belehren, 
daß Gott nicht der Juden Gott ſondern der Gott 
und Vater aller Menſchen iſt — muͤſte zeigen, daß 
nicht Opfer und Tempeldienſt Religion fey und Ans 
ſpruͤche auf Gottes Liebe und Wohlthaten geben, fons 
dern daß Tugend, d. h eine durch unbegraͤnzte Men⸗ 
ſchenliebe thaͤtige Liebe zu Gott das Weſen der gans 
zen Religion ausmache und die einzige wahre, gottges 
fällige, belohnbare Verehrung des hoͤchſten Weſens 
ſey — muͤſte — 

Der Oberprieſter zerreißt feine Kleider. Alle ſter 
hen auf. Unter dem Volk entſteht ein Getoͤſe. Einis 
ge rufen. laut: Heil dem Juͤnglinge, deſſen Mund 
uns die heimliche Weisheit verkündet. Andre ſchmaͤ⸗ 
hen: „Das ift Hochverrath — Das ift Laſterung 94 

Der Oberprieſter. Kinder) ich betrachte euch als 
halb verlohrne Menſchen. Verflucht ſei der, der euch auf 
dieſe Irrwege geführt hat. Es iſt kein Mittel, den 
Schaden abzuwenden, den ihr bei reifern Jahren 
fiiften köntet, als euch entweder alſobald von euren 
Irthuͤmern zu hellen und zu dem Glauben unfrer Wär 
ter zurückzufuͤhren oder euch eure Freiheit zu nehmen 
und zu Ausbreitung eures Irglaubens euch unfähig 
zu machen. Bleibet hier über Nacht bei den Levlten, 
die des Gottesdienſts warten. Morgen wollen wir 
euch weiter vernehmen, um zu ſehen, ob eure Irthuͤ⸗ 
mer auszurotten find oder ob wir genoͤthiget ſeyn wert 
den, uns eurer Perſonen zu verſichern. 


0 


Drei 


Briefe 
über die Bibel, 


im Volkston. 


am 17 ten Aug. 1 7 8 2. 


Drei und dreiſſigſter Brief. 


immliſche Freude glühte jezt in dem Auge Johan 
nes und Jeſu. Weder Leichtſin des uͤbermuͤt 
thigen und auf feine Weisheit folgen Juͤnglings, noch 
Schrecken des frechen und durch Gefahr plozlich ſchen 
gewordnen Praßlers, war in ihrem Angeſichte zu let 
fen. Ihre Mine zeigte nichts als Ruhe und Heiter 
keit. Und ihre Blicke waren ſo voll Ausdruck der 
Unſchuld und des veſten, unbewegbaren Muthes, daß 
das Volk ſie anſtaunen, der Freund der Wahrheit und _ 
Tugend ſich über fie freuen, und das haßvolleſte Prier 
ſterherz ſie bewundern muſte. — Sie gingen, wo 
man fie hinfuͤhrte. 


Johannes. Fuͤhlſt du noch Mitleid mit dieser 
Menſchenart? 

Jeſus. Gewis, mein geliebter. Und unaufhoͤrlich 
wird dies Gefühl, — das nie ohne Liebe, wenigſtens 
nie ohne den heiffen Wunſch ift, lieben zu koͤnnen — 
mein Herz erfüllen, Kt Joh. 
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Joh. Unbegreiflich. 

Je. Mir nicht, mein Theurer. Mir iſts ohn, 
möglich, dieſe Verirrten zu haſſen, fo wenig du dar 
durch etwas bei mir verlierſt, daß ihr Starrſin dei 
ne Liebe empoͤrt. Bau des Koͤrpers, Erziehung, 
Lebensart — gaben uns beiden dieſe Stimmung. 
Durch dieſe von Gott geleiteten Umſtaͤnde wurden 
wir beide was wir ſind, und was wir werden konten 
— beide gut — denk ich — und beide — du, mit 
deinen ſtrengen Grundſaͤtzen, mit deiner nur für Vols 
kommenheit empfindlichen Seele — ich, mit meinem 
weichen, auch für die un volkommenſten Menſchen 
liebefühlenden Herzen — Gott, zu ſeinen Abſichten 

brauchbar. 

Joh. Cumarmt ihn mit Inbrunſt) Du reiſſeſt 
mich hin, Vortreflicher! Und ich bin faͤhig mir auf 
einen Augenblick wenigſtens zu wuͤnſchen, daß ich führ 
len koͤnte, was du empfindeſt. Aber — (mit einer 
Thraͤne im Auge) — ich kan's bei Gott nicht. Denn 
der Gedanke, was dieſe Rotte von Heuchlern fuͤr eine 
unermeßliche Summe des Guten uͤber eine ganze Na⸗ 
tion verbreiten koͤnten, wenn ſie warm fuͤr Wahrheit 
und Tugend waͤren, iſt mir ſo lebhaft, daß ich mir 
Elias Blize wuͤnſchen möchte, um dieſe Zerſtoͤhrer der 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit durch Beraubung ihres Das 
ſeyns unfähig zu machen, noch mehr boͤſes zu ſtiften. 

Je. Freund, ich liebe das Herz, aus welchem 
dieſer Eifer entſpringt, ob ich gleich dieſen Eifer ſelbſt 
nicht billige. Laß ſehen, weſſen Denkungsart Gott 
am meiſten durch den Erfolg rechtfertigen wird. Ich 
hoffe noch immer, an manchem unter dieſen fo hoͤsar⸗ 

5 tig 


Drei und dreiſſigſter Brief. 515 


tig ſcheinenden Menſchen, einſt einen Beſoͤrderer des 
Guten zu erleben. 

Joh. So ſey es denn. Aber ſage mir, wie ge 
denkſt du dich bei dem morgenden Geſpraͤch zu verhal⸗ 
ten? Wirſt du deinen Ton mindern oder verſtaͤrken ? 

Je. Keines von beiden, Freund. Ich werde ganz 
in meiner bisherigen Faſſung bleiben. Kein Wort, 
das dieſe Leute mit Grunde reizen und aufbringen 
kan: aber auch kein Wort, das einer Verbergung 
meiner Ueberzeugungen ahnlich fähe, 

Joh. Mir wird's ſchwer werden an mich zu hals 
ten, wenn dieſe Leute fortfahren, den duͤmſten Aber 
glauben gegen die klareſte Wahrheit zu behaupten. 

Je. Leicht aber wird dir's werden, wenn du ber 
bentit, wie viel die Wahrheit ſelbſt durch Sanſtmuth 
gewint und, wie groß unſre Gefahr iſt, wenn wir die 
Prleſter erbittern. 

Joh. Gefahr! Ich wuͤrde mich A darauf 
Muͤckſicht zu nehmen. 

Je. Du weiſt ja, Freund, daß i6 ſo wenig Ges 
fahren ſcheue wie du, wenn es auf Bekentniſſe der 
Wahrheit ankomt. Aber jezt muͤſſen wir fie zu vers 
meiden ſuchen, weil es thoͤrigt ſeyn wuͤrde, wenn 
wir uns unfaͤhig machen lieſſen in der Welt Gutes zu 
ſtiſten, ehe wir das geringſte geftifter hätten. Iſt 
einſt unſer Werk volbracht, dazu Gott ſo deutlichen 
Beruf uns gab, wol — dann wollen wir jeder Gefahr 
— dem Tode ſelbſt getroſt entgegen gehn. 

Joh. Du Haft recht, mein Geliebter! Nur laß 
durch keine Schuͤchternheit uns den Heuchlern Geler 
* geben, uber uns zu triumphiren. 

Mr 2 Je, 
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Je. Gewis nicht. Mein Herz ſchlaͤgt mir ſchon, 
wie das Herz des jungen Loͤben, wenn er fern die 
Beute erblikt. ꝛc. 

Schlaflos aber ruhig war fuͤr eide die Nacht. — 
Mit entzuͤkender Freude begrüßten fie die kommende 
Sonne. — Frohlockend hoͤrten ſie die Stimme ihres 
Auſſehers, der ihnen den Befehl uͤberbrachte, vor den 
bereits verſamleten Prieſten zu erſcheinen. — — 

Der Oberprieſter. Wir haben euch geſtern mit 
vieler Bekuͤmmerniß ver laſſen, weil, Hitze und Ueber⸗ 
‚eilung vieleicht, euch zu den ſchaͤndlichſten Aeuſerun, 
gen verleitete. Ihr habt nun Zeit gehabt, euch eines 

beſſern zu bedenken. 

Jeſus. Es wuͤrde mir Schmerz machen, wenn 
wir euch, ehrwürdige Manner, wirklich einige gegrüns 
dete Bekümmerniß verurſacht hätten. - Wir danken 
euch übrigens für die gegebene Bedenkzeit. Wir har 
ben fie ſehr ſorgfaͤltig gennzt, uns auf die heutige Un 
terredung vorzubereiten. 

Joh. Und wir hoffen, daß auch ihr nicht underets 

tet gekommen ſeyd, um uns endlich einmal durch 
Gruͤnde eines beſſern zu belehren. 
Der Oberpr. Vom Belehren kan jezt nicht die 
Rede ſeyn. Dazu gehört zu viel Zeit, euch von eus 
ren Irthuͤmern zuruckzufuhren. Unſre Abſicht iſt 
jezt nur, zu vernehmen, ob ihr ſelbſt in euch gegan⸗ 
gen ſeyd, und das Strafbare leurer geſtrigen Aeuſet 
rungen erkant habt — 

Joh. (einfallend) Strafbare? — Iſt Irthum 
Verbrechen? 

Der Oberpr. (mit Hitze) Was ſonſt? — und 

eure 
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eure Irthühmer find abſcheulicher als das abſcheulich⸗ 
ſte Verbrechen. 0 

Jeſus. Verzeihet mir, ehrwuͤrdiger Vater, daß 
ich euch, ehe ihr weiter ſprechet, um die Beantwors 
tung einer Frage bitte. 

Der Oberpr. Rede. 

Je. Ich habe einen Menſchen gekant, der hatte 
bloͤde Augen, und wuͤnſchte, was jeder von uns wuͤn⸗ 
ſchen würde, heller ſehen zu koͤnnen. Er fragte alfe 
uͤberal, wo er hin kam, nach Heilmitteln und bekam 
von dem einen dieß von dem andern etwas anders; 
aber ſein Uebel nahm immer zu: und zulezt hatte er 
das Ungluͤck auf einer Reiſe, die er nach einem geſchik⸗ 
ten Arzt unternahm, zu fallen und beide Augen zu 
verlieren. Dadurch ward er nun nicht nur ſelbſt weit 
unglütlicher als zuvor, ſondern er ward auch unzähr 
ligen Menſchen zur Laſt und ſeiner Familie die er nicht 
mehr ernaͤhren konte, zum Verderben. Sagt, eher 
würdiger Vater, ob das nicht ein hoͤchſt gottloſer und 
ſtraſbarer Menſch war? 

Der Oberpr. Du urtheileſt ſehr lieblos mein 
Sohn. Wie kan man einen Menſchen gottlos und 
ſtrafbar nennen, der das that, was er ſchuldig war 
znd was jeder von uns, wenn er vernünftig war, 

ide gethan haben. Was kan er für fein Unglück? 

Je. Aber er härte lieber kein Mittel beßre Augen 
zu bekommen ſuchen follen, ‘ 

Der Oberpr. Ja, wenn er ſein groͤſſeres Unglück, 
das aus dem Suchen entſtand, vorhergeſehn Hätte, 

Se, So hätte er ſich wenigſtens vor dem Fallen 
hüten follen. 

Kk z i Der 
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Der Oberpr. Er iſt ja doch nicht mit Vorſaz ger 
fallen, um blind zu werden und ſeine Ne ungluͤk⸗ 
lich zu machen. 

Je. Alſo that er auf keine weiſe Sale und er 
iſt in keinem Betracht ſtrafbar? 

Der Oberpr. Nein, gewiß nicht. 

Je. Nun ich danke euch fuͤr eure Belehrung. 
Setzet nun das vorige Geſpraͤch mit meinem Freunde 
da fort, 

Der Oberpr. Ich behauptete, daß ihr Verbrecher 
ſeyd, fo lange ihr eure Irthuͤmer heget. 

Joh. Ehrwuͤrdiger Vater, wir find die Blinden 
die ihr fo eben von aller Strafbarkeit ſelbſt frei geſpro⸗ 
chen habt. Wir hatten blöde Augen und wüͤnſchten 
heller zu fehen, das heißt, wir hatten in unſern jüns 

gern Jahren wenig und dunkle Kentniſſe. Unſre 

iaschlede trieb uns, mehr und hellere Begriffe 
von der Religion zu bekommen. Wir ſuchten — hoͤr⸗ 
ten, laſen, fragten. — Und über dieſem Suchen ges 
riechen wir auf die von euch verſchrienen Irthuͤmer, 
das heiſt, wie ihr es nennen würdet, wir wurden 
ſtokblind. Und ihr — wolt uns darum Verbrecher 
nennen? — 

Es entſteht ein algemeines Gelächter unter dem 
Volk. Der Oberprieſter verſtumt und fein Geſicht 
wird vor Scham und Zorn gluͤhend. Die andern 
ſehen einander an. Einer unter ihnen, ein Mann 
von mittlern Jahren, der in algemeinem Anſehen ſtund 
und für einen der einſichtvolſten und rechtſchaffenſten 
gehalten wurde, hebt mit einer Mine voll Würde 
und Ernſt alſo an. 


Ich 
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Ich habe euch, meine Soͤhne, geftern und ehe⸗ 
geſtern mit Bewunderung angehoͤrt, ohne mich in 
eure Geſpraͤche zu miſchen. Sonder Erroͤthung ger 
ſtehe ich es, daß ich manches von euch gelernt habe, 
was ich vorher nicht gewuſt oder doch ſo deutlich und 
in dem Zuſammenhange nicht gedacht hatte. Denn 
man muß ſich, ouch wenn man alt iſt, nicht ſchaͤmen 
zu lernen. Und iſt es gleich auf der einen Seite Sel⸗ 
tenheit daß Maͤnner von Knaben lernen, ſo iſt es 
doch auf der andern Seite Pflicht, auch die ſeltnern 
Wege der Vorſicht in Demuth zu verehren, wenn ſie 
die geheime Weisheit denen offenbaret, bei denen 
man ſie am wenigſten ſuchen wuͤrde. Mit Misver⸗ 
gnuͤgen alſo (er ſieht die Priefter an) habe ich die har⸗ 
ten Vorwürfe angehört, die man euch wegen eurer 
freimüthigen und gewiß groͤſtenteils wahren Aeſerungen 
gemacht hat; fo wie mir es im gegentheil ausnehmen. 
de Freude verſchaft hat, u Johannes) an dir einen 
muthvollen obgleich zu ungeſtuͤmen Bekenner der er 
kanten Wahrheit und (zu Jeſu) an dir, an dir lie⸗ 
benswürdiger Juͤngling, einen beſcheidenen und ſcharf⸗ 
finnigen Vertheidiger derſelben zu finden, Und ich 
fühle mich unfähig, beides, jenes Mis vergnügen und 
dieſe Freude, laͤnger zurückzuhalten. Ich ſehe die 

Hand Gottes, der euch mit der verborgnen und — 
(mit einen traurenden Blik gegen die Priefter) — 
leider zu lang ſchon unterdrückten Weisheit fo vertraut 
gemacht hat, viel zu deutlich, als daß ich langer 
schweigen und ein muͤſſiger Hörer einer fo wichtigen 
Unterredung bleiben koͤnte. (Mit Wuͤrde zu dem 
Oberprieſter.) Und ich verlange jezt, daß ihr auch 
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mich, und zwar ohne vergebliche Unterbrechungen 
ſprechen laſſet. (zu Jeſu und Johanne.) Ich will 
— Gum Volke mit einem menſchenfreundlichen Bit) 
und ihr ſolt — noch mehr von dieſen Jüuͤnglingen 
lernen, von denen mir's ahndet, daß fie Gott dert 
einſt zu Lehrern ſeines Volks und — vieleicht der gan⸗ 
zen Menſchheit beftimt hat. 

Es wird eine algemeine Stille. Die Geſichter 
der meiſten Prieſter verfaͤrben ſich. Keiner wagte 
zu reden. Nikodem allein trit hervor und umarmt 
diefen freimuchtgen Mann mit einem Strohme von 
Thraͤnen, der feine Sprache hemt: und einige tver 
nige junge Männer, drucken ihre frohe Theilnehmung 
durch Blicke nur aus. Gamaliel fährt fort zu reden. 

Gamaliel. Setzet euch, meine Soͤhne, und ant⸗ 
wortet mir. Ich habe euch viel zu fragen, um viel 
von euch zu hören. Aber redet ohne alle Zuruͤckhal⸗ 
tung. Mit mir hat es derienige zu thun, der euch 
wegen eurer Ueberzeugungen mishandeln will. 

Joh. Edler Mann, wir ſprechen nie mit Zuruͤck⸗ 
haltung, am wenigſten mit euch. 5 

Je. Ihr folt bis in das Innerſte unſers Herzens 
ſehen. 1 

Gam. Wohl, meine Soͤhne. So laſſet uns nun 
von den groſſen Erwartungen unſers Volks anheben 
und faget mir nech einmal eure Gedanken vom Meſ⸗ 
ſias. Erwartet ihr einen? Und was macht ihr euch 
von feiner Perſon und Geſchaͤft fir Begriffe? 

Je. Wir erwarten einen Meſſias, der fein Volk 
erloͤſen wird von feinen Sünden d. h. von feiner 

Ber 


Drei und Dreiſſigſter Brief. 321 


Verdorbenheit — von Unwiſſenhelt, Aberglauben 
und Laſter — um es durch Auftlärung und Vered⸗ 
lung gluelicher zu machen. 

Sam, Alſo keinen Helden, der der Romer Herr 
ſchaft abſchuͤtteln wird? 

Je. Nein. Die ſe Erwartung gründet ſich auf 
Mis deutung prophetiſcher Stellen und entſpringt aus 
dem unruhigen und zu Rebellignen RE Geiſt der 
Nation, 


Gam. Aber glaubſt du überhaupt nige an die alten 
Propheten. 

Je. Ja, ſo weit ſie Lehrer der Tugend und 
Stuͤtzen der Wahrheit und Rechtſchaffenheit waren. 

Gam. Nicht an ihre Weiſſagungen ? 

Je. Ich glaube, daß ſie als kluge und einſichts⸗ 
volle Männer manches vorhergeſagt Haben, 


Gam. Auch vom Meſſias? 


Je. So weit hinaus haben fie ſchwerlich geſehn. 
Es muͤſten fromme Ahndungen geweſen ſeyn, die 
durch den hohen Grad der Verdorbenheit der Nation 
veranlaßt werden und den Wunſch erzeigen konten, 
daß Gott endlich ſich feines Volks erbasmen und ihm 
einen Mann ſenden möchte, der es weiſer und tugends 
hafter mache. Und ein ſolcher Wunſch loͤſet fich leicht 
in Hofnung und — Hofnung in Erwartungen auf. 

Ganz. Ich finde das ſehr vernünftig mein Sohn: 
und ich ſelbſt habe noch keine Stelle geleſen, welche 
auf beſtimtere Begriffe von einem Meſſias fuͤhrte, 
Diejenigen, welche man gewoͤnlich dahin deut et, laſſen 
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ſich alle, ohne Zwang, auf viel nähere Perſonen und 
Begebenheiten deuten. Daher es wenigſtens unge⸗ 
wiß bleibt, ob die Propheten an unſre Zeiten und 
unſre Erwartungen jemals gedacht haben. Aber ſage 
mir, haͤlteſt du einen Meſſias, der als Eroberer ſich 
zeigen fol, nicht für wuͤnſchenswerth? 

Je. Nein, in keinem Betracht. Einmal, well 
ich ſehe, daß die Vorſehung bereits den Römern eine 
Macht und Herrſchaft in die Hände gegeben hat, mels 
cher unſre Nation in Ewigkeit nicht widerſtehen wird. 
Es muß alſo Gottes Wille nicht ſeyn, feinem Volke 
die ohnehin zu ſehr gemis brauchte Freiheit wieder zu ge⸗ 
ben. Zweitens, weil die Roͤmer ein edles und aufs 
geklärtes Volk find, unter welchem wir, wenn wir 
wollen, in unſern Gottesdienſten ungeftört' und in 
unſern Nahrungsgeſchaͤften ungehindert, folglich ru⸗ 
hig und gluͤklich leben koͤnnen, und von welchem nach 
und nach Kunſt und Wiſſenſchaft und Aufklaͤrung auch 
zu uns übergehen kan. Drittens weil ich keine Vor⸗ 
theile von einer veränderten Regierungsform ſehe und 
gegentheils deſto ſchreklichere Gefahren bel gewaltfas 
men Verſuchen. Denn Oberherren und Regenten 
muͤſſen ſeyn. Iſt nun der Regent ein Boͤſewicht, ſo 
mag er in Rom oder Palaͤſtina geboren ſeyn, fo find 
wir ungluͤrlich. Iſt er aber ein Tugendhafter und 
Weiſer, (und das kan man, wie die Erfahrung zeigt, 
bei dem hedniſchen ſo gut als bei dem juͤdiſchen Aber⸗ 
glauben werden,) ſo geht es uns wohl und wir geniefs 
ſen die Vortheile einer guten Regierung. Zudem iſts 
immer beſſer, einen maͤchtigen Regenten haben, der 
Friede und Ruhe erhalten kan, als einen unbedeutens 
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den Fuͤrſten, der zu ohnmächtig iſt, innerliche Unru⸗ 
hen des Volks und Nekereien der Nachbarn zu daͤm⸗ 
pfen, Und daraus urtheile ich, daß es thoͤrigt ſey, 
ſich eine andre Regierungsform zu wuͤnſchen, geſchwei⸗ 
ge eine Veränderung der ſelben mit Gewalt zu unter 

nehmen und unſer Land in Gefahr zu ſetzen, mit Stroͤ⸗ 
men von Blut bedekt und verheert zu werden. Und 
was fo offenbar unnuͤz und gefährlich iſt, werd ich nie 
von Gott erwarten: und wenn es noch ſo viel Prophes 
ten verkuͤndigt haͤtten. 

Sam. Mein Sohn, ich bewundre deine Einfichs 
ten. Nie habe ich fo gründlich und richtig von dieſer 
Sache urtheilen Hören. Jezt ſage mir weiter, wor⸗ 
auf du deine Erwartungen gruͤndeſt; nemlich daß der 
Meſſias ein Verbeſſerer der Religion und der Sitten 
ſeyn werde. * { 

Je. Wenn ich offenherzig reden ſoll, fo iſt meine 
Erwartung nichts als Wunſch und — ein mit ſtar 
ker Ahndung verbundnes Vertrauen zu Gott, daß er 
unſer Volk fo wenig als die Übrige Welt, Länger in 
ihrer Kindheit laſſen, ſondern daß er endlich einmal 
eine Zeit ſich erfehen werde, wo das Licht der Vernunft 
die Finſterniſſe des Aberglaubens, des Pfaffenbetrugs, 
und der Laſter durchdringen und die Menſchen durch 
Weisheit und Tugend beſeligen werde. 

Sam. Alſo iſts nicht veſter Glaube. 


Je. Es iſt veſter Glaube, wenn Hofnung auf 
Gott und Vorſehung veſter Glaube heiſt. 


Gam. Alſo nicht Glaube wen ae a, 


Je. Ich ſage nein, wenn man darunter beſti 
Wel, 
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Wieiſſagungen der Umſtaͤnde, der Zeit, des Orts ꝛc. 
verſteht. Denn wie geſagt, ſo weit hinaus konte kein 
Prophet ſehn. Und goͤttliche unmittelbare Offen 
barung — wozu hätte fie genügt und — wer mag fie 
erweiſen? 

Sam. Davon Haft du deine Gedanken ſchon geaͤu⸗ 
ſert und ich finde ſie unwiderleglich. Ich ſelbſt habe 
immer Gottes algemeine Belehrungen durch die Vers 
nunft, für jeden der Wahrheit redlich ſucht, hinrel⸗ 
chend gefunden. Aber was meinſt du, was der Meſſias, 
wenn Gott einen fenden wird, unter unſerm Volke 
ausrichten verde? 5 

Je. Das weiß Gott am beſten. Ich kan nur 
wünschen, was Gott durch ihn thun möchte, aber 
nicht vorherſagen, was er thun wird. 

Sam, Wohlan denn, was wuͤnſcheſt du? 


Je. Ich wüͤnſche einen Mann, der eine vernünf, 
tigere Religion predige als wir haben. 


Joh, Wenigſtens eine beſſere, als die Phariſai⸗ 
ſche iſt. 

Ein alter Prieſter, (fährt haſtig auf.) Was laß 
ſterſt du, frecher Knabe? 

Sam, (mit Nachdruk und feurigem Blik.) Ich 
will nicht, daß man dieſes Geſpräch ſtoͤhre. Iſt er 
ein Knabe, und iſts Läfterung was er ſagt, fo kan 

ſie euch fehr gleichgültig ſeyn. Laͤſterung eines Kna— 
ben muß keinen Mann aufbringen, (zu Johannes) 
Wie meinſt du das: eine beffere? 


Joh: 
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Joh. Eine Religion, welche die Menſchen Wott 
ſo kennen lehrt, daß ſie ihn lieben koͤnnen. 


Je. Und welche mehr wahre Tugend und Gluͤkſe⸗ 
ligkeit bewirkt. 


Gam. Kinder, ihr muͤßt mir eure Gedanken noch 
viel beftimter ſagen. Ich habe laͤngſt bemerkt, daß euch 
die Vorſehung ganz beſondre Einſichten zugeführt har, 
und ich bin begierig, ſie alle von euch zu vernehmen. 
Entwickelt mir alſo alle einzelnen Lehrern und Tha, 
ten eures Meſſias. 3 


Joh. Er wird vor allen Dingen die werke des 
Teafels zerſtoͤhren. 


Gam. Welche? 
Joh. Die in den Köpfen der Menſchen find, welt 


che mehr an den Satan als an Gott glauben, mehr 
vor ihm ſich fuͤrchten als vor Gott. 


Je. (ſanſt) Laß uns minder heſtig und zugleich 
deutlicher reden. u Gamaliel) Er wird die übertries 
benen Verſtellungen von Satan und feinem Heer 
durch vernänftigere Begriffe von Gott zu verdrängen 
wiſſen. „ 5 


Garn. Alſo glaubt ihr wohl keinen Teufel. 


Je. Davon iſt die Rede nicht. Wir halten das 
Daſeyn ſolcher Geiſter für keinen Gegenſtand der Uns 
terſuchung: theils weil ihr Daſeyn, hiſtoriſch, weder 
erwieſen noch wiederlegt werden kan, theils weil uns 
die Sache ſo wenig intreſſirt, als etwa die Frage, 
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ob es in andern Weltgegenden noch andre Thiere ger 
be, als wir hier zu Lange haben. 

Sam, Alſo glaubſt du wenigstens keinen Einfluß 
der Geiſter auf die Meuſchen? 

Je. Gar keinen. 

Gam. Und was bewegt dich, einen Gegenſtand des 
algemeinen Volcksglaubens zu verwerfen? 


Je. Erſtlich der Mangel alles gruͤndlichen Beweis 
ſes: zweitens bie uͤbeln Folgen, welche dieſer Aber⸗ 
glaube von jeher für die Menſchhelt gehabt hat: und 
drittens, was das wichtigſte iſt, die Unmöglichkeit, 
dieſes Vorurtheil mit den Begriffen von Gott zu 
reimen. 

Gam. Mit den Begriffen von Gott nicht? 


Je. Nein. Es iſt der ſeltſamſte Widerſpruch: ein 
Gott, der feine Welt ſelbſt und mit einem Winke res 
gieren kan und, ſie der Wilkuͤhr und dem Muthwillen 
gewiſſer Geiſter uberlaͤßt. 


Gam. Das iſt freilich nicht zu leugnen. Aber 
wenn er nun die boͤſen Menſchen den boͤſen Geiſtern 
zur Strafe unterworfen hatte! 


Je, Kanſt du als ein weiſer Mann dir vorſtellen, 
daß Gott, wenn er die Menſchen ſtrafen will, den 
Dienſt anderer Geiſter dazu noͤthig habe und daß 
er die ſcheusliche Neigung die Menſchen zu quälen, 
welche man dieſen Geiſtern zuſchreibt, ſelbſt beguͤnſti; 
ge und nahre, dadurch, daß er fie zu Werkzeugen ſein 
ner Nache mache ? 3 


| 1 Joh. 
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Joh. Es iſt auch an ſich ungerelmt, ſich ſolche 
Strafen Gottes zu denken. h 

Je. So iſts. Gott hat ſchon die Natur fo einges 
richtet, daß die Folgen unſerer Handlungen uns an 
unſre Thorheit erinnern müffen, Und ſo ſtraft ein 
weiſer Erzieher, ein Vater — und dieſer iſt Gott, 
kein menſchlicher Deſpot. 


Gar. Es ift unleugbar, daß dieſe Vorſtellungen 
uns Gott ſelbſt viel liebenswuͤrdiger machen, und uns 
von einer Furcht befreien, die unſer ganzes heben elend 
und unſer Ende ſchrecklich macht. Aber habt ihr hin⸗ 
laͤngliche Gruͤnde zu eurer Behauptung? 


Joh. Mir iſt das ſchon hinlänglich, daß Gott ſei⸗ 
ne Menſchen liebt und kein Molgefallen an ihren 
Qualen haben kan. Und was anders, als ein fols 
ches Wolgefallen koͤnte ihn bewegen, die Menſchen 
dem Teufel preis zu geben? 


Sam. Ich ſehe freilich keinen Zweck, wenn, wle 
ihr ehegeſtern ſagtet, Gott keine Uebel den Menſchen 
auflegt, als ſolche, die auf ihre Beſſerung und Wols 
farth abzielen. Aber man erzaͤhlß doch fo viel von 
den Wirkungen der boͤſen Geiſter. 

Ein alter Prieſter. Und ſiehet fie taglich mit Augen. 


Je. Wer ſieht, wer erzaͤhlt ſie? Hat je ein Menſch 
einen Geiſt oder deſſen Wirkungen geſehn und ers 
zaͤhlt, der ſie nicht ſchon vorher geglaubt hat? Und 

wie komt es wohl, daß die vermeinten Geiſter nur 
unter ſolchen Menſchen und in ſolchen Gegenden ihre 
! Wir⸗ 
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Wirkungen „aeufern, wo Unwiſſenheit und Aberglau⸗ 
be herrſcht? Warum erſcheint Asmodaͤus in Aleran⸗ 
drien und Tachpanches nicht und nur in Palaͤſtina 2 
Warum ſehen ihn nur die Einfaͤltigen, und die Klugen 
und aufgeklaͤrten Leute nicht? Muͤſten ihn nicht alle 
ſehen, wenn er kein Hirngeſpinſt wäre? Und iſt es 
daher nicht augenſcheinlich, daß er eine Geburt der 
Phantaſte und des dummen Glaubens iſt? — 


Cortſetzung folgt · 


Hort 
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G. male. Wahrhaftig, meine Soͤhne, ſchon viel 
waͤre gewonnen, wenn die Menſchen von der Furcht 
vor den Nachſtellungen der boͤſen Geiſter gründlich ges 
heilet und zu der uͤbergroſſen Seligkeit geleitet wuͤr⸗ 
den, in Gott nicht mehr einen Deſpoten ſondern el⸗ 
nen Vater zu finden, und, von feiner unbegraͤnzten 
Liebe verſichert, ihre Schikſale blos in feinen Vaters 
haͤnden zu wiſſen und nicht als Gutes, nichts als 
Wirkungen der Lebe von ihm zu erwarten. Dennoch 
aber geſtehe ich, daß ich meine Wuͤnſche, in Abſicht 
auf die wolthätigen Gefchäfte eines Meſſias, darauf 
nicht einſchraͤnken wurde. 

Je. Auch ich nicht. Die Verdorbenheit der Ma⸗ 
tion wird viel gründlicher geheilt werden, wenn Gott 
einmal den rechten Mann uns ſenden wird, der einem 
ſolchen Gelchaͤft gewachſen iſt. 


21 Sam, 
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Gam. Und was rechneſt du weiter zu dlieſer gruͤnd⸗ 
lichen Heilung? 

Joh. (einſallend) Der Meſſias muͤſte vor allen 
Dingen das abſchaffen, was ſeither allen Eifer in der 
Tugend gerade zu erſtikt hat, ich meine — den Opfers 
dienſt. 

Dei dieſen Worten lhre Gamaliel zuſammen und 
erblaßt. Alle Prieſter ſtehen auf und ſchreien durchs 
einander „Gottes Fluch über den, der dieſe Knaben 
„zu ſolchen Greueln der Laͤſterung verleitet hat!, 
Nach einigen Augenblicken erholt ſich Gamaliel. 


Gam. Wozu dieſer Auſſtand ? Sagtet ihr geſtern 
nicht ſelbſt, daß der Meſſtas neue und unbegreifliche 
Dinge bekant machen werde? 

Ein Prieſter. Aber keine ſolchen Teufelstehtem, \ 


Sam, Du biſt aufgebracht, Freund. Beſinne 
dich, daß Gott, der durch Moſen das Geſez gab, es 
durch den Meſſias wieder abſchaffen koͤnte. 


Joh. Und ahndete es nicht ſchon Jeremias, wenn 
er ſpricht: Ich will mit dem Hauſe Juda einen neuen 
Bund machen: nicht wie der Bund geweſen iſt, den 
ich mit ihren Wätern machte. 

Ein Prieſter. Folgt's, daß dieſer neue Bund mlt 
Abſchaffung der heiligſten Geſetze verbunden ſeyn 
wird? 

Jeſus. Allerdings. Denn Jeremias fagts ſelbſt: 

das ſoll der Bund ſeyn: ich will mein Geſez in ihr 
Herz geben. Das iſt alſo das Ende vom ſinnlichen 

und Auferlichen Gottesdienſt. 
Joh. 
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Joh. Und wenn es Jeremias nicht ſagte, ſo ſagts 
meine Vernunft, die deutlicher und zuverlaͤſſiger 
ſpricht als alle Propheten. 

Sam, Laſſet uns mit Ruhe dieſe Jüngünge hot 
ren. Was haft du fiir Grunde mein Sohn, welche 
die Aufhebung des Opferdienſts und mithin die Abs 
ſchaffung des moſaiſchen ae wuͤnſchenswerth mas 
chen? 

Joh. Weil das Geſez den Menſchen nicht volkom⸗ 
ner und gluͤklicher machen kan: weil es vielmehr Hin⸗ 
derniß der Vervolkomnung der Nation zu allen Zeiten 
war und bleiben wird. 

Gar, Erklaͤre dich deutlicher. 

Joh. Des Menſchen Beſtimmung und Gottes 
einziger Zweck iſt doch — der Menſchen Gluͤkſelig⸗ 
keit? 

Sam, Wer mag daran zweifeln? 

Joh. Und Gluͤkſeligkeit erwäͤchſt doch aus dem 
Genuß wahrer, reiner und dauerhafter Freuden? 

Gam. Allerdings. 

Joh. Diefe Freuden lehrt und giebt uns die Mas 
liglon. 

Gam. Ja, die Religion oder das Geſez. 

Jeſus. Ceinfallend) Verzeihet, ehrwuͤrdiger Mann, 
Diefe Verwechslung konnen wir nicht zugeben. Rel 
gion und Geſez iſt nicht einerlei. 

Sam, Wie ſo? Was nenſt du Religion? 

Je. Religion iſt der Inbegrif derjenigen Wahr, 

L 2 hei 
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heiten, die mir Gott liebenswuͤrdig und meine Pflich 
ten heilig machen: die mein Herz zum Vertrauen 
auf Gott und thaͤtiger Menſchenliebe ſtaͤrken und mir 
dadurch eine unverſiegbare Quelle der ſchoͤnſten Freu— 
den werden. Kurz Religion nenn ich, was ihr die 
kleinen Gebote nent, die ihr von den groſſen Gebo⸗ 
ten, welche den Opferdienſt enthalten, unterſcheidet. 
Leztere find das Werk der Priefter: jene lehrten ſonſt 
die Propheten und — wurden dafür verfolgt. 

Sant, (zukt die Achſeln) Was du ſagſt, iſt leider 
nicht ganz unwahr. Aber wolteſt du das Geſez ganz 
von der Religlon abſondern? 

Je. Ja. Das Geſez wirkt gar nicht auf den Zwek 
der Religion: den Menſchen innerlich zu veredeln, 
ihn zur Tugend weiſe und dadurch gluͤklich zu machen. 
Die Religion nur lehrt mich in der Erfüllung meiner 
Pflichten, das heiſt, in der Bemühung meinen Ner 
benmenſchen nuͤzlich und dadurch Gott ahnlich zu wer 
den, unausſprechliche Freude genieſſen. 

Gam. Aber das Geſez hat auch ſeine Freuden. 
Es naͤhert uns der Gottheit und lehrt uns in ſeinen 
Dienſt Freude und Beruhigung finden. 

Je. Dieſe Freude an Gott kan ich erſtlich ohne 
den Opferdienſt genieſſen. Denn an Gott denken, mit 
kindlichem Vertrauen zu ihm beten und feiner Waters 
liebe ſich erfreuen, das kan jeder, in jedem Volk, ohne 
Tempel und Altar. 

Sam, (ſtuzt) — frehlich — 

Je. Zweitens iſt dieſe Freude an Gott, ſelbſt nicht 
einmal der 8 Zweck ſondern vielmehr das 

Mittel 
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Mittel zur Gluͤkfeligkeit. Denn dieſer Umgang mlt 
Gott, dieſes ſtete Andenken an ihn iſt nur eigentlich das 
was den Menſchen zu den hoͤchſten Freuden fähig 
macht. 

Gam. Giebts eine höhere Freude, als die Freu⸗ 
de an Gott? 

Je. Ja, Gamaliel! ach weit hoͤhere, weit reis 
zendere Freuden. Freuden, wie ſie Gott genießt und 
durch welche Gott ſelig ift, 

Gam. Sprich, welche? l 2 

Je. Die Freuden des Wohlthuns und Begluͤckens. 
Gott ſelbſt, Gamaliel, kent keine andern, keine ds 
hern Freuden. Alle ſeine Geſchoͤpfe beſeligen, iſt 
feine eigne Seligkeit! Fuͤhlſt du wie groß, wie erhaben 
dieſer Gedanke tft: und wie wenig auf ihn das Geſez 
fuͤhrt, das uns Gott als einen morgenländiſchen 
Deſpoten zeigt, der auf ſeinen Throne ſizt und, im 
Tempel verſchloſſen, keinen ſeiner Unterthanen vor 
ſich laͤßt und — — 

Gamaliel. Halt ein, mein Sohn. Du zerreiſſeſt 
mir mein Herz. Ich fühle mit Entzuͤcken die Wahr 
heit deines Glaubens und bebe vor den Folgen, welche 
für den unfrigen daraus flieſſen, 

Je. Bebe nicht, Gamaliel; es komt die Zeit daß 
Gott meinen Glauben zum Volksglauben machen und 
die Menſchheit damit beſeligen wird. — Alſo die 
Freude, an dem Werke Gottes theilzunehmen, und, 
mit Gott Ähnlichen Geſinnungen, fein Leben dem Wol 
feiner Brüder zu widmen, dieſe Freude, dieſe Selig 
keit, ſchenkt mir die Religon — welche mich lieben 

Ll 3 lehrt. 
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lehrt. Hingegen dein Geſez — bebe nicht, edler 
Mann! — dein Geſez verſcheucht mich von Gott, 
und ſtaͤhlt mein Herz gegen die ſanſteſten Gefuͤhle der 
Natur: lehrt mich die Menſchen haſſen, lehrt mich 
Geſchoͤpfen Gottes fluchen, deren Vater Gott iſt 
— blos weil fie nicht zu unſerm Tempel kommen. 

Gam. Mich ſchauderts. 

Je. Es wird dich bald noch mehr ſchaudern, wenn 
wir unſer Geſpraͤch verfolgen werden. 

Gam. Gott! was fol ich fagen ? Das Geſez — 
nicht Religion? Das Geſez — Hinderniß der Reli 
gion? (schnell und mit Heftigkeit) Aber es iſt doch 
der Dienſt des wahren Gottes? 

Je. Nein — 

Sam. Entſezlich. 

Je. Nein ſage ich. — 

Gem. Nicht Gottesdienſt — der Gott gefällig 
und die Gerechtigkeit vor Gott iſts 


Se: Höre mich Gamaliel. Kan man Gott, dem 
algenugſamen — dienen? Haſt du dieſen Ausdruk 
je von dem Ver haͤltniſſe gebraucht, in dem Kinder mit 
ihrem Vater ſtehn? Kanſt du den Gedanken, Vater 
und Deſpot zuſammen reimen? 

Gam. Ich weiß nicht, was ich ſagen ſoll. Aber 
Moſes hats doch ſo verordnet. 

Je. Moſes war ein Weiſer und ein Staatsmann. 
Sein Plan war, der Nation, die er wild und un 
kultioirt fand, eine neue Verfaſſung zu geben. Der 
Karakter des Volks und der Zeiten machte es rathſam, 

die 
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die politiſche Regierungsform an die Begriffe von 
Gott zu heften. Um ungehindert zu regieren, lehnte 
er die Regierung ab und ſagte dem Volk: Gott will 
euer Herr, euer Regent ſeyn. Dieß vertrug ſich mit 
den Vegriffen von Gott, die man ſich in den rohern 
Zeiten von ihm machte. Er ſelbſt alſo ward fein ers 
fer Diener und die Klugheit lehrte ihn, die Regie 
rung mit den Prieſtern zu theilen und Prieſterregl⸗ 
ment einzuführen. Um dieſes Regiment deſto unum⸗ 
ſchraͤnkter zu machen, verbot er, daß kein Menſch 
auſſer den Prieſtern ſich zu dem Regenten nahen durſt 
te — bei Lebensſtrafe. Und um die Priefter auf der 
andern Seite auch durch gute Einkuͤnfte zu begluͤcken, 
ſo verordnete er jene Menge von Opfern, welche den 
Tempeldienſt zum eintraͤglichſten Geſchaͤft im ganzen 
Lande machten, indem nun das Volk fein Beſtes hins 
gab, weil es für, Gott ſelbſt und deſſen Diener bet 
ſtimt war. Nun hieß die Befolgung aller Opfergeſes 
ze Gottesdienſt. 

Gam. War ers denn nicht auch? 8 


Se, Nein. Der wahre Gottesdienſt, oder, wie 
ich lieber ſagen wurde, die wahre Gottesverehrung 
muß etwas algemeines ſeyn. Gott iſt aller Menſchen 
Gott. Alſo müffen alle Menſchen ihn verehren kon 
nen, auch die welche nichts vom Tempel und deſſen 
Geſetze wiſſen. 


Sam. Das iſt freilich ſehr vernünftig geurtheilt. 


Je. Und Gott ſelbſt, wenn er ſeine Menſchen 
liebt, muß allen Menſchen, unter allen Himmelsſiel / 
chen, feine Verehrung möglich gemacht haben. 
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Gam. Hat er denn das wirklich gethan? 

Je. Ja. Er hat allen Menſchen Vernunſt und 
Naturgefuͤhl gegeben, welche fie zum Genuß — ſelbſt 
der edelſten Freuden der Liebe leiten. Und Liebe, 
Gamaliel, Liebe nur iſt Gottesverehrung! Was kan 
Gott damit gedient ſeyn, daß wir faſten und Thiere 
ſchlachten und Ceremonien machen? Das kan ihn keit 
ne Freude machen, weil es den Menſchen weder alüks 
feliger macht noch zum Genuß der Gluͤkſeligkelt mehr 
Empfaͤnglichkeit giebt. Opfer find nichts als Staats. 
abgaben zur Beſoldung der Prleſter. Nur das kan 
Gort angenehm, nur das kan algemeines Gottesge⸗ 
ſez ſeyn was alle wiſſen koͤnnen, wozu alle Ver⸗ 
nuuft und Nrarurgefühl treibt und was alle Menſchen 
und Volker unter allen Himmelsſtrichen in gleichem 

Grade veſeligt — Liebe aus reinen Herzen. 

Gam. Sehr ſchoͤn! Aber wie ſoll der Menſch 
ohne Opfer mit Gott ver ſoͤh nt werden. Wenn ihn 
die Religion noch ſo ſehr durch Liebe veredelt und Gott 
gefällig macht, fo ſuͤndigt er doch. Was ſoll feine 
Suͤnde wieder gut machen? Hat dazu Gott nicht die 
Opfer verordnet? 


Je. Du biſt ein Meiſter in Iſrael und haſt dieſe 
Schwierigkeit noch nicht loſen lernen. Was nenſt du 
Verſoͤhnung? 0 

Sam, (bedencklich) Verſoͤhnung iſt — — 

Je. Wiederherſtellung der Einintrach zwiſchen Pers 
ſonen die ſich entzweit hatten? Welcher von beiden Theis 
len hat ſich mit dem andern entzweit, Gott oder der 
Menſch? 


Gam. 
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Sam. Entzteeit — eigentlich nicht — aber — 

Je. Iſt einer von beiden boͤſe und zornig auf den 
andern? Iſt es vieleicht der Menſch? 

Gam. Gewis nicht. Auch der bösartigfte Menſch 
wird nie fo weit kommen, daß er Gott haſſen und auf 
ihn im Ernſte zuͤrnen ſolte. Es muͤſte im Fall einer 
Verruͤckung geſchehn. 

Je. Ich glaube auch. Alſo wird wohl Gott der 
zornige Theil ſeyn? Und das kanſt du, als ein weis 
ſer Mann, deinem Gott zutrauen. So menſchlich, 
ſo ſchwach, ſo unedel koͤnteſt du dir das hoͤchſte Weſen, 
den Vater der Menſchen denken? Zürnen? — Und 
woruͤber? Kan Gott gekraͤnkt, beleidigt werden? 
Kan der armſelige Menſch Gottes Gluͤckſeligkeit ſtoͤh 
ren, Gott aus feiner Faſſung bringen und mit Nas 
che beleben, machen, daß der unendlich liebende einen 
Augenblik aufhoͤre zu lieben — weil ſich ein Sterb⸗ 
licher von dem Wege der Tugend verirrt hatte? Fuͤhlſt 
du das kindiſche, das ungereimte dieſer Vorſtelungen 
nicht? 

Sam. Ich fühle es mein Sohn. Aber was fols 
len die Opfer wenn ſie nicht verſoͤhnen? 

Je. Sie find fo gut wie Geldbuſſen fur Verlezun⸗ 
gen des Staatsceremoniels, nicht für eigentliche Süns 
den, 

Gam. Was foll aber die ee wies 
der gut machen? 

Je. Beſſerung. Kan — wird Gott mehr wuͤn⸗ 
ſchen, mehr verlangen? der Gott, dem es ja um nichts 
zu thun iſt, als daß feine Menſchen glücklich. werden 
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und daß fie, wenn fie ſich von dem Wege zur Ölüffer 
ligkeit verirt hatten, durch die uͤbeln Folgen ihrer 
Thorheit erinnert, auf dieſen Weg zurüffehren? 

Sam, Freilich ſcheinen die Opfer aus dieſem Ges 
ſichtspunkt etwas ſehr uͤberfluͤſſiges zu ſeyn. 

Je. Natürlich. Sie haben gar kein Werhäftnig 
gegen die Religion. Das giebt ja die geſunde Ver⸗ 
nunft. 

Can, Aber beſtraft denn Gott die Uebertreter 
feiner Geſetze nicht? } 

Jie. Geſetze? Nenne fie lieber väterliche Anweis 

ſungen zur Gluͤckſeligkeit. Und deren Uebertreter bes 
ſtraft Gott allerdings durch die übeln Folgen, die 
ihre Fehltritte allemal, gleich oder ſpaͤt, mittelbar oder 
unmittelbar nach ſich ziehn. 

Gam. Nicht quch durch ewige Strafen, wenn 
fie in Sünden beharren. 

Je. Ein ſcheuslicher Gedanke. Gott — der Va⸗ 
ter ſeiner Menſchen — denke doch nur dieſen ſeligen 
Gedanken ganz — dieſer unendlichliebende Gott ſoll 
Menſchen, die ſich verirt hatten, die ſich ſchon durch ih⸗ 
re Laſter ſelbſt elend genug gemacht und Seligkeiten 
genug geraubt hatten, ewig martern und quälen — 
ohne die Abſicht, ſie noch zu beſſern, ſie zu retten — 
blos um fie zu quälen und — alſenfals die Strenge 
ſeiner Gerechtigkeit denen zu zeigen, denen dis Zeigen 
nichts mehr helfen kan? 

Sam, Fürwahr du eroͤfneſt mir ganz neue Nuss 
ſichten. Mein Herz erweitert ſich, wenn ich Gott fo 


groß und liebenswürdig denken lerne, als ich ihn noch 
5 nie 
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nie gefant hatte. (zu den Prieſtern) Freunde! diefe 
Juuͤnglinge find Gottbelehrte, die er uns ſendet, von 
ihnen zu lernen. Faßt euch, unterdruͤkt euren Un⸗ 
muth. Was dieſe ſagen, iſt der forgfältigften Werks 
fung, der größten Aufmerkſamkeit wuͤrdig. (zu Jeſu) 
Du glaubſt alſo, mein Sohn, daß Gott keiner Opfer 
besürfe? 9 

Je. Gewiß nicht. Und am wenigſten zur Vert 
ſoͤhnung. Denn auch dem Laſter haften iſt er noch Vater. 

Gam. Aber was ſoll ihn bewegen, die von ſeinen 
Geſetzen gedroheten Strafen zu erlaſſen? 

Je, Ich antworte: erſtlich kan und ſoll ihn nichts 
dazu bewegen. Jeder Menſch muß und wird die 
Folgen ſeiner Thorheit tragen. Denn dieſe Uebel 
(welche die h. Schriften uneigentlich Strafen Gottes 
nennen) find Wolthaten, weil fie den Menſchen best 
fern und zur Tugend weiſer machen und noch übers 
dieß auch auf andere als Beiſpiele wirken. Alſo 
brauchts keiner Aufhebung der Strafe. Und wäre fie 
auch in einzelnen Faͤllen erdenkbar, ſo iſt ja zweitens 
Gottes unendliche Liebe wohl hinreichend, Gott zu 
bewegen, den ſich beſſernden Menſchen zu begnadigen. 
Oder meinſt du, daß Thierblut maͤchtiger auf Gottes 
Vaterherz wirke als feine unbeſchröͤnkte Liebe. 

Gam. Du bezauberſt mich, mein Sohn. Aber 
fage mir, warum Moſes die Opfer gleichwohl als Vers 
ſoͤhnungsmittel empfiehlt ? 8 

Je. Ich habe dir es ſchon geſagt. Er that es, um 
feinen Prieſtern auf eine anſtaͤndige Art Einkünfte zug 
verſchaffen. Und geſezt auch, Moſes haͤtte eino andre 

Abſicht 
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Abſicht gehabt, die die Religion ſelbſt angeht, fo kan 
das die Urtheile meiner Vernunft nicht umſtimmen. 
Aber ich bin gewiß, er hatte keine aner denn er 
war ein weiſer Mann. 

Gam. Aber er war ein göttlicher Geſandter, deſ⸗ 
fen Ausſpruͤche deiner Vernunft vorgehen muͤſſen. 

Je. Er war es nicht mehr als du und jeder weiſe 
Mann. 

Sam. Das verſteh' ich nicht, 

Je, Sage mir, Gamaliel, wenn Gott einem 
Menſchen Macht und Gewalt in ſeine Haͤnde giebt — 
was hat er wohl fuͤr Abſicht dabei? 

Sam. Daß er uber andre herrſche und feine Ge⸗ 
walt zum Beſten der Gehorchenden anwende. 

Je. Alſo fließt aus dem Beſiz der Macht das 
Recht ſie zu brauchen? 

Gam. Ja. 

1 12 Und aus ihrem Mangel die Pflicht zu gehors 
en 

Toh. Worauf gründet ſich alſo das Recht der Obrigs 
eilten und Fuͤrſten? \ 

Gam. Auf das Recht des Stärken, 

Je. Und der die Macht gab, gab auch das Recht? 

Gam. Allerdings. 

Je. So hat, um uns eines unter uns gewoͤhn⸗ 
lichen Ausdrucks zu bedienen, der Staͤrkere Beruf 
von Gott dem Schwaͤchern zu befehlen? 

Sam, Ja. Aber was wilſt du mit allen dieſen 
Fragen? 


Je. 
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Je. Hoͤre mich. Wenn Gott elnem Menſchen 
Weißheit und groſſe Einſichten giebt, was iſt fein 
Zweck. K Pays 

Sam. Was ich vorhin fagter daß er ſie zum Bes 
ſten der Menſchen gebrauche. 

Je. Alſo, daß er die Duͤmmern belehre uud ihren 
Verſtand leite. Sonach herrſchen in der That die 
kluͤgern Menſchen eben fo Über den Verſtand des grofs 
fen Haufens der Einfaͤltigen, welche denken, glaus 
ben, urtheilen lernen, was jene ihnen vorſagen: wie 
die Maͤchtigern über die Schwaͤchern herrſchen, welche 
im buͤrgerlicheneeben thun muͤſſen, was jene verordnen? 

Sam, Ganz richtig. 

Je. Alſo iſt das Recht des Weiſen wie das Recht 
des Startern von Gott — und jener hat Beruf zu 
lehren, was die Menſchen denken, glauben und auss 
üben ſollen, wie dieſer das Recht hat zu ſagen, wie fie 
ſich im Staate verhalten ſtllen. Und wer beides, Macht 
und Weisheit beiſammen hat, der hat jenen doppelten 
Beruf — gerade wie Moſes ihn hatte. 


Sam, Ich verſtehe jezt was du ſagen mit. Aber 
mit dieſer Erklaͤrung des göttlichen Berufs bin ich 
nicht ganz zufrieden. Moſes hatte gewiß einen weit 
ſicherern und ſtaͤrkern. Sein Beruf war ein units 
telbarer. 0 

Je. Wir wollen die Fragen nicht erneuern, woher 
man das mit Zuverlaͤſſigkeit erwöelſen koͤnne. Ich will 
blos dabei ſtehen bleiben, daß du ihn ficherer nennſt. 
Verſtehſt du darunter dieß, daß Moſes ſich in Befol, 
gung beſſelben weniger irren konte! 

Gam. So iſts. Je. 


„ 
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Je. Aber er hat ja in einzelnen Fällen geirrt und 
ſich vor Gott ſtrafbar gemacht. 

Gam. Das wohl: aber — 

Je, Kein aber. Giebſt du zu, daß alle Menſchen, 
denen man den ſogenannten unmittelbaren Beruf 
andichtete, ſich zuweilen verirt haben? — Moſes — 
Jeſua — die Richter — David u. ſ. w. 

Gam. Zuweilen freilich. 

Je. Und das ſehr groͤbich. 

Sam. Ich muß es einräumen, 

Je. Was haben Sie alſo vor denen voraus ge⸗ 
habt, die nur den gewoͤnlichen Beruf hatten, den 
Gott durch die Natur ertheilt, und der wahrhaftig 
eben fo ſicher und zuverlöſſig it? Nichts Gamaliel. 
Glaube mir — nichts. Sie find alle — einer wie 
der andre — Menſchen, die fehlen, die ihren Bet 
ruf misbrauchen, zu weit ausdehnen, oder vernachs 
laͤſſigen innen. Keiner war untruͤglich. 

Gam. Und die Folge davon? 

Je. Iſt dieſe: daß jeder welſe Mann, einer wie 
der andere, Beruf von Gott hat der Welt feine Eins 
ſichten mitzutheilen und daß alle, die eben denfelr 
ben Beruf haben, das was ihre Vorgaͤnger ſagten, 
prüfen und ihrer Vernunft unterwerſen können, 
Daß ich alſo auch euren Moſes und feine Verordnun⸗ 
gen meiner Vernunft unterwerfen muß. Daß folg⸗ 
lich keines Weiſen Lehren und Vorſchriften ganz vol⸗ 
kommen, ganz untadelhaft, und auf ewige Zeiten vers 
bindend find, ſondern daß man in allen folgender 
Zeiten von göttlich berufenen Männern neue Einfichs 
ten, volkomnere Begriffe zu erwarten hat und daher 

N keine 
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keine Verbeſſerungen, folglich auch keine Religions 
verbeſſerungen, gerade zu von der Hand weiſen muß 
aus dem nichtigen Grunde „weil der alte Glau⸗ 
„be von göttlich berufenen Männern fich herſchreibt. „, 

Sam, Alſo glaubſt du veſt, daß es Gott vieleicht 
gefallen werde, mit der Zeit den Moſaiſchen Gottes⸗ 
dienſt abzuſchaffen und, durch einen neuen Geſand⸗ 
ten, Gottesdienſt von Religion abzuſondern? 

Je. Ja das glaub ich — das hoff ich zu Gott. 
Und ehe das geſchieht, kan auch die Religion keinen 
Elnfluß auf die Gluͤkſeligkeit der Menſchen haben. 
Denn fo lange wir fortfahren, die Leute zu überreden, 
Opfer und Tempelgebrauche waͤren Gerechtigkeit vor 
Gott und gaͤben allein die hoͤchſten Anfpriiche auf Got⸗ 
tes Wolgefallen; fo lange wird der Aberglaube über 
die Vernunft die Oberhand behalten: ſo lange werden 
die Menſchen den aͤuſerlichen Ceremonientand fur das 
Weſentliche anfehen und die eigentliche Religion gering 
achten: fo lange wird das Herz der Menſchen für die 
Tugend kalt und zur wahren Gluͤkſeligkeit unfähig. 
bleiben. 

Gam. Achteſt du denn den auſern Gottesdienft 
gar nichts? 

Je. So wie er jezt unter uns iſt, gar nichts. 
Und überhaupt it das Ceremonielle, wenn es noch fo 
vernünftig eingerichtet iſt, nur durch Taͤuſchung wirk⸗ 
ſam, und kan zwar einigen Nutzen für den groſſen 
Haufen haben; aber es gehört dazu, (daß es dieſen 
Mutzen leiſte, daß es nicht mehr Schaden als Vor⸗ 
theil bringe,) ſchlechterdings dieſes, daß es vorher auf 
feinen wahren Gehalt herabgeſezt und von der weſent⸗ 

lichen 
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lichen Religion geſondert werde — als welche allein 
in der innern Geſinnung eines tugendhaften und Gott 
ergebnen Herzens beſteht. 

Sam, Es iſt alles vortreſtich, was du ſagſt. Al 
lein wie veiimft du deine Begriffe mit den beſondern 
Verhaͤltniſſen unſers Volks gegen Gott? Es iſt doch 
das eigenthümliche und auserwaͤhlte Volk Gottes. 

Je. Du wilſt ſagen, wenn das Religion und Weg 
zur Gnade Gottes iſt, was alle Menſchen wiſſen koͤn 
nen, was alle Weiſe erkant haben, was die Vernunft 
jedem ſagt, der ſie brauchen will, ſo ſind wir Juden 
nichts beſſers als alle ubrigen Voͤlker des Erdbodens. 
— Sprich, edlen Hann, wie dir das Unruhe vers 
urſachen mag? Haſt du je im Ernſte die thoͤrigten 
Einbildungen unſers Volks, für, Wahrheit halten 
koͤnnen? Haft du je im Ernſt geglaubt, daß es den 
Siraeliten einen Vorzug gebe, daß Gott durch einen 
Moſes fie leitete, und daß die Voͤlker in Gottes Aus 
gen unwichtiger ſind, denen ein Plato, ein Solon, 
ein Sokrates Weisheit verkuͤndeten? 

Gar, Die Gedanken vergehen mir. — Alſo das 
hellige Volk hat nichts — gar nichts vor den übrigen 
Menſchen voraus? Hat durch feine Gottes dienſte kei⸗ 
ne höhere Würde in den Augen Gottes? 

Je. Nein, Gamaliel, nichts, gar nichts. Höre 
mich und urtheile. 


Fortſetzung folge: 


Fort- 
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Its, Ueberlege erſtlich, ob wohl irgend etwas ers 
dacht werden mag, was Gott hätte bewegen 
koͤnnen, ein kleines Voͤlkchen, das gegen die übrige 
Welt ſich wie ein Maulwurfhaufen gegen einen Berg 
verhalt, ein Volk das urſprünglich aus einem rohen 
wilden Haufen herumziehender Hirten beſtund, das 
zu keiner Zeit, weder weiſer noch edler und tugends 
hafter war, als andre Volker, ja das in Abſicht auf 
Weisheit und edlen Karakter offenbar weit, weit unter 
den kultivirten Nationen, die Rom und Athen ber 
herrſcht, ſteht — und, in allen Epochen geſtanden 
hat — ein Volk, daß ſelbſt nach der heiligen Geſchich 
te foft immer das ungezogenſte, ungehorſamſte und 
verdorbenſte Volk war, das man ſich erdenken mag 
— ſprich, was Gott hätte bewegen Können, ein ſolches 
kleines und unwürdiges Volk allen Völkern des Erd 
bodens vorzuzjehn, es mehr zu lieben als andre Men⸗ 
Mm ſchen 
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ſchen, und ihm, ausſchlieſſungswelſe, Anſpruͤche auf fin 
Wolwollen und Gnadenbezeugungen zu geben ? 

Gam. Ich bebe vor dem was du ſagſt und kan 

dich doch nicht wiederlegen. 

Je, Und noch habe ich dir das wichtigfte nicht ger 
ſagt. Wenn es auf ber einen Seite an ſich ſelbſt wi⸗ 
derſinniſch und Gottentehrend iſt, die Israeliten aus 
ſchlieſſungsweiſe für die Lieblinge Gottes zu hallen, fo 
beweiſet es auf der andern Seite die Geſchichte, daß fie 
es nie geweſen find, und wuͤrde es noch deutlicher 
beweiſen, wenn fie uns von allen Völkern bekant wos 

re. Oder weißt du einen einzigen Vorzug, den unſer 
Volk vor allen Voͤlkern voraus hat? 

Sam. Ich daͤchte doch. 

De. Nun welchen 

Sam. Seine herrlichen und weilen Geſetze. 

Je. Wie? Getrauſt du dich, eine Vergleichung 
anzuſtellen zwiſchen ben Geſetzen der Iſraeliten und 
denen die Solon, Lykurg und andre den Griechen ge⸗ 
geben haben? 

Gam. Solon und ehkurg waren ſehr welſe Maͤn⸗ 
ner. Aber die Zahl der Weiſen die Abrahams Nach⸗ 
kommen aufweiſen koͤnnen uͤberwiegt doch bei weiten 
wohl die Zahl, auf . andre Volker ſtolz ſeyn 
duͤrfen. 

Je. Du irſt Gamaliel. renne Juden, deren 
Bekantſchaft mir die Vorſehung auf den hohen Feſten 
in Jeruſalem verſchaft hat, haben mich laͤugſt von dies 
ſem Vorurtheile geheilt. Gegen einen unſerer Sit / 
tenlehrrr und Dichter, kan Rom und Athen ſechs 
en die mit den unſrigen e duͤrfen. 

i Gar, 
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Sam. Iſts möglich? 

Je. Und ich fage dir, daß ich ſelbſt Schriften von 
einem Griechen beſitze, der jo gruͤndlich und zugleich. 
To ſchoͤn und mit fo hinreiſſender Beredsamkeit von 
Gott, Tugend und Unſterblichkeit ſpricht, als vieleicht 
tein Salomo und kein Sirach geſprochen hat. 

Gam. Sein Nahme? — Je. Iſt Sokrates. 

Gam. Ich habe auch von diefem Manne gehort. 

Je. Ach Gamaliel: keuteſt du dieſen Mann, was 
er in ſeinem Leben gelehrt, gethan und gelitten hat, 
du wuͤrdeſt wein en wie ich geweint habe: weinen, daß 
Sfeael noch keinen aufweifen kan, der mit ſolchen tien 
fen Blick die verborgne Wahrheit erforſcht und mit 
ſo ſeltner Seelengroͤſſe ſich für fie hingeopfert hat. 

Sam. Aber warum hat doch Gott Volker, wel 
che fo groſſe und edle Seelen erzeugen konten, in Ver 
gleichung mit unſerm Volke durch fo wenig Segen und 
Gnadenbezeugungen verherrlicht? 

Je. Wie du dich täufcheft. Auch nicht eine einzis 
ge hat die Vorſehung den Iſraeliten allein ertheilt. 

‚Sam. Was ſagſt du? ? 

ge, Ich ſage nichts als was die Geſchichte und 
der Augenſchein beſtärigt. Betrachte die Wolthaten 
der Matur: die Schoͤnheiten der Gegenden, die Frucht. 
barkeit der Felder, den Reichthum der Seen, die 
Groͤſſe der Vieheerden, den Segen der Obſtgaͤrte, 
Weinberge und Wälder — allen dieſen Ueberfluß der 
Natur, alle diefe Fülle an Korn Moſt und Oel ift 
andern Nation eben fo gut und mancher viel häufiger 
zu theil worden als der unfrigen, Ueberal Gamaliel, 
uberal e. du den Gott der Liebe und des Wol⸗ 
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thuns. Ueberal triefen ſeine Fußtapfen von Fett. 
Ueberal läſſet er feine Sonne ſcheinen. Ueberal bes 
zeigt er ſich als den Vater ſeiner Menſchen dem Wok 
thun ſeine Luſt iſt. 

Sam, Aber die Thaten, mein Sohn, die Thaten 
vergißt du vieleicht, welche Gott unter ſeinem Volke 
gethan hat. Iſt je ein Volk fo herrlich geweſen uns 
ter allen Voͤlkern, fo furchtbar feinen Feinden, fo 
ſiegreich in feinen Schlachten ?, 

Je. O Gamaliel, welcher Kleinigkeiten geden⸗ 
keſt du? 

Sam, Kleinigkeiten? 

Je. Gewiß, Gamaliel. Laß die nur die Thaten 
erzählen, welche Gott für die Römer gethan hat. Roms 
Helden, Waſſen, Schlachten und Siege laſſen alles 
hinter ſich zurück, was je groſſes und herrliches von 
den Iſraeliten erzählt worden. Noch vor kurzem hat 
ein roͤmiſcher Soldat mich mit den Eroberungen feis 
nes Volks unterhalten und ich bin erſtaunt. Auch ich 
hatte ehemals groſſe Begriffe von den alten Thaten 
meines Volks. Aber ich bin von meinem Irthum zus 
ruͤckgekommen. Auch hat mir dieſer Roͤmer von eis 
nem andern Volk erzählt, welches man die Krieger “) 
nent. O das iſt ein Volk, das ſtrenge Tugend und 
feltene Tapferkeit weit uͤber uns erhebt. Kurz Gas 
maliel, du kanſt nichts erdenken, was die Vorſehung 
nicht andern Nationen ſo gut und weit volkomner als 
der unſern ertheilt hätte. Und ich kan mit entſchie— 
dener Gewißheit behaupten, daß Iſrael nichts — 
durchaus nichts voraus hat, was eine beſondere 

Lieb- 
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Lieblingſchaft Gottes anzeigen koͤnte. Alſo ſind es 
nichts als Träume, nichts als die leereſten Einbilduns 
gen, wenn man von einem heiligen und auserwählten 
Volke ſpricht. Und glaube mir Gamaliel, wenn der 
Meſſias komt, fo wird das das erſte ſeyn, was er 
unſerm Volke lehren wird. 

Gam. Das gehört doch eben nicht zur Religion. 
Warum folte er uns dieſe füllen Träume nicht laſſen? 

Je. Dieſe Träume find die erſte Quelle des Mens 
ſchenhaſſes, der Undultſamkeit, der Neigung zum Hufe 
ruhr, und des ganzen ſchlechten Karakters unſerer 
Nation. So lange dies Vorurthell unter uns bleibt 
daß wir etwas beſſers ſind als andre Menſchen und 
daß Gott ausſchlieſſungsweiſe uns zu ſeinen Lieblingen 
erhoben habe, von welchen nichts als eine abergläubfs 
ſche Befolgung der Tempelgeſetze erfordert wird um 
gerecht und untadelhaft vor Gott zu ſeyn und ihn zu 
feinen hoͤchſten Gnadenbezeugungen gleichſam zu vers 
pflichten; fo lange iſt es unmoͤglich, daß die Religion, 
deren Summe eine durch unbeſchraͤnkte und algemei⸗ 
ne Menſchenliebe thaͤtige Liebe zu Gott iſt, unſre 
Herzen veredle: fo lange bleibt der ſchnoͤde und bir 
miſche Haß gegen alle Menſchen, die ſich nicht zu 
unſerm Tempel halten und, bloͤdſinnige Verachtung 
aller andern Völker, welche uns bei der übrigen Welt 
bereits fo lächerlich und verabſcheuungswerth gemacht 
haben, der ſcheuslichſte Zug unſers Mationalkarakters: 
ſo lange wird ſelbſt der Umgang mit beſſern Menſchen 
auf bie Veredlung unſere Grundſaͤtze, auf dle Vers 
beſſerung unſerer Kentniſſe, auf die Verfeinerung 
unſerer Sitten, auf die Ausbreitung der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften schlechterdings unwirkſam bleiben, 
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Sam, Es iſt leider alles wahr und unwiderleglich 
was du da ſagſt: und die Bewunderung deiner Eins 
ſichten feige immer höher bei mir. Allein noch bin ich 
dennoch nicht im Stande den Zweifel los zu werden, 
daß Moſes ſelbſt das alles, was der Meſſias abſchaffen 
und vernichten foll, nicht nur geduldet ſondern ſelbſt 
eingeführt und hervo gebracht hat. Und Moſes war 
doch aufs wenigſte, ſelbſt nach deinem Geſtaͤndnis, ein 
Mann von groſſem Geiſt und erhabner Weisheit. 

Je. Das war er allerdings: und darauf gruͤndet 
ſich die Goͤttlichteit feines Berufs. Aber ich ſehe auch 
für mein Theil gar den Widerſpruch nicht, der dich ber 
unruhig, Moſes hat, als ein Weiſer, feine Geſetze 
dem Bedürfniß feines Volts und feiner Zeiten ange⸗ 
paßt. Er hatte ein wildes, unedles und zur Nach 
ahmung der dümften und aberglaͤubiſchſten Volker ges 
neigtes Volk zu regieren. Seine erſte Abſicht alſo 
muſte dahin gerichtet ſeyn, dieſe Nachahmungsſucht 
durch Erregung des Ehegeizes zu unterdruͤcken. Er 
gab daher ſeiner Regierungsform die Geſtalt eiuer 
Theokratie, welche ihre Wildheit durch die Schrecken 
der Gottheit haͤndigen und ihre niedertruͤchtige Den 
kungsart durch die voͤlligſte Abſonderung von andern 
Voͤlkern mindern konte. So bekam fein Gott die 
Miene des morgenländifhen Deſpoten und fein Volk 
den unentbehrlichen Stolz ſich beſſer und heiliger als 
andre zu dünken: welches leztere um ſo viel verzeih⸗ 
liger war, je mehr die damaligen um die Sfraeliten 
herumwohnenden Voͤlker wirklich weit duͤmmer, uns 
edler, wilder und roher waren als die Israeliten ſelbſt. 
Aber nun urtheile, ob Grundsatze und Geſin⸗ 

nun⸗ 
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nungen die in den erſten Zeiten der Rohigkeit 
einer Nation ihren guten Mutzen hatten, jezt noch ges 
duldet werden duͤrfen, wo jener anfängliche Mutzen 
aufgehört hat und wo deſto groͤſſerer Schade davon 
erwaͤchſt? Sollen wir deswegen, weil Moſes ſein 
Volk nicht gleich und auf einmal klug machen konte, es 
ewig in feiner Dumheit laſſen? Sollen die rohen Ber 
griffe von Gott, die ehemals zu ſehr in die Denkungs⸗ 
art der Menſchen und in die Regierungsform verwebt 
waren, immer dieſelben bleiben? Soll unſer Volk, 


das ehedem feine Nachbaren ohne Erroͤtung verracht 


ten konte, jezt noch Voͤlker verachten, welche nicht nur 
an Aufklärung ſondern ſelbſt an Tugend weit Uber uns 
erhaben find? — Mit einem Worte Gamaliel: Mos 
ſes hat Kinder erzogen, der Meſſias — wird Maͤn 
ner bilden. Hierin liegt die ganze orten, deines 
Zweifels. 

Gam. Wahrhaftig, mein Sohn, wenn ich den 
Wuiſen ſuchen ſolte, den Gott beſtimt hat, das Licht 
der Welt zu werden, ich wuͤrde in die Verſuchung 
kommen, von dir — 

Je. (einfallend) Die Wäre deines ‚Herzens, ed⸗ 
ler Mann, verleitet dich zu einer Uebereflung. Laß 
Gott nur walten. Er wird ſeine Zeit und ſeinen 
Mann ſich ſchon erſehn. Ich bin weit entfernt, mir 
etwas anzumaſſen. Ich ſuche, nach meiner Pflicht, 
meine Einſichten taͤglich zu vervolkomnen und den 
Wunſch, einſt der Welt damit zu nutzen, immer veis 
ner und lebendiger zu machen; und ich uͤberlaſſe es 
Gott ganz, ob er mich zu einen groſſen oder kleinen 
Werkzeuge feinen alles beſeligenden Vorſehung beſtim⸗ 
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men will. Aber zu unſerm Hauptgegenſtande zurückzu⸗ 
kehren — ſo wiſſe, daß ich noch weit mehr von dem 
Meſſias erwarte als die Reinigung unſrer Lehrjäge 
und die Abſchaffung des Opferdienſts und der damit 
verbundnen Einbildungen der Nation von ihrer Liebt 
lingſchaft bei Gott. 

Gam. Und was iſt das? 7 

Je. Ich erwarte auch eine aus richtigern Begriſ⸗ 
fen von Gott entſtehende richtigere Sittenlehre, 

Sam, Wie? Auch unfre Sittenlehre haͤlſt du für 
verderbt? Auch in der Beſtimmung der Pflichten des 
Menſchen ſollen wir noch jo weit zurück ſeyn, daß ein 
neuer Lehrer noͤthig waͤr, uns weiſer zu machen? 

Je. Gewis, Gamaliel. Und ich dachte du mu 
ſteſt dieß aus dem Inhalte unſers bisherigen Gefprächs 
ſchon ahnden können, Ich ſage dir, das ganze Lehr 
gebäude unſrer Sittenlehre taugt nicht. Es iſt, fo 
wohl in feinen algemeinen Begriffen als in den Pflicht 
ten des Menſchen, unrichtig und unbrauchbar. 

Gam, Du uͤbernimſt viel zu beweiſen. 

Je. Nichts, was ich mich nicht guszufuͤhren ges 
traue. 

Sam. Wie kanſt du ſagen, daß wir in den algemei⸗ 
nen Begriffen der Sittenlehre Belehrung noͤthig haben? 

Je. Ich behaupte, daß ihr nicht einmal wiſſet 
was bos und gut, Tugend und Laſter, Geſez, Stra, 
fe, Gerechtigkeit iſt u. . w. 

Gam. Das wäre traurige Unwiſſenheit. 

Je. Was nenſt du z. B. boͤſe? 

Sam, Was wider Gottes Geſez iſt. 

Ie, Meinſt du, daß dieſer Begrif klar und beſtimt 

genug 
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genug ſey. Du forderſt doch von Religionsbegriffen, 
daß fie allen Menſchen verſtäͤndlich, überzeugend und 
anwendbar ſeyn follen? 

Sam. Gewiß. 

Je. Aber dein Begrif vom Boͤſen iſt es gewiß 
nicht. Denn erſtlich ſind ja nicht alle Menſchen mit 
dem, was du das Geſez nennſt, bekant. Zweitens ſind 
wir ſelbſt nicht einig, was Geſetze Gottes find, wel⸗ 
ches Volk die rechten Geſetze hat, und welches !biejes 
nigen ſind, die alle Menſchen verpflichten. Und ſelbſt 
die Schriftgelehrten find darüber oft fo ſehr uneinig, 
daß der eine ein Geſez erkent, was der andre nicht 
kent. Endlich drittens iſt wiederum die Auslegung 
der Geſetze ungewis und ſtreitig. Wie kan nun dein 
VBegrif „boͤſe iſt was wider das Geſez iſt, ein brauch, 
barer Religionsbegrif, das heiſt für alle serftändlich, 
überzeugend und anwendbar ſeyn? 

Gam. Ich fühle, daß du recht haft aber ich fehe 
das beßre nicht. 

Je. Du kenſt doch den Zweck der Religion? 

Sam, Dieſer iſt die Beſeligung der Menſchen. 

Jeſus. Und der algemeine und allen Menſchen 
erkenbare Wille Gottes? 

Gam. Iſt eben darauf gerichtet. 

Je. Wohlan. Was iſt nun Sünde auf das aller 
beſtimteſte? 

Gam. Was dem Willen Gottes entgegen iſt? 

Je. Alſo — was die menſchliche Gluͤckſeligkeit 
zerſtoͤrt; und noch beſtimter: was entweder für dem 
der es thut verderbliche Folgen hat, die feine oder ans 
drer Gluͤckſeligkeit zerſtoͤren oder, was wenigſtens 
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dann die menſchliche Gluͤckſeligkeit unausbleiblich zer⸗ 
ſtoͤhren wurde, wenn es algemein erlaubt wäre. 

Merkſt du den Vorzug dieſes Begrifs? Er iſt fuͤr alle 

Menſchen. Er iſt für alle faßlich. Alle koͤnnen ſich 

von ihm Überzeugen. Er ift keinen Srreſtigkel, 

ten unterworſen. Er iſt auf alle vorkommende Faͤlle 
anwendbar. Und — er ſtimt am beſten mit den 
ubrigen Neligionsbegriffen der geſunden Vernunft, 
weil er mir Gott von neuem liebenswuͤrdig macht, 
indem ich nun nicht einen nach Wlllkuͤhr handelnden 
Geſezgeber in ihm entdecke, der aus bloſſem Eigenſin 
manches unterfagt hat, ſondern der blos für Zerſtoͤh⸗ 
rungen meiner und meiner Mitmenſchen Gluͤckſelig⸗ 
keit mich vaͤterlich warnte. 

Gm. Maäſſen alle Religionsbegriffe fo ſeyn ? 
Je. Allerdings. 0 
Gam. Aber da brauchten wir nie eine göttliche 

Offenbahrung. 

Se, Wie komſt du wieder darauf. Wenn Offens 
bahrung der Vernunft entgegen ſteht, fo brauchen wir 
alich zuverlaͤſſig keine. 

Sam, Kan denn die Vernunft alles ſelbſt ergrüns 
den, was zum Heile der Renſchen noͤthig it. 

Je. Ohnſtreitig muß ſie es können, wenn Gott 
wolte, daß alle Menſchen gluͤcklich werden follen. 
Denn die wenigſten Menſchen auf den Erdboden Has 
ben das, was ihr Offenbahrung nent. Alſo müſte 
Gott die Gluͤckſeligkeit der Meiſten vernachlaͤſſiget has 
ben, wenn die Vernunft keine brauchbare Fuͤhrerin 
wäre, Aber es fehlt fo viel, daß Gott dieſen Vorwurf 

vers 
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verdienen folte, daß vielmehr die Wolter, welche Offen 
barungen haben oder zu haben vorgeben, nicht nur 
nicht beſſer, weiſer, aufgeklärter, tugendhafter ſind 
als die, welche ſich von ihrer bloſſen Vernunft leiten 
laſſen, fondern ſogar unwiſſender, und verdorbener. 
Und gewiß, Gamaliel, unſre Schriftgelehrten ma⸗ 
chen Gott wenig Ehre, wenn fie eine ſo uner⸗ 
weisliche und in allen Betracht vorgebliche Art der 
göttlichen Belehrungen, über die gewöhnlichen Be⸗ 
dehrungen Gottes vermittelſt der Vernunft, erheben: 
wenn fie dies groſſe und algemeine Geſchenk des Schoͤ⸗ 
pferd verachten, ſelne hinlaͤngliche Güte verkennen 
und Gott gleichſam den Vorwurf machen, daß er das 
groſſe Licht der Natur, das alle Menſchen erleuchtet, 
nicht helle genug habe hervorbringen können und daß 
er — nur einigen wenigen Menſchen, — dieſen 
Mangel durch ein helleres erſetzet Habe, 


Gam Du machſt mich immer lernbegieriger, 
mein Sohn. Deine Vernunft fängt fuͤr mich ſelbſt 
an mehr Intreſſe zu bekommen als meine Offenbah⸗ 
rung. Ich finde das was du ſagſt fo lichtvoll, fo ans 
ſchauend wahr, fo wuͤnſchenswerth, daß ich ganze 
Tage dir zuhoͤren wolte. 0 
Je. Schmeichle nicht, Gamaliel. Freyer Ent 
ſchluß, dich von den Vorurtheilen loszureiſſen und die 
Wahrheit mit eignen Augen zu betrachten , wuͤrde 
dich in den Stand ſetzen, das alles von ſelbſt weit vols 
ſtändiger aufzufinden, wozu ich dir jezt nur einige 
Veranlaſſung gebe. — So wird dich z. B. der ges 
fundene Begrif des Boͤſen ſogleich auf den entgegen. 
geſezten deſſen, was gut ift, leiten. 
Sam, 
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Gam. Natuͤrlicherweiſe kan nur das gut ſeyn, 
was unſre wahre Gluͤkſeligkeit beſoͤrdert und was at 
gemein gethan, das Gluͤck der Menſchheit feyn würde, 

Je, Unſtreitig. Aber was meinſt du, was die⸗ 
ſer unter uns veſtgeſezte Begrif in der Anwendung 

ſagen will? Merkſt du auch wohl, daß er gerade zu 
das, was ihr Religion und Froͤmmigkeit nent, uber 
den haufen wirft? 

Guam, Das will ich nicht hoffen, 

Se. Urtheile ſelbſt. Kan derjenige, der boͤſes 
thut, vor Gott gerecht d. h. unfräflih und Gott ges 
fällig ſeyn? ö 

Sam, Mein, 

Jeſus. Aber wer gutes thut, und fein gan⸗ 
zes Leben hindurch ſehr viel gutes thut, der wird 
den Namen des Gerechten verdienen und ein wuͤrdi⸗ 
ges Kind unſers himmliſchen Vaters ſeyn? 

Garn. Gewis. 

Je, Iſt denn Faſten etwas gutes? 

Sam, (ſtuzig) ich denke, ja. Denn das Geſez 
beſiehlet es. 

Je. Keine Wendung, Gamaliel. Ein Geſez das 
für alle Menſchen Religlonsgeſez ſeyn ſoll, muß, als 
gemein befolgt, das Gluͤck der Menſchheit beſoͤrdern, 
das heit, es muß Dinge gebieten, die wir, nach dem 

veſt / 
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veſtgeſezten Begrif, gut nanten. Iſt aber das Faſten 
in dieſem Sinne gut? Macht es den gluͤklicher der es 
thut? Iſt der ungluͤklich, der es nicht thut? 

Sam. (verlegen) Freylich — kan man nicht elt 
gentlich ſagen, daß — — 

Je. Sey beherzt Gamaliel und zeige dich als 
Freund der Wahrheit: die jezt vieleicht ihren lezten 
Angrif auf dein Herz thut. Du kanſt nicht entfliehen 
— kanſt deine Vorurtheile nicht retten. — Sprich 
offenherzig. Darſſt du Gott zutrauen, daß er aus 
bloſſem Eigenſin etwas geblete oder unterſage? 


Gam. Nein, das wäre Gottesläſterung. 

Je. Er muß alſo bei allen feinen Geſetzen und bes 
ſonders bei denen, die alle Menſchen verpflſchten fots 
len, der Menſchen Heil zur Abſicht gehabt haben? 

Gam. Ich bin gewiß, daß es nicht anders ſeyn 
kan — aber ich bebe ſchon vor deinen Folgerungen, 

Je. Und ſolten alle Prieſter und Schriftgelehtz 
ten dafur zittern, fo verſchweige ich fie nicht. — Iſt 
nur das Gottes algemein verpflichtender Wille, was 
die Menſchheit beſeliget, fo kan Moſes Geſez nicht 
Religion, nicht algem ein verpflichtender Gotteswille 
ſeyn, (Es entſteht ein algemeines Getoͤs unter Prie⸗ 
ſtern und Volk — Jeſus aber fährt mit verſtaͤrkter 
Stimme fort —) So find alle unſre Geſeze, von 

Opfern, 


58 Funf und Dreiſſigſter Brief. 


Opfern, Faſten, Reinigen, — ſo iſt der ganze Tem; 
peldienſt ein bloſſes, wilkuͤhrlich eingefuͤhrtes Staats 
geſez das hoͤchſtens für unfer Volk, in, feiner Lage, 
unter gewiſſen Umftänden, einigen Nuzen haben kon 
te, das aber unmöglich für alle Menſchen ſeyn — 
das alſo ſchlechterdings mit der Religion in keiner Ver⸗ 
bindung ſtehen kan — das. folglich keilem Menſchen, 
und auch dem Juden nicht, die Gerechtigkeit vor Gott 
ertheilen kan. 

Gam. Auch den Juden nicht? Es verpflichtet ihn 
doch, und er leiſtet Gott wenn er es befolgt einen ihm 
ſchuldigen Gehorſam z 

Je. Es verpflichtet ihn, fo fern es Landesgeſez iſt. 

Sam, Aber Gehorſam gegen das Landesgeſez iſt 
doch gut und heilſam. 

Je. Ja. Gehorſam gegen das Landesgeſez an 
ſich. Folgt daraus, daß die einzelnen Geſeze ſelbſt, 
in dem veſtgeſezten Sinne, gut ſind. Giebt es unter 
den wilkuͤhrlichen Geſetzen der Menſchen, nicht tau⸗ 
ſende die die Unterthanen nicht glͤͤrlich machen, oder 
die wohl gar zu ihrem Verderben gereichen? 

Sam. Von dieſer Art find doch die unſrigen nicht? 


Je. Wir wollen das jezt niche von neuem unterfur 
chen. Von den Hinderniſſen, welche das Opfergefegcti ofern 
man es zur Würde der Religion erhebt) der egent⸗ 
Religion in den Weg legt, haben wir oben ſchon ger 

jezt 
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redet: und du haft nichts dagegen ſagen konnen. Aber 
jezt wollen wit nur dabei ſtehen bleiben, daß Gehor / 
ſam gegen Landesgeſetze an ſich nur gut iſt, ſo ſern er 
Gehorſam iſt, aber nicht nothwendig auch jede eins 
zelne Handlung, die das Geſez ſelbſt gebietet. Denn 
es kan Geſetze geben, die nicht nur nicht gut, das hoiſt 

ber Glückſeligkeit förderlich, ſondern wohl gar boͤſe, 
oder der Glüͤkſeligkeit derer die fie befolgen nachtheilig 
Mid, Sonach gehört ſchuldiger Gehorſam überhaupt 
zu dem, was Gott um unferer Gluͤkſeligkeit willen vers 
langt, und was ihm angenehm und wolfaͤllig macht: 
aber es folgt fo wenig daraus, daß das moſaiſche Eos 
ſez ſelbſt gut und heilſam iſt, ſo wenig du zugeben 
wirſt, daß die Heiden die Gerechtigkeit vor Gott 
durch ihre Landesgeſeze haben. : 

Gam. Ich fehe die Vergleichung nicht. 

Je. Sie ift in die Augen fallend, Nim an, der 
heldniſche Unterthan opfert nach den Geſetzen dem 
Jupiter. Iſt das gut? 

Gam. Nein. Es hat keinen Nutzen für ihn. 

Je. Richtige fo wenig als das Faſten für mich. 
Aber der Gehorſam gegen die Geſetze iſt doch an ſich 
gut? 

Gam. Ich verſtehe dich jezt: und fehe zugleich 
die Nichtigkeit deines Begeifs vom Gutem und Voͤſen. 
Kein Geſez kan eine Handlung an ſich gut machen: 
ſondern ich kan dann erſt wiſſen, ob die Handlung gut 


und 
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und Gottes allgemein verpflichtender Wille ſey, wenn 
ich weiß, daß ſie allen heilſam iſt. Aber traurig genug 
für uns, wenn unſer Volk ſich bisher getäuſcht und 
in der bloſſen Befolgung des Tempelgeſetzes ſeinen 
ganzen Werth und feine Gerechtigkeit vor Gott vers 
geblich geſucht haben ſoll. 

Je. Nicht alle, Gamaliel, gehören zu dieſen Be⸗ 
trognen. Noch giebt es weiſe und vernuͤnftige Mens 
ſchen unter uns, welche die Larve der Heiligkeit er» 
kant und den Werth des Menſchen in etwas beſſern 
gefunden haben. 


Sortſetzung folgt · 
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Fortſetzung des Vorigen. 
Tihamdes Unſre Eſſener — dieſe Stillen iin Lan 

de ſind unſtreitig auf dem beſſern Wege. 

Jeſus. Unſtreitig — wenigſtens was ihre Sitten; 
lehre betrift. 

Joh. Sie ſuchen nicht wie die Phariſaer ihre Ge⸗ 
rechtigkeit in Beobachtung des Tempelgeſetzes, nicht 
in Lippengeploͤrr, Faſten und Opfern, nicht im Ges 
raͤuſch prahlender Andaͤchtelei, ſondern in Enthaltſam⸗ 
keit vom Laſter, in einem ſtillen Umgange mit Gott 
und in der Ausübung einer thaͤtigen Menſchenliebe. 

Sam. Ich habe diefe Leute von dieſer Seite ims 
mer gefchäzt und ihre beſcheidene Tugend bewundert. 
Und beſonders hat mir es ausnehmend gefallen, 
daß ſie mit ihrer Andacht ſo wenig prahlen. 


Je. Gewis find unter ihnen vergleichungsweiſe 


die aufgeklaͤrteſten und beſten Menſchen. Und wenn 
Nn du 
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du das ſelbſt eingeſtehſt Gamallel, fo biſt du ſchon 
auf dem Punkte, wohin der Meſſias einſt alle Mens 
ſchen führen muß, wenn feine Veſtimmung iſt, die 
Welt zu beſeligen, 

Gam. Und dieſer Punkt iſt — 


Je. Die groſſe Wahrheit, daß Religion und Aus 
ſerer Gottesdienſt ganz verſchiedne Dinge find — daß 
„Religion nichts als alge mein erkenbare Anweiſung 
zur Gluͤkſeligkeit iſt — daß ſie alſo die Sache der 
Vernunft iſt — daß folglich — 
Gam. (einfallend) Aber folgt das leztere? 


Je. Vergiß doch nicht, woruͤber wir ſchon laͤngſt 
einig waren. Religton iſt ja ür alle Menſchen. Nicht 
wahr? Und ſie muß für alle ſeyn, weil ſie gluͤklich 
macht und Gott alle gluͤtlich haben will. Sonach 
muß fie allen — den Klugen und Dummen, den wilden 
und Euftivirten Nationen — allen — faßlich, erkenbar 
und, — mit der bloſſen Vernunft erkenbar ſeyn. Kanſt 
duß bas leugnen ?, 


Gam. Nein, 


Je. Nun fo laß mich fortfahren. Der Meſſias 
alſo muß, wenn er lein Achter Sohn Gottes, des als 
gemeinen Vaters aller Menſchen ſeyn ſoll, alles vers 
Drängen, was nicht algemein erkenbar, algemein beſe⸗ 
ligend it — muß folglich die Religion des geſunden 
Menſchenverſtandes einführen — muß der Vernunft 
ihre Rechte wiedergeben — muß den Aberglauben — 
dazu der Glaube ans Wunderbare gehort, ſtuͤtzen — 
muß die ſchalen Sittenlehrer verbannen, welche die 
Gerechtigkeit vor Gott in Beobachtung wilküͤhrlicher 


Geſetze 
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Geſetze ſuchen heiſſen — mit einem Worte, er muß 
euch lehren, was ihr nicht wuſtet: daß nichts in der 
Welt den Menſchen Gott angenehm und wolgeſällig 
macht, als gutes thun: daß Tugend allein die Ger 
rechtigkeit vor Gott iſt: daß nur die Ausübung des 
algemeinen Willens Gottes, den auch die ſchwaͤchſte 
Vernunft erkent, der Weg zur Gluͤkſeligkeit if, 

Gam. Ich kan deinen Belehrungen nichts mehr 
entgegen ſetzen. Fahre fort mein Sohn, mir nun 
noch beſtimter zu ſagen, was du . e Gutes thun 
oder Tugend nenſt. 

Je. Gutes thun und Tugend iſt nicht ganz einers 
lei. Tugend it die Volkommenheit der Seele — der 
Inbegrif ihrer auf Erkentniſſe des Guten gegruͤnde⸗ 
ten Vorſötze und Neigungen das Gute zu volb ringen. 
Laß uns alſo das Gute ſelbſt näher kennen lernen, was 
der Tugendhafte auszuuͤben ſtrebt. Im algemeinen 
haben wir den Beguvif veſtgeſezt: aber es 1015 uns noch 
die Anwendung. 

Gam. Eben das iſt es, was 10 er von dir zu 
hören wuͤnſche. Gut iſt Überhaupt was das Glut der 
Menſchheit befoͤrdert. Nun fragt ſich aber: was das 

Je. Denke ſelbſt nach. — Faſten „opfern — 
macht die Menſchen nicht gluͤklich. 

Sam. Nein. 


Je. Een und, trinten auch nicht? 
Sam, Nein, 
Je. Beten? 


ns Sam, 
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Gam. (nachdenkend) Allein wohl nicht: aber — 
es trägt doch viel zu meiner Gluͤkſeligkeit bei, weil ich 
daburch viel Gutes von Gott erlange. 

Je. Gerade das iſt mein Geſichtspunkt nicht, wa⸗ 
rum ich das Gebet für heilſam halte. Man ſolte es 
nie als Mittel anſehn etwas von Gott zu erhalten. 

Gam. Aber warum nicht? Gott hat doch 185 
Erhoͤrung verheiſſen. 

Je. In welchem Sinn? Alles zu geben was der 
Menſch verlangen mag? Kanſt du dir etwas abge 
ſchmakteres denken? Kan — wird Gott alle Wuͤn⸗ 
ſche der Menſchen erhoͤren, die oft fo thoͤrigt find und 
die, erfuͤllt, zuweilen den Betenden gerade zu un⸗ 
glütlich machen würden, 

Sam. Ich begreiſe. Allein wozu waͤre denn das 
Gebet wenn es mich nichts hilft, wenn ich nicht ges 
wiß ſeyn darf, daß es Gott erhoͤrt? 


Je. O Gamaliel — ſiehe wie roh auch die Sit⸗ 
tenlehre noch bei euch iſt. Die ſchoͤnſte, die ehrwuͤr⸗ 
digſte Religionshandlung kennet ihr noch nicht, von 
ihrer wahren Seite. Gebet, Gamaliel iſt das ſchoͤn⸗ 
ſte Heilmittel der verdorbnen, das füflefte Labſal der 
kranken Seele. Das Gebet iſt nicht — ſoll nicht Ge⸗ 
ſuch irdiſcher Wüͤnſche ſeyn. Es ſoll vertraulicher Um⸗ 
gang mit dem Alvater ſeyn, dem wir mit kindlichen 
Herzen, alle unſre Anliegen entdecken, alle unſre 
Empfindungen mittheilen, alle unſre Wuͤnſche vor 
tragen follen, nicht um fie erfüllt zu ſehen, ſondern 
blos um Gott unſer Vertrauen und unſre Ergebung 


in ſeinen Willen zu erklaͤren — um dieſe Sefäpte durch 
den 
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den Gedanken feiner Algegenwart zu ſtaͤrken und zu 
erwärmen — um unſern Geiſt von dem Geräufch der 
Welt loszureiſſen — um unſern Leichtſin zu mindern 
und uns an daß ernſte Andenken an Gott zu gewoͤh⸗ 
nen — um bei ſtiller Ergieſſung unſers Herzens in 
den Schos eines Vaters, deſſen Liebe fo unbegraͤnzt 
als feine Macht iſt, mit Hofnung, Freudigkeit und 
Troſt erfüllt zu werden — um durch oͤſtern Genuß 
dieſer Seligkelten unſern Geſchmak von der Thorheit 
zu entwoͤhnen — um unſre guten Vorſatze indem 
wir fie Gott vortragen, täglich) ernſter und lebendiger 
zu machen — um jede Lokung des Laſters durch den 
Gedanken an Gott gleich in ihren erſten Regungen 
zu erſticken — kurz Gamaliel, das Gebet ſoll ein 
diätetiſches Mittel ſeyn, die Seele zu veredeln und 
unſerer Tugend Warme und Veſtigkeit zu geben. 

Gam. Du entzükſt mich, mein Sohn. Wie ganz 
anders erſcheint jezt in meinem Augen dieſe ehrwuͤr⸗ 
dige Handlung! 

Je. Aber laß uns nun zuruͤkkehren. VBeſtehet die 
Gluͤtſeligteit des Menſchen im Beten? 

Gam. Ich begreife jezt deine Frage viel beſſer als 
vorher: und ich bin gewiß, daß ſie verneint werden 
muß. Gluͤkſeligkeit beſteht nicht im Beten, auch nicht 
in vielen Beten: fo wie die Geſundheit nicht in der 
Arzenei beſteht. 

Je. Ein vortreſliches Bild, Gamaliel. Laß uns 
das immer im Auge behalten. — Beſtehet fie in 
Reichthum oder Ehre? 

Gam. Noch vierweniger. Alle ſolche Dinge kon 

Nu z nen 
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nen viel zur Elükſeligkeit mitwirken. Aber ſie ſind 
das Kleinod nicht ſelbſt, nach welchem wir ſtreben 
ſollen. 

Je. Aber worin Ae wir die Gluͤkſeligkeit fonft 
ſetzen? 

Gam. Ich — 8 ſie in der Zufriedenheit 
ſetzen. 

Johannes. Du haſt meinen Gedanken. 

Je. Und ich wuͤrde noch etwas hinzufuͤgen. 

Gam. Du machſt mich begierig. j 

Je. Ich fuͤhle daß ich nicht blos zufrieden, fons 
dern, ſo gar froͤhlich bin. 

Sam. Aber kan man das immer fen? 

Je. Immer nicht Es kommen Augenblicke, wo 
die leztere Empfindung unterbrochen wird: und wo 
Gott ſelbſt fie unterbricht um fie deſtd volkomner zu 
machen. Denn wie eine Kraft durch Ruhe geſtaͤrkt 
wird, ſo waͤchſt auch die Kraft ſich zu freuen durch 
Unterbrechungen ihre Wirkſamkeit. Und dazu braucht 
der Vater im Himmel die Leiden dieſer Zeit, damit 
vermittelſt dieſes Wechſels uns die darauf eintretenden 
Freuden deſto ſchmakhafter werden. 

San, So waͤre doch aber in ſolchen Augenblicken 
der Menſch ung uͤklich. 

Je. Sage lieber minder gluͤklich. Denn das 
erſte Gefühl, die Zufriedenheit bleibt immer. Das 
hoͤhere wird nur zuweilen unterbrochen: obgleich nie 
ganz verdrängt. Es bleibt bei dem, der wahrhaftig 
gluͤklich iſt, immer ij herrſchende Empfindung ſei⸗ 

ner 
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ner Seele, d. h. diejenige Empfindung, die gewoͤnlich 
da iſt — und welche in dem Herzen ſo maͤchtig wor⸗ 
den iſt, daß fie zwar gemindert, aber nie. verdrängt 
nie vom Schmerze beſlegt, nie verloren werden kan 
— die immer wieder empor kaͤmpft und alle ent; 
gegengeſezte Empfindungen überwiegt, 

Gam. Alſo Glukſeligkeit wäre Ruhe und Zufries 
denheit und herrſchende Froͤhlichkett des Gemüths. 

Joh. Aber wenn es nun Menſchen gaͤbe, deren 
Temperament zu der leztern Empfindung nicht fähig 
wäre, N 

Je. Ich weiß, Freund, was du fagen wilſt. Aber 
du haft gewiß unrecht. Du kanſt freilich in dem Gras 
de und fo gewoͤnlich nicht heiter und vergnuͤgt ſeyn 
wie ich. Und es kan mehrere Menſchen von deiner 
Art geben. Aber ganz fehlt es ihnen fo wenig als dir 
an dieſer Empfindung. Und im Grunde liegt unſere 
Verſchiedeuheit nur in den Gegenſtaͤnden. Ich kan 
mich uͤber alles freuen, was Gott dein Menſchen zur 
Freude beſtimt hat. Du kanſt es nur bei lirdiſchen 
Dingen ſelten, aber deſto lebhafter iſt deine Freude 
bei Höhern Quellen der menschlichen Gluͤkſeligkeit von 
denn wir gleich ſprechen werden. Geſezt aber auch du 
koͤnteſt es wirklich gar nicht, fo wiirde daraus immer 
nicht folgen, daß es nicht weſentlich zu dem Kleinode 
gehoͤrte, nach welchem wir hienieden ſtreben ſollen. 


Gam. Aber fage mir, mein Sohn, was find nun 
eigentlich nach deinem Urtheile die rechten Gegenftäns 
de der Freude, in deren Genuß wir uns uͤben fol 
len. um zu dem hoͤchſten Gute — zu einer herrſthen⸗ 

Nu 4 f den 
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den Froͤhligteit und Zufriedenheit des Gemuͤths zu 
gelangen. N 

Je. Alles was dieſe Erde ſchoͤnes und genießbares 
hat — Speiſen, Getraͤnke, Ruhe, Schlaf, Bewer 
gung, — alles was in der Natur durch die Sinne 
uns ergoͤzt — 

Sam. Nichts mehr? 

Je. Umgang, Freundſchaſt — Reichthum, Ehre 

Sam. Solten dieſe Dinge hinreſchen den Meus 
ſchen in dem veſtgeſezten Sinne gluͤklich zu machen ? 

Je. Warum zweifelſt du? 

Gam. Weil ich Menſchen kenne, die das alles 
haben und genieſſen und doch nicht recht volkommen 
glüͤtlich find. 

Je. Du haſt recht Gamaliel. Dieſe Dinge ſind 
zwar an ſich genießbar — verſchaffen, mit Weisheit 
genoſſen, manchen angenehmen Augenblik — aber 
— wenn ich es mit einem Worte ſagen ſoll — ſie 
ſtillen den Durſt nach Gluͤkſeligkeit nicht. 


Sam. Aber warum zoͤgerſt du, mir alles zu fas 
gen? Was iſt das größte, das wichtigſte, das edelſte 
Vergnügen, das der Menſch genieſſen kan, um ganz 
fröhlich und zufrieden zu werden? Welche Freuden 
giebt es, die kein Leeres in der Seele zurüͤklaſſen, die 
den Geiſt befriedigen und ſaͤtigen? Welches iſt die 
hoͤchſte Seligkeit die Gott feinen Menſchen bereitet 
hat? 


Je. Ich will dir ihr Zeichen angeben. Das hoch, 
ſte 


] 
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ſte Gluͤck iſt dasjenige, was nicht nur die groͤßten und 
reinſten Wonnegefuͤhle hervorbringt, ſondern was auch 
zugleich die Seele veredelt und zur Freude immer für 
higer und empfaͤnglicher macht. 

Gan, Du quaͤlſt mich durch dein Zaudern. 

Je. Aber, Gamaliel,ſiehe nur wie dein Sekten⸗ 
glaube deinen Sinn ſtumpf gemacht hat. Du bemerkſt 
nicht, was dem Menſchen fo nahe liegt: was die Na, 
tur feinem Herzen zum Beduͤrfniß gemacht hat: deſſen 
Trieb nur der verdorbenſte Menſch ſchwͤͤchen aber nie 
ausrotten kan: — kenſt das nicht, wodurch die Gott 
heit ſelbſt ſelig iſt? 

Gam. (einfallend) Die Freuden des Begluͤckens. 
— Faſt ſchaͤme ich mich, daß ich nicht eher das fand. 

Je. Du ſiehſt, Gamaliel, was der Glaube an ein 
hergebrachtes Lehrgebaͤude thut. Er ſeſſolt uns nicht 
nur an Irthuͤmer und Vorurtheile, ſondern er ruckt 
auch den kleinen Reſt von Wahrheit uns noch ſelbſt 
aus den Augen. Man ſieht nur immer die groſſen 
Idole des Volksglaubens, welche der Aberglaube ges 
heilige und der Verfolgungsgeiſt furchtbar gemacht 
hat, und die uͤberbliebnen Bruchſtücke der Vernunft 
bleiben in der ſerne als verachtete Theile des Ganzen 
unbemerkt. — Ihr habt uͤber euren groſſen Gebot 
ten die kleinen vergeſſen. A 

Garn. Leider, mein Sohn, fühle ichs immer mehr, 
daß ein Meſſias als Religiosverbeſſerer uns noͤthiger 
iſt als ein Eroberer. 

Je. Heil mir, wenn ich dies Licht in dir ange⸗ 
zuͤndet habe. — Gott muͤſte fuͤrwahr unſer Volk wer 
nig berathen, wenn er es von feiner buͤrgerlichen Knecht 

Nu 5 ſchaft, 
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der Freiheit) retten und es in der geiſtlichen Sklaverei 


laſſen wolte, mit welcher Unwiſſeuheit und Aberglau⸗ 
be es gefeffelt haben. — 

Einige Prieſter. (zugleich) Wir erkennen keinen 
Meſſias, der fein Volk nicht erloͤſet von feinen Feinden. 

Gam. Fahre ungeſtoͤrt fort, mein Sohn, mir deis 
ne Einſichten mitzutheilen. Der Durſt nach Wahr⸗ 
heit, den du in mir aufgeregt haſt, hat alle andre 
Wuͤnſche in mir verdrängt. — 

Je. Wir find alſo einig, daß die Freuden der Lie 
be die ebelſten und reinſten Freuden des Menſchen 
find, in deren Genuß er ſich Üben muß, um zur herr⸗ 
ſchenden Ruhe und Heiterkeit der Seele zu gelangen. 
Laß uns ſehen, ob dieſer Gedanke nicht verdient, die 
Grundlage der ganzen Religion zu werden. 

Gam. Mir deucht's. Denn Liebe iſt das Eben 
bild Gottes, 

Je. Du haſt einen der ſtaͤrkſten Bewelſe geſun⸗ 
den. Und du fichft beiläufig hieraus, wie leicht es 
der Vernunft wird, richtig zu ſehn, wenn nur erſt 
die Decke Moſes ihr genommen tft, welche fie vers 
blendete. Man darf die Wahrheit nur erblicken, ſo 
findet der geſunde Menſchenverſtand die Beweiſe von 
ſelbſt. Aber du wirſt bald noch mehr koͤnnen, als ſie 
beweiſen: du wirft fle auch lieb gewinnen. . 

Gam. Auch dieß fühle ich ſchon. Denn was kan 
reizender ſeyn, als einen ſo leichten und in Verglei⸗ 
chung mit unſerm Tempelgeſez ſo angenehmen Weg zur 
Aehnlichkeit mit Gott und zur Verſicherung feines 
Wolgefallens gefunden zu haben. 1 
Je. 


. 
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Je. So iſt es, Gamaliel. Nichis erhebt das Herz 
ſo ſehr, als der Gedanke, volkommen zu ſeyn, wie 
unſer Vater im Himmel volkommen iſt. Und ſo wirkt 
die Liebe zwleſach auf unſre Wluͤkſeligkeit. Einmal, 
wiefern ſie uns an ſich ſelbſt die entzuͤckendſten Freuden 
gewährt, und dann, wiefern fie uns durch das Bewuſt⸗ 
ſeyn beſeligt, daß wir Gottes Kinder ſind, die ganz 
den Sinn ihres Vaters haben und, ihm in feiner Vol 
kommenheit ähnlich, auch einſt jenſeit des Grabes in 

feiner Seligkeit ähnlich ſeyn werden. 

Gar, Dieſer Gedanke entzuͤrt mich. 

Je. Nim noch dieß dazu, daß Liebe das el 
zige iſt, deſſen Beduͤrfniß alle Menſchen fühlen, des 
nen Verpflichtungen die Vernunft — aller Menſchen 
erkent, deren Befriedigung alle — im hoͤchſten Gra⸗ 
de beſeligt — fo Haft du alle Kenzeigen eines Höchften 
Grundſatzes der Religion beiſammen — wofern du 
noch mit mir einig biſt, daß Religion nicht das mono⸗ 
poliſtiſche Eigenthum eines kleinen Voͤlchens ſondern 
das algemeine Gut der Menſchheit ſeyn muß. 

Gam. Ich bin voͤllig mit dir einig, und wünsche, dies 
fe Wahrheit mit dir bis in ihr Innerſtes zu verfolgen. — 
Erweitere mir demnach deine Gedanken und ſage mir, 
welchen Umfang du den Freuden der Liebe anweiſeſt. 

Je. Du wirft dieſen Umfang ſelbſt finden, wenn 
du (weit, was Liebz iſt. 

Sam, In Gott iſt ſie — nichts anders als die Freu 
de die ihm die Beſeligung feiner Geſchoͤpfe verſchaſt, 

Je. Und in dem durch Religion oder Vernunft 
veredelten Menſchen kan fie nichts anders ſeyn. Sie 
iſt ja das Ebenbild Gottes, was der Menſch an ſich 
trägt, Sam, 
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Som, Noch ſezt? 7 
Je. Lafidich keine Vorurtheile irre" machen. der 
Menſch war und iſt das Ebenbild Gottes. Es iſt ſei⸗ 
ner Seele eingepraͤgt und er wird mit demſelben ger 
doren. Sein Weſen iſt Vernunſt und Naturgeſühl. 
—— Gam Was wilſt du mit den Naturgefühl ſagen? 
Je. Dieß, daß alle Menſchen von Natur das 
Vermoͤgen haben mitzuempfinden — d. h. ſich zu 
freuen, wenn ſie ihre Mitmenſchen froͤhlig ſehn und 
mit zu leiden, wenn fie andre leiden ſehn. Das, Gas 
maliel, iſt die groſſe Anlage der menſchlichen Natur 
zur Tugend und Gluͤtſeligkeit. Dieſe Anlage kan 
durch Erziehung, Beispiel, Verwoͤhnung, gemindert 
und verdorben aber nie ganz ausgerottet werden. Und 
wird einſt der Meſſias ſie durch Religion ausbilden 
und unter den Menſchen zur Reiſe bringen, fo wird 
durch ſie die Erde wieder zum Paradieſe werden. 
Gam. Reizende Erwartungen? Wolte Gott, ich 
ſaͤhe fie ſchon erfüllt, 5 
Je. Zwweifle nicht Gamaliel. So groß auch die 
Schwierigkeiten ſind, welche (nicht Verdorbenheit der 
menſchlichen Natur uͤberhaupt — denn ſte kam aus den 
Handen des Schoͤpfers ohne Tadel, ſondern) die Vers 
dorbenheit der jezigen Menſchen dieſen Gefchäft des 
Meſſias entgegenſetzen werden, ſo groß iſt auch die 
Macht der Wahrheit, welche Aber dieſe Schwierig / 
keiten triumphiren wird. Denn Wahrheit, welche 
der Vernunft erkenbor und der menſchlichen Natur 
und ihren Beduͤrfniſſen angemeſſen iſt, muß, wenn fie 
nur nicht aufgedrungen, nur nicht durch Verfolgungs⸗ 
kuͤnſte geltend gemacht wird, ſich unwiederſtehlich der 
Herzen 
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Herzen der Menſchen bemaͤchtigen und über alle Hin, 
der niſſe ſiegen. — Doch laß uns fortfahren. — Lies 
be alſo iſt — Streben, immerwaͤhrendes Streben nach 
derjenigen Freude, welche mir die Beſoͤrdrung des 
Gluͤks und der Zufriedenheit des Gelieſ ten verſchaft. 
Was meinſt du nun wohl, Gamaliel, was dieſe Lies 
be, welche die Religion der Vernunſt gebietet, für Ges. 
genftände haben muͤſſe ? F 

Gar. Ich weiß wohl, daß unfere Sittenlehrer diet 
ſe Liebe faſt einzig und allein auf ihre Glaubensgenoſt 
ſen einſchraͤnken. Aber ich habe in meinem Herzen 
immer einen geheimen Widerſtand gefunden, dieß 
zu behaupten. g 

Se, Alſo hat hierinnen Vernunft und Naturge⸗ 
fühl über Volksglauben geſiegt. Aber was waren es 
für Grunde, die dir jene hartherzige Behauptung vers 
werflich machten? N 


Gam. Vornehmlich dieſer, weil ich an den Mens 
ſchen eine gewiſſe Gleichheit fand, die mich zu gleichen 


Geſinnungen gegen ſie zu verpflichten ſcheint. 


Je. Du haſt recht. Und dieſe Gleichheit wird dir 
erſt dann recht in die Augen fallend werden, wenn du 
dem Vorurthelle von der Lieblingsſchaft Israels entfas 
gen und Gott als den Vater aller Menſchen dir denken 
lernen wirft. Denn wenn Gott alle feine Menſchen, 
in gleichem Grade liebt, ſo muß auch der Menſch 
wenn er feinen Vater Ähnlich werden will, keine Aus, 
nahme machen. Er muß nach der unbegraͤnzten Ser 
ligkeit ſtreben, die Gott ſelbſt genießt. Er muß alſo 
feine Freude an der Beſeligung anderer nicht auf we⸗ 

nige 
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nige einſchraͤnken, ſondern feinen Wirkungskreiß, und 
mit ihm den Genuß ſeiner Gluͤkſeligkeit erweitern und 
wo möglich uͤber die ganze Menſchheit ausbreiten. Jet 
mehr Gegenftände, deſto mehr Genuß. — 

Gam. Ich bin davon volkommen uͤherzeugt. 

Je. Und wenn der Menſch ſo unbeſchraͤnkt liebt, 
wie Gott, dann allerſt kan er ſagen, daß er feine Ber 
ſtimmung erreiche. Denn dazu ſind wir auf der Welt, 
daß wir Gottes Mitarbeiter werden, daß wir ſein 

Werk betreiben und, jeder in feinem Stande, fo 
viel er kan, zum Bau des Ganzen, zum Wol der Men⸗ 
ſchen, das ſeinige beitrage. — Und hier, Gar 
maliel, oͤfnet ſich nun deinen Augen der groſſe Um⸗ 
fang der Freuden der Liebe. Ich kan — ich foll — 
aller Menſchen Glück und Zufriedenheit — mit al⸗ 
lem, was in meiner Gewalt ſteht — befördern. Welch 
ein Feld von Betrachtungen. Mit allem! — Ich har 
be Verſtand und Einſichten: ich ſoll fie mittheilen — 
Geld und Gut: ich ſoll wolthaͤtig feyn — Ehre und 
Anſehen: ich ſoll das Verdienſt unterſtuͤtzen, dem Vers 
laßnen beiſtehen, die Unſchuld vertheidigen, den Vert 
folgten ſchuͤtzen u. ſ. w. — Kräfte und Geſchiklichkeiten: 
ich fol fleißfg arbeiten und mich der Welt nuͤßlich mas 
chen. Ich bin Vater: ich ſoll Kinder erziehn — bin 
Gatte: ich ſoll meinem Gatten fein Leben verſuͤſſen, 
feine Laſten erleichtern — bin Soldat: ich ſoll das Bas 
terland vertheidigen — bin Obrigkeit: ich ſoll die Ge⸗ 

ſetze handhaben und den Wolſtand der Unterthanen 
vervolkomnen u. ſ. w. Kurz — alles, alles was ich 
habe und was ich hin, ſoll ich zum Beſten meiner 
Mittmenſchen anwenden: und — wohl zu merken — 

in 
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in dieſem Gefchäft, meine hoͤchſte Freude finden — 
wie Sott. Sprich, Gamaliel, ob eine erhabnere Re; 
liglon gedacht werden kan, als die, welche die Men⸗ 
ſchen zu einem ſolchen Geſchaͤft anfuͤhrt? Sprich, ob 
etwas den Menſchen heiliger und ’gottgefälliger mas 
chen kan? Sprich, ob dieſe Religion, algemein aus⸗ 
geuͤbt, die Erde nicht zum Paradieſe machen wiirde: 
und ob man nicht, wenn die Menſchen nach ſolchen 
Grundſaͤtzen denken und handeln lernten, mit recht 
ſagen koͤnte: „das Himmelreich ſey da ?, 

Gam. Aber wenn nach deinen Grundſaͤtzen der 
Menſch gar nicht mehr ſich ſondern ganz filr feine Mit⸗ 
menſchen leben ſoll, fo befoͤrdert er ja die Gluͤkſeligkeit 
andrer, mit Hintanſetzung der Seinigen? 

Je. Mit Hintanſetzung der Seinigen? — Gama 
liel, empoͤrt ſich dein eigen Herz nicht gegen dieſen 
Einwurf? Sagte ich nicht: der Menſch ſoll in der 
Freude, in dem Gluck anderer fein eignes Gluͤck feis 
ne eigne Freude finden ? Und kan er dis nicht? Muß 
er das nicht? — Findet nicht unſer Vater im Him⸗ 
mel feine Seligkeit darinnen? — Und können Kinder 
die Natur ihres Vaters ſo ſehr verleugnen, daß ihnen 
das keine Seligkeit ſeyn ſolte, was ihrem Vater Set 
ligkeit iſt? Ja kan der Menſch fein natürliches Gefuͤhl 
unterdruͤcken und ſich der Freude erwähren, wenn er 
der Schöpfer der Freude in feinen Brüdern wird 
Unmoͤglich, Gamaliel: und du ſelbſt mußt dieſe Freu⸗ 
den der Liebe ſchon aus Erfahrung kennen, ob du fie 
gleich in dieſem Augenblicke, da du den Einwurf mach; 
teſt, vergeſſen zu haben ſchienſt. 

Sam. Du beſchämſt mich. g } 

Je. Scham iſt Zeichen eines Herzens, das en 

„ fürs 
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fürs Gute hat. Schäme dich alſo dieſer Scham nicht. 
— Bei mir biſt du ohnehin entschuldigt. Denn Mens 
ſchen, welche ſo verkehrte Begriffe von Guten und 
Boͤſen haben, daß fie nur das Gut nennen, was ih⸗ 
rem Geſetze gemaͤß it, und deren Kopf fo voll iſt, von 
der Wichtigkeit ihrer Opfer und Kirchengebraͤuche, daß 

ſie ſich vor ſtolzem Gefühl der Heiligkeit nicht zu laſ⸗ 
ſen wiſſen, wenn ſie ſich der ſtrengſten Beobachtung 
dieſer Gebräuche bewuſt werden — Menſchen, welche 
mit einem hergeplapperten Gebete, mit einem Faſtta⸗ 
ge, mit ein paar geſchlachteten Kaͤlbern, ſich Gott ſelbſt 
verpflichtet und den ganzen Himmel verdient zu haben 
glauben! ſoſche Menſchen, Gamaliel, konnen keinen 
Sinn mehr fuͤr die wahre Tugend haben. Und ich 
wundre mich gar nicht, wenn dein Auge, das ſich 
von Jugend auf gewöhnt hatte, auf das angebetete 
Idol deines Wolts, auf die vermeinte Gerechtigkeit 
aus dem Geſez hinzuſehn, alles andre aus dem Ges 
ſichtstreiſe verlor: wenn dir nichts mehr wichtig blieb, 
nichts mehr ſchaͤßbar, als dein Tempeldienſt: wenn 
ſelbſt die Freuden der Tugend die du empfandeſt, uͤber 
den Freuden, welche dir die Träume einer uͤbergroſ⸗ 
fen Helligkeit bei Beobachtung des Geſetzes verſchaften, 
alles Bewuſtſeyn verloren. 

Sam. Du entſchuldigſt mich, mein Sohn, aber 
du demüuͤthigſt mich auch zu gleich auf das empfindlich 
fie. Ich fühle es jezt ganz, wie tief wir gefallen find, 

Je. Moͤchten alle die uns hören, mit dir gleiches 
Gefuͤhl haben. Möchte unſer ganzes Volk es cms 
pfinden lernen, wie ſehr ihr Geſez, oder vielmehr die 
Erhebung dieſes Tempelgeſezes zur Wurde der Religion, 
die Menſchheit verunſtaltet, die Vernunft unterdrükt, 
die Tugend gefchändet, und die Wege der Gluͤkſeligkeit 
verdunkelt hat. ) 


Sortfegung folgt. 
ort / 
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Fortſetzung des Vorigen. 
eſus. Aber laß mich wenigſtens in deinem Herzen, 
Gamaliel, das verlorne Gefühl wieder aufregen. 
Laß mich dir Freuden erkenbar machen, die du ſchon 
fo oft geſchmekt haft, ohne es zu wiſſen. — Sage 
mir, wie war dir dann zu muthe, wenn ein Armer 
zu dir kam, dir ſeine Noth klagte, dich bewegte mit 
ihm zu gehn, in feinem Kaufe die traurigen Merk 
male der aͤuſerſten Armuth zu ſehen, da ein krankes 
Weib auf dem Stroh zu erblicken, dort eine Heerde 
armer halbnakender Kinder nach Brod ſchreien zu hoͤ— 
ren und — 


Gam. (mit einer Thrane im Auge) Du erinnerſt 
mich, mein Sohn, an einige Scenen meines Lebens 
die mir unvergeßlich ſind. 


Je. Nun wie war dir, edler Mann, da dein Herz 
bei ſolchem Anblick ſich aufſchlos, da die Stimme der 
O o N Na⸗ 
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Natur in dir erwachte, und deine Hand unwilkͤͤhr⸗ 
lich ſich auſthat um mit einer reichen Gabe diefen 
Elende jammernder Mit menſchen ein Ende zu machen? 
Wie war dir, als du die Kinder an deinen Knien 
haͤngen ſaheſt, welche ihren Dank dir ſtammelten und 
ihren Wolthäter ihren Vater dich nanten: als der 
Alte zu deinen Fuͤſſen Freudenthraͤnen weinte und dem 
Drange ſeiner Empfindungen durch ein lautes Dank 
gebet zu Gott Luft machte, und den Vater aller We⸗ 
ſen preiſete, daß er einen Engel ihm geſendet habe, 
ber am Abgrunde der Verzweiflung ihn gerettet: (haͤu⸗ 
ſige Thraͤnen entrollen den Augen Gamaliels) als 
die kranke Mutter ihre lezte Kraft ſamlete und ſich 
vom Lager des Elendes auſrichtete, und ihre Hände 
dir reichte, und weinte, und vor Freude und Erkentlſch⸗ 
klit nicht ſprechen konte? Sprich, wie war dir? (otele 
im Volk weinen — Einige Prieſter wenden ihr Ans 
geſicht weg, um unbemerkt die entfallene Thrane zu 
vertilgen) Waren dieſe Augenblicke nicht unter den 
ſeligſten deines Lebens? Durchſtroͤmte nicht himliſche 
Entzuͤckung dein Herz? Und haͤtteſt du für dieſen Ans 
blick der Freude in dem Angeſicht der Geretteten, deren 
Schöpfer du wareſt, nicht alle Ergögungen der Welt 
dahin gegeben? Fuͤhlteſt du nicht bei dieſer That die 
ganze Würde des Menſchen ? Empfandeſt du da 
nicht, wie nahe der Menſch der Gottheit komme, 
wenn er wolthätig wie fie, die Freuden des Freude, 
machens genießt? Und war bir bis Bewuſtſeyn nicht 
lieber als Hekatomben von Opfern? 
Gam (umarmt ihn) ach mein Sohn — ſchon 


dieſer Augenblick der bloſſen Erinnerung iſt Seligkeit 
ſuͤr 
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für mich. O wie ganz fühle ich jezt, was der Menſch 
ſeyn konte, wenn er der Natur folgte, oder vielmehr, 
wenn er ihr folgen duͤrſte, wenn feine Vernunft — 
Cer erſchrikty) — er, 5 

Joh. Nur heraus mit der Sprache des Her 
zens — wenn feine Vernunft, wilſt du ſagen, von 
den Feſſeln des Offenbahrungenträumenden Aberglaus 
bens befreit, ihn ausbilden und die Anlagen der Nar 
tur entwickeln koͤnte. 

Je. Gewis Gamalfel, du wwirſt die Decke die dich 
bisher geblendet hat, mit der Zeit noch ganz durchdrin⸗ 
gen. Die Wahrheit wird dich frei machen. 

Gam. Moſes hat uns gebunden, der Meſſlas 
muß uns loͤſen. Ach moͤchte Gott bald ihn fenden, 
Ich fange an, mich zwiefach nach dieſem Troſte Iſraels, 
nach bieſemgretter der verfallnen Menschheit zu ſehnen. 

Je. Du brauchſt darauf nicht zu warten. Du 
haft das Licht in dir ſelbſt. Warum mil du harren, 
bis der Meſſſas es anzuͤndet. Höre die Vernunft! 
Folge der Natur! Die Religion, welche den Men 
ſchen zur Tugend weiſe und des wahren Gluͤcks em⸗ 
pfänglich macht iſt dir ins Herz geſchriehen. Der 
Aberglaube nur hat dieſe Schrift unleſerlich gemacht. 
Abet noch find die Züge der Vernunft kentlich. Was 
Betrug und Schwärmerei dazwiſchen ſchrieb, ſtreich 
aus, und du haft alles, was der Meſſias dir geben 
kan. 

Gam. Alles? 


Je. Verlangſt du mehr als gluͤklich zu ſeyn? Und 
iſt die Rellgion der Vernunſt, die uns lieben lehrt 
O0 2 nicht 
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nicht fähig genug, dich glücklich zu machen? — Doch 
ich habe dir noch nicht alles geſagt. Die Freuden der 
Liebe, welche die Religion uns zeigt, ſind weit mans 
nigfaltiger als du glaubſt. Sie beſtehen nicht 
blos in Wolthun. Sie liegen in allen Geſchaͤften 
deines Lebens. Und wenn du das erſt ganz begreifen 
wirft, Gamaliel, dann wirft du erſt ſehen, wie das, 
was ich Religion nenne, ſo ganz mit der Menſchheit 
verwebt, ſo ganz unſerer Natur angemeſſen iſt und 
eben darum unleugbar wahr und göttlich feyn muß. 

Sam. Ich bin begierig dich weiter zu hören. 

Je. Und ich will fortfahren, mich blos auf deine 
eigne Erfahrung, auf dein eignes Gefühl zu berufen. 
Sage mir, wie war dir — wenn du einen Tag ganz 
den Geſchaͤcten des Lebens gewidmet hatteft: wenn 

du alles gethan hatteſt, was du als Vater fir deine 
Kinder, als Herr für dein Geſinde, als Ehemann 
für deine Gattin, als Prieſter für dein Volk, als Leh⸗ 
rer fuͤr deine Schuͤler thun muſteſt: wenn du dieſe 
Geſchaͤfte mit Fleiß Eifer und Waͤrme verrichtet, 
und in ſteter Thätigkeit, dich bald deinen Hausgenoſ, 
ſen, bald deinen Lehrlingen nuzbar gemacht hatteſt: 
wie war dir am Abende eines ſolches Tages, wenn 
du, voll Sehnſucht nach den Suͤſſigkeiten der Ruhe, 
noch einmal zuruͤkſaheſt auf die verlebten Stunden? 
War dir da nicht wol, Gamaliel? — Erquitte da nicht 
das ſüͤſſeſte Bewuſtſeyn, fo viel gearbeitet und durch 
Flels dich fo vielfältig nuͤlich gemacht zu haben, deine 
ganze Seele? — Im Gegentheil, wie war dir an 
einem Tage, den du etwa einmal den Zerſtreuungen 
gewidmet und bei einem Hochzeitſchmauſe oder einem 
8 Opfer 
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Opfergelag zugebracht hatteſt? Was empfandeſt du, 
als du nach Haufe kamſt? Fuͤhlteſt du dich alürtich 2° 

Sam. O meln Sohn, wie ganz kenſt du Mens 
ſchen! — | 

Je. Fuͤhlſt du nicht vielmehr am Abende eines ſo 
verſchwaͤrmten Tages, ein gewiſſes Leere in deiner 
Seele, das du dir ſelbſt nicht erklären Fonteft? 

Sam, Ich verſtehe dich. O daß ich die edlern 
Freuden des Menſchenlebens ſo wenig genoß! 

Je. Keinen Vorwurf. Es waren dir unbekante 
Güter, wo ſolte die Begierde nach ihnen herkommen. 
Aber die Religion, Gamaliel, lehrt ſie uns kennen. 
Die Religion lehrt uns da, wo der Schwärmer mit 
Verachtung voruͤber geht, unſre Gluͤkſeligkeit finden. 
Sie erofnet uns mitten in den Sefchäften des Lebens 
eine unverſiegbare Quelle der Freuden, ich meine die 
Freuden des Nuͤzlichwerdens. Und nun fage mie, 
wenn der Menſch dieſe Freuden genießt, wenn er fuͤr 
andre arbeitet, arbeiter er im Grunde nicht für ſich 
ſelbſt? Iſts nicht fein eignes Gluck für welches er 
lebt? Und kanſt du noch fragen, ob die Liebe, die uns 
für unſre Brüder leben heiſt, Hintanſetzung unſerer 
ſelbſt heiſche ? 

Gam. Dur Haft mich vollig überzeugt, mein Sohn: 
aber verſtatte mir noch eine Frage; das was dieſe 
Wirkſamkeit elues liebenden Herzens mir gewährt, ich 
will ſagen, die ſuͤſſen Geſchaͤfte des Wolthuns und des. 
Nuͤzlichwerdens wirken doch nur mittelbar auf meir 
ne Gluͤkſellgkeit, in dem fie So lange ich fie verrichte 

mir Freude machen: und der Menſch, verzeihe mir, 
Os 3 7 wenn 
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wenn du über dieſen Punkt hinaus biſt, moͤchte doch 
gern auch ſich ſelbſt unmittelbar nützen, feinen Vor⸗ 
theil bewirken, feinen Zuſtand vervolkomnen und — 
du weiſt was ich ſagen will. 1 


Je. Glaube nicht, Gamaliel, daß ich uber dies 
ſen Punkt hinaus bin; daß ich mein Ich nichts achte, 
keine Selbſtliebe empfinde, oder, aus Philoſophenſtolz 
dich zu uͤberreden begehre, als hätte ich fie verleugnen 
lernen. Nein. Selbſtliebe if die erſte und — ur⸗ 
ſpruͤnglich die einzige Triebfeder aller denkenden Wer 
fen, Ich thue ſelbſt alles um mein ſelbſt willen. Ich 
liebe fogar Gott um mein ſelbſt willen. Ja ich halte 
das Gentheil für Schwoͤrmerei. 

Sam. Wie? 

Je. So iſts, Gamaliel. Wäre Gott alles was er 
iſt, und wäre nicht zugleich der liebevolle Vater feiner 
Menfchen, ich würde feine Volkommenheiten bewuns 
dern, feine Weisheit anderen, vor feiner Macht ſchau⸗ 
dern aber — ihn lieben koͤnte ich nicht. Ich liebe 
Gott, weil er mich liebt, weil er mit Vater iſt. — 
Siehe fo weit bin ich entfernt, daß ich eine vernuͤnft 
tige Selbſtliebe verdammen oder den tadeln ſolte, der 
uͤberal, und alſo auch bei den Belehrungen der Re 
ligion fragt, „was hilft es mir? „ Aber wiſſe auch, 
daß du mir mit deiner Frage blos zu vorgekommen biſt. 
Ich wolte dir ſtufenweiſe meine Gedanken uͤberdie Se⸗ 
ligketten mittheilen, welche die Religion durch ihr 
Grundgeſez „durch das Geſez der Liebe, dem Menſchen 
gewährt Ich muſte dich alſo zuerſt an die Freuden erin⸗ 
nern vie du ſchon genoſſeſt, ehe du fie genieſſen wol⸗ 

8 ſ(tteſt: 
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teſt: die die Natur vermittelſt angeborner Empfin⸗ 
dungen dir glelchſam aufdrang. Jezt will ich dich 
auch an die erinnern, welche der Menſch ſucht, und 
die aus den Vortheilen entſpringen, welche die Lie 
be ihm unmittelbar gewährt. 

Gam, Und welche? 

Je. Wenn ein Fürſt reich iſt, und feine Einkünf, 
te jährlich zum beſten ſeiner Unterthanen verwendet, 
indem er bald muͤſſige Menſchen in Arbeit ſezt, bald 
wuſte Gegenden uhrbar macht und mit neuen Bewoh⸗ 
nern bepflanzt, bald geſchikte Leute mit Vorſchus uns 
terſtuͤht, nuͤzliche Erfindungen mit anſehnlichen Ges 
ſchenken belohnt u. fi w. meinſt du, daß er dabel ver⸗ 
lieren wird? 

Sam. Gewiß nicht. 

Je. Aber er wendet ja alles für das gemeine Beste an? 

Gain. Ja. Allein er ſezt in der That fein Geld 
nur in Umlauf und es komt doch am Ende mit Wu⸗/ 
cher zu ihm zuruͤk. 

Je. Ich fehe, du Haft mich verſtanden. Alſo die 
Anwendung auf diejenige Tugend, welche die Religion 
uns gebietet, und welche uns für das Wol wei Mit⸗ 
menſchen thätig macht? 

Sam, Unlengbar iſt es, daß diefe ER gleicht 
ſam durch ihren Umlauf wuchert. 

Je. Gewiß Gamaltel. So wie nichts Boͤſes in 

der Welt ohne uͤble Folgen iſt, ſo iſt keine gute That, 
auch nicht die allerkleinſte, ohne beſelgende Folgen, 
Oo 4 Je 
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Je mehr ich gutes in der Welt ſtiſte, deſto mehr wird 
die Summe des Guten vermehrt, welche auf mich 
ſelbſt zuruͤkfließt. — Denke dir eine Familie, bei wel 
cher ſich dieſer Umlauf ſchneller ͤberſehen laͤſſet. Wenn 
der Vater für feine Kinder und Hausgenoſſen und dies 
fe für ihn leben, wenn jedes Glied in Eifer und Thuͤ⸗ 
tigkeit iſt, das Wol der ubrigen zu befördern, muſſen 
ſie da nicht alle gluͤklich werden? Iſt z. B. die gute 
Erziehung, welche der Vater ſeinen Kindern giebt, 
nicht fein eigner Vortheil? Iſt die Liebe die er ihnen 
einfloͤßt nicht das, was ihn ſelbſt gluͤklich macht? Sind 
die Geſchiklichkeiten die er ihnen mittheilt, und wel; 
che den Kindern dereinſt Brod und Ehre verſchaffen 
nicht Ehre für ihn ſelbſt, nicht die Huͤlſe und der 
Troſt ſeines Alters? Und ſo iſts mit der groſſen Men⸗ 
ſchenſamilie, deren Vater Gott iſt. Alles was wir 
gutes fuͤr andre thun, thun wir im Grunde uns ſelbſt. 
Wir find fleiſſig und arbeitſam: und verdienen Geld. 
Wir ſind geſchikt in Kunſt oder Wiſſenſchaft: man 
ſchößzt uns, man ehrt uns, man zieht uns andern 
vor. Mir find gefällig: man erwiedert es uns. Wir 
ſind gerecht, ehrlich, verſchwiegen: wir gewinnen das 
Vertrauen aller Menſchen. Wir ſind nachſichtig bei 
Fehlern; man iſt es auch gegen die unſern. Wir ver⸗ 
zeihen dem Feinde der uns beleidigt hat und erwie⸗ 
dern ſeine Härte mit Sanſtmuth: er, wird aufhören 

uns 
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uns zu haſſen. Kurz Gamaliel, alles gute was wir 
andern thun, hat unmittelbare Folgen für uns. Und 
die Wege, auf welchen die Tugend uns Freuden zus 
führt, find unzaͤhlig. — Und nun denke dir erſt wenn 
dieſe Tugend die algemeine Volksreligion wuͤrde, wenn 
alle Menſchen in ihr ihren Gottesdienſt, ihre 
Verehrung des hoͤchſten Weſens ſuchten, ſo daß ſie 
nun neuen Trieb, neue Waͤrme erhielte, was meinſt 
du was aus der Welt werden muͤſte. 


Sam. Der Gedanke entzuͤkt mich. 


Je. O Gamaliel a unausſprechlich muͤſte dann 
der Umlauf des Guten ſeyn. Den Himmel auf der 
Welt müſten wir haben, wenn Fleiß und Arbeitſam⸗ 
keit und Treue und Ehrlichkeit und Dienſtſertigkelt 
und Nachſicht — wenn Liebe unſer Gottes dienſt und, 
ein menſchenfreundliches Herz der algemeine Tem 
pel wuͤrde, in welchem wir unſern Schoͤpfer ehrten! 
Und — noch hab' ich dir nicht alles geſagt, was ich 
dir ſagen muſte, wenn ich dich ganz mit den Quellen 
der Gluͤtſeligkeit bekant machen wolte, welche die, Ner 

ligion der Liebe uns eroͤfnet. 


Gam. Ich erſtaune. Sprich. 

Je. Bedenke, daß dieſe Liebe uns endlich noch ber , 
ſonders durch das Bewuſtſeyn belohnt, daß wir. 
durch fie Gott ahnlich, daß wir feine Kinder, find, 

oe; Ic 
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Ich Habe dieſen Gedanken ſchon vorhin beruͤhrt, Aber 
laß uns ihn hier ganz hinausdenken. 


Garn, O tagelang wolte ich bel ihm verweilen. 


Joh. Er iſt mir der ſeligſte , der herzerhebendſte 
in der ganzen Religion. Durch die Liebe Gottes 
Kind ſeyn, feiner Gnade feines Wolgefallens verſt⸗ 
chert ſeyn, das macht mir alle uͤhrigen Freuden dieſes 
Lebens entbehrlich. 


Sam. Aber biſt du gewiß mein Sohn, daß biefe 
Liebe alle Foderungen Gottes dergeſtalt erſchopft, daß 
wir in ihr die Gerechtigkeit vor Gott hätten? 


Je. Wie kanſt du zweifeln, Gamaliel? — Noch 
immer muͤſte dir der Gedanke eines Deſpoten den Get 
ſichtspunkt verruͤkt haben, wenn dich hierbei noch etz 
was beunruhigen koͤnte. Denn wenn Gott die Liebe 
iſt, wenn er nichts — als feiner Menſchen Gluͤkt 
ſeligkeit will — ſo kan er ja auch von uns nichts 
weiter fodern, als das was ihn ſelbſt gluͤklich macht 
und was dle einzige wahre Quelle aller Seligkeit it, 
und in alle Ewigkeit ſeyn wird, So iſt es ja alſo 
augenſcheinlich, daß Liebe des Geſetzes Erfüllung iſt. 
Und iſt fie das, iſt fie det Mittelpunkt aller Koder 
rungen Gottes an die Menſchen, fo it fie ja offen, 
Bar die Gerechtigkeit vor Gott — ſo iſt ſie das was 

uns 
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uns feiner Liebe empfänglich, feines Veiſals wuͤrdig, 
feiner Gnade theilhaftig macht. 
Gam. Und auch das, was unſre Suͤnde bedeckt? 
Je. Ohnfehlbar. Die Liebe deckt auch der Sun 


den Menge. Oder meinſt du, daß eln Vater mehr 
von feinen Kindern fodern werde, als ein gutes, zum 


Guten williges und liebevolles Herz 2 Glauyſt du, daß 


Gott von unvolkomnen Menſchen eine volkomne Tu 
gend ſodern und fie, wenn fie von dem Wege des 
Guten ſich verlrten, haſſen und feine Strafrache fühlen 
laſſen werde? Nein Gamaliel. Dieſe elenden und kin⸗ 
diſchen Begriffe von Gott rote ganz aus deiner See 
le. Gott iſt kein Monarch, der unvolkomme Geſetze 
durch Strafen ehrwuͤrdig und geltend mach en muß. 
Seine Geſeze find ſo einleuchtend weiſe haben, einen fuͤr 
alle Menſchen ſo augenſcheinlichen Einfluß auf ihre 
Gluͤkſeligkeit, daß er nicht noͤthig hat, ihre Heiligkeit 
uns, durch Rache, fuͤhlbar zu machen. Gott iſt Vater. 
Sein Wille iſt unſer Gluck. Und ſein Geſez iſt: Lie be! 
Und wer nach dleſen Geſetze lebt muß — chen fo gif 


lich als, Gott angenehm und wolgefällig feyn. — Fehlt 
er zuweilen, verirt er ſich von dieſem Wege zu ſeinem 


Gluͤk, ſo werden tauſend uͤble Folgen ihn von ſelbſt zu 
rechte weiſen und ihn fühlen laſſen, daß er ein Thor 


war, Aber Gott, Gamaliel, Gott wird keinen 


Augen, 


= 


D 
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Augenblick aufhören ihn zu lieben: weit gefehlt, daß 
ſolche Verirrungen den Unendlichliebenden einer Vers 
guͤtung oder Verſoͤhnung beduͤrftig machen folten um — 
den reuigen Suͤnder lieben zu koͤnnen. 


Sam. Du erfuͤlſt mein Herz mit unausſprechli⸗ 
chem Troft, 


Je. Faſſe ihn nur, edler Mann, und laß dir das, 
was die Vernunft dir giebt, nicht durch die Traͤume 
des Aberglaubens wieder entreiſſen. I 


Gam, Gewiß nicht. Unſer heutiges Geſpruͤch 
ſoll fo lange ich lebe der Gegenſtand meines Nachden⸗ 
tens ſeyn. Mie will ich mir die erquikende Wahrheit 
entreiſſen laſſen, daß Religion Liebe und, Liebe Se⸗ 
ligkeit iſt. 


Je. Ja das iſt ſie, Gamaliel. Sie iſt unſre 
Freude im Leben, unſer Troſt im Leiden, unſre Freu 
digkeit im Tode. Sie iſt es, was dem Menſchen 
zu feiner urſpruͤnglichen Wurde zurükſaͤhrt, was ihm 
aus dem Staube erhebt und der Gottheit naͤher! 
Durch ſie werden wir, was wir ſeyn ſollen, theilhaf⸗ 
tig der göttlichen Natur! Sie adelt unſre Seele und 
vollendet an ihr das Bild ihres Schoͤpfers? Denn 
durch die Liebe treten wir mit Gott ſelbſt in Verbin- 
dung, Wir nehmen Theil an feinem Geſchaͤft. Das 

Werk 
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Werk Gottes, die Menſchen zu befeligen, wird unſer 
Werk. Kanſt du dir etwas erhabners denken? — 


Gam. O daß der Meſſias dieſe Belehrungen bald 
algemein machen möchte. Ich beklage jeden Mens 
ſchen, der das Gluͤk entbehrt, in dieſer Religion die 
Weisheit des Lebens zu beſitzen. 


Je. Du fuͤhlſt es nun ſelbſt, daß fie alle dedücfniſſe 
des Menſchen ausfült, alle feine Wuͤnſche befriedigt und 
allen Durſt nach Kentniſſen ſtilt. Und dieſe Religion, 
Gamaliel, — laß mich noch einmal auf das zurülk⸗ 
kehren, wovon wir ausgegangen waren und was für 
dich, für alle die uns hören, von fo groſſer Wichtig 
keit iſt — dieſe Religion, die fo den Menſchen hefes 
ligt, ſprich — braucht fie dir nch Wunder und Eins 
gebungen, um deinem Verſtande als wahr und got 
lich zu erſcheinen? — 0 


Die Prleſter ſtehen auf. Einige reiffen ihre 
Kleider auf und rufen: „wehe! wehe dem, der bier 
fe Kinder mit ſo vielen und laͤngſt wiederlegten Ir, 
thuͤmern verblendet hat. „ Andre kommen hervor und 
fallen den Knaben um den Hals: „Heil euch, edle 
Juͤnglinge, daß Gott die heimliche Weißheit euch 
gab! Heil dem Volk, des Lehrer ihr einſt werdet! 


Mitt 
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Mit ringenden Händen verlaſſen die Oberprieſter 
die Verſamlung: „Wir erkennen keinen Meſſias, der 
„ unſer Geſez nicht ehrt und Heiden über Gottes Volk 
„ herrſchen laßt! Ein Haufe Volks ihnen nach — 
die mit ihnen ſchreien: „Wir erkennen keinen, der 
Ifgael nicht von der Nömer Dienstbarkeit erlöſet! 


Einer der Oberprieſter, gluͤhend und von ruchtba⸗ 
rem Blick, bleibt mitten auf dem Plaze ſtehen nebſt 
einigen ſeiner Anhaͤnger. „Daß ihr nie wieder euch 
„hier betreten laſſet und das Volk verwirretl, 


Sofas. Werzeihet mie, ehrwürdiger Mann. Euer 
Geſez heiſt uns alle Jahre nach Jerufalem kommen, 
und unſer Beruf beſiehlt uns, die erkante Wahrheit 
jedem zu ſagen, der fie hören will. Und wiſſet, daß 
wir gerade dieſem Geſchaͤſt die maͤnlichen Jahre unſers 
Lebens bereits gewidmet haben. 


Der Pr. Und fo wiſſet, daß⸗ wir Mittel finden 
werden, unſer Volk vor dem Gift eurer Lehre zu ver⸗ 
wahren, und euch unfähig zu machen es zu verführen. 


Ole Prieſter gehn: bereden ſech: beſchleſſen Ber 
folgung. Einer unter ihnen ſucht fie zu befänfr 
tigen. (heimlich.) „ Laſſet nicht Leldenſchaft an 


„uns merklich werden. Sie iſt das Zeichen einer 
5 übeln 
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„uͤbeln Sache. Noch find es Knaben, von denen 
„ wir ſobald nichts zu fuͤrchten haben. Alſo haben 
„ wir Zeit zu Vorkehrungen. Und wenn ihr Vertrauen 
„ zu mir habt, fo verſpreche ich euch, den Plan, dies 
„fe aufbrauſenden Juͤnglinge zu ſtuͤrzen, ſelbſt anzus 
„legen und auszuführen, „ 5 


Sobald dieſe weg find, entſteht ein algemelnes Froh⸗ 
loken. Alles bricht in Lob und Bewundrung aus, 


Indem Jeſus und Johannes im Gedraͤng der 
Prieſter und des Volks ſich befinden, Höre man eine 
Stimme Hach da find fiel Gott ſey gelobt., — 
Der Kreis öͤfnet ſich. Jeſus geht feinen Eltern ent⸗ 
gegen: umarmt Maria: — „gute Mutter 1, — 
Alles wird von neuem rege, da man gewahr wird, 
daß Jeſus das Kind fo armſelige und geringer El⸗ 
tern iſt. 


Gain. „O gluͤkliche Mutter, dich werden um 
„ beines Sohnes willen einſt felig preiſen unſere Kin, 
„der und Kindeskinder! 


Maria. (zu Jeſu) aber mein Sohn, warum Haft 
du uns das gethan? Siehe dein Vater und ich haben 
dich mit Schmerzen gefucht, 


5 


Jeſus. 
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Jeſus. Geſucht? Habt ihv noch nicht an mir ger 
merkt, daß mein Beruf ſchon entſchieden iſt, daß ich 
ſchon anfange, das Werk meines Vaters zu betreiben 
und daß ich es gerade hier thun mußte, wo ich Ge— 
legenheit dazu fand? 7 0 
+ 


Die Eltern Jeſu gehen mit den Knaben, unter 
ſteten Beifalsbezeugungen des Volks, aus dem Tempel. 
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Lunge gingen Joſeph und Maria, Jeſus und Johan 
nes, von einigen Neifegefähtden begleitet, ihres Wes 
ges nach Nazareth fort, — gedankenvol und ſprach⸗ 
los. Maria ſchwermuͤthig und nachdenkend über das 
was fie geſehn und gehoͤrt hatte, und beſonders uber 
die lezten Worte Jeſu, die ihr ſo vielſagend und doch 
fo rͤthſelhaft ſchienen. Joſeph heiter und vol froher 
Ahndungen der kuͤnftigen Groͤſſe feines Sohnes. Ser 
ſus, in ſich ſelbſt verſchloſſen und ſtill, aber mit der 
Mine des ruhigen und unerſchuͤtterlichen Herzens. 
Johannes tief gebeugt und ſtoͤhnend, wie wenn ſeine 
Seele mit Unentſchloſſenheit kaͤmpſte. 


Maria unterbrach zuerſt die algemeine Stille. 
Ihr Auge blikte liebteſch und ſchmachtend auf. „Du 
. Pp ſprichſt 
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ſprichſt nicht, Trauter? Und doch it dein Angeſicht 
fo heiter, fo ruhevoll, als wenn die angenehmſien 
Auſſchluͤſſe der Zukunft vor deinen Augen lägen? 

Joſeph. Keine Aufſchloͤſſe, Maria: aber veſter 
Glaube an Gott unſern Vater belebt mein Herz und 
ſtaͤrkt meine Ruhe. j 

Maria, Aber was meinſt du, was aus den Kna⸗ 
ben noch werden wird? 

Joſeph. Was Gott will. Ich weis es nicht. Aber 
daß weiß ich, daß Gott hat keine andre als liebevolle 
Abſichten hat. Und die auſſerordentlichen Talente die⸗ 
fer Knaben, ihr durchdringender Verſtand, ihre veis 
fen Uetheile, ihre ungewoͤhnlichen Kentniſſe, ihr felts 
ner Muth, ihre ſtete Thaͤtigkeit, — Eigenſchaften 
die Gott nicht umſonſt ihnen gegeben haben kan — 
laſſen mich nichts gemeines von ihnen erwarten. 

Maria. Aber welchen Stand ſollen fie erwaͤhlen? 
Es iſt doch Zeit, daß wir darauf denken, ſie einer 
veſten Beſtimmung zu widmen. 

Jos. Keinen Stand, keine Beſtimmung, Maria, 
Jeder gewoͤnliche Wirkungskreis wird für ſie zu enge 
ſeyn. Ihr Geiſt kent keine Grängens Wir dürfen fie 
nicht wie gemeine Menſchen behandeln. Wir muͤſſen 
der Vorfehung alles uberlaſſen, die fie bisher faſt obs 
ne unſer Zuthun geleitet hat. Gottes Wege find nicht 
unſte Wege, 

Mar 


Acht und Dreiſſigſter Brief. 595 


Mar. Aber ſollen ſie denn immer ſo ſich ſelbſt 
überlaſſen bleiben. 

Joſ. Ja, Maria. Gottes Hand ik 9 0 
Wir muͤſſen uns in nichts miſchen. Es find Plans) 
zen Gottes. Laß ſie unter feiner Wartung reifen. 
Ihre Früchte wird einſt die Welt genieffen, ob wirs 
auch nicht erleben moͤchten. 

Mar. Aber es iſt mir ſchmerzhaft, immmer in eine 
ſo dunkle Zukunft hinaus zu ſehn. Und — ich leugne 
es nicht, ich habe traurige Ahndungen. 

Sof. Quaͤle dich nicht mit Ahndungen, Geliebte: 
man muß kuͤnſtige Uebel nicht vor der Zeit herbeiru⸗ 
fen. Hats Gott beſchloſſen, dieſe Pflanzen, wenn 
fie Fruͤchte getragen haben, abzuhauen, fo iſts Zeit 
genug, daß wir dann um fie trauren, wenn wir fie 
hinwelken ſehn. Jezt ſchon mit ungewiſſen Moͤglich⸗ 
keiten ſich aͤngſten und die Uebel zweymal tragen wol / 
len, iſt Thorheit. 

Mar. Du haft recht: aber wenn ich mich nur 
meiner Ahndungen immer entſchlagen inte. Ich kan 
es nie aus meinem Sinne bringen, was der alte Si⸗ 
meon ſagte: „es wird ein Schwert durch deine Seele 
gehn. „ 

Joſ. Vieleicht iſt der Sinn dieſer Worte minder 
fürchterlich als es dir scheint. Vlekelcht haben diefe 
Worte nur Beziehung auf dein alzuweiches Mutter, 

Pp 2 herz 
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herz das er in deinen Augen las. Vieleicht iſts nichts 
als Trennung von uns, die er ahndete und der ich ſelbſt 
entgegen ſehe. 

Mar. Ach Trennung, Joſeph! (ſie weint) Iſt 
Trennung nicht Ungluͤts genug, für eine zaͤrtliche 
Mutter?? 

Sof. Verzeihe mir, Geliebte, du verrächft groffe 
Schwuͤche der Seele, wenn du dir einbilden kanſt, 
daß Gott dieß Kind nur dir gegeben habe. 

Mar. Wem ſonſt? — ach mein Herz blutet! 

Hof Wem ſonſt, fragſt du? Der Welt, Maria, 
der Menſchheit gab er es, zu ihrem Helle. Wie kanſt 
du über einen Gedanken jammern, der mich in Ents 
zuͤckung ſezt. Ein Kind geboren zu haben, daß Nas 
tionen gluͤklich macht, iſt das keine Freude fuͤr dich? 
Mar. Aber wenn mein Kind das Opfer feinen Bes 
ſtimmung wurde? 

Joſ. Wenn — — warum wilſt du fo mühſam 
Moͤgligkeiten dir aufſuchen, um dich zu quaͤhlen? Nein 
Maria, kehre zur Groͤſſe deiner Seele zuruͤck, die du 
ſonſt bei den Truͤbſalen zeigteſt, welche Gott uns aufs 
legte. Stähle dein Herz mit den groſſen Gedanken 
daß Gott Vater feiner Menſchen iſt, deſſen Wege, fo 
bitter ſie anfangs ſcheinen, an ihrem Ausgange doch 
allemal Seligkeit find: 

Mar, Ich will, Geliebter, aber habe Geduld mie 

5 mie 
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mir, wenn ich es nicht gleich kan. Mein Herz iſt zu 
voll, zu ſchwer. 

Joſ. Gott wird helfen. Er wird auch dieſe Stun⸗ 
den der Schwermuth dich uͤberſtehen laſſen. 8 

Mar. (umarmt ihn mit Thraͤnen) — aber ſage 
mir, verſtundeſt du, was er mir ſagte, da ichs ihm 
vorhielt, daß er ſich fo lange Hätte ſuchen laſſen? Was 
muß er mit dem Werke feines Vaters wollen, dat 
er ſchon anfange zu betreiben? 

Sof, Ich verſtehe es fo wenig als du. Aber das 
glaub ich, daß er nicht mich meinte. 

Mar. Solte er Gott gemeint haben? 

Sof. Du weiſt ja, daß er Gott nie anders als feis 
neu Vater nent. g 

Mar. Das weis ich. Aber Werk Gottes, was 
will er damit? Will er wohl Prieſter werden? 

Sof. Das kan nicht ſeyn. Denn er ſpricht immer 
ſehr kalt von unſerm Opferdienſt: und ſſt auch nicht 
aus dem Stamme Levi, 

Mar. Aber er ſezte doch hinzu, er muͤſte in dem 
ſeyn, was feines Vaters if: meinte er da nicht den 
Tempel? 

Sof. Ich zweiſſe. Er halt fo wenig auf den Tem 
pel als auf die Opfer, Er ſagt immer: Gott iſt übers 
al, kan uͤberal unter allen Völkern und Himmelsſteit 
chen angebetet werden, Doch vieleicht meinte er den 

Pp 3 Tem 


N 


598 Acht und Dreiſſigſter Brief. 


Tempel, in fo fern er hier Gelegenheit gefunden hat 
te, Gottes Werk zu betreiben. 

Mar. Mir bleibt alles raͤthſelhaft. ıc. 

Bei dieſen Worten erwachte Johannes, der init 
Jeſu hinter deſſen Eltern herging, aus feinen Tieſſin. 
„ Mir auch. „ 8 

Defus, Raͤthſelhaft? Mir nicht, Freund. Alles 
iſt gewoͤnlicher Gang der Menſchheit. 

Johannes. Du traͤumſt, oder haft alles vergeſt 
fen, was uns begegnet iſt. 

Jeſus: Keines von beiden. 

Joh. Und doch fol alles gewönlicher Gang der 
Menſchheit ſeyn 2 Haſt du die haͤmiſchen Geſichter bes 
merkt, welche während des lezten Gefprächs mit as 
maliel die meiſten Prieſter entſtelten, und wie ſie die 
Zaͤhne zuſammenbiſſen, wenn Gamaliel unſern Grün 
den nachgab, und wie deutlich einige in ihrem drohen⸗ 
den Blicken unausloͤſchlichen Haß und unwiederruflis 
chen Entſchluß zur Verfolgung le ſen lieſſen ? 

Je. Ich habe. 

Joh. Erinnerſt du dich auch, wie fie zulezt vorſaͤz⸗ 
lich ſich ſelbſt verſtokten und, ohne weiter auf uns zu 
hören, nur zuweilen aufſuhren und ſchrien: „wir 
erkennen keinen Meſſias, der eine beßre Religien 
einfuͤhren — der nicht Israel von der Roͤmer Joch er⸗ 
loͤſen will! „ und wie der zroſſe Haufe ihnen nachſchrie ? 

N Je. 
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Je. Auch dieß weiß ich. 

Joh. Haft du das teufliſche Geſicht des Einen bei 
merkt, der den zulezt abgehenden Oberprieſter mit 
feinem Anhange begleitete und heimlich mit, ihnen 
ſprach — wie er ihnen die Hand gab und mit dem 
Frolocken Satans ſie (wahrſcheinlich durch ein Ver 
ſprechen uns zu ſtuͤrzen) befänftigte ? 

Je. Ich ſahe feine Blicke: und fie waren mir wie 
giftige. Pfeile in mein Herz. 

Joh. Nun? Und das alles nenſt du gewönlichen j 
Gang der Menſchheit. Was müͤſte das menſchliche 
Geſchlecht fuͤr ein Ungeheuer ſeyn, wenn ein ſolcher 
Grad von Verſtockung und Bosheit etwas gemeines 
und gewoͤnliches wäre, 

Je. Und die Folge, Freund? 

Joh. Iſt die — daß es Thorheit ſeyn wuͤrde, wenn 
wir es unternehmen wolten, unter ſolchen Men⸗ 
ſchen unſer Leben zuzubringen und an ihrer Aufklaͤrung 
und Beſſerung zu arbeiten. 

Je. Sehr ͤͤbereilt geſchloſſen! Ich wuͤrde gerade 
das Gegentheil ſolgern. Je verdorbner die Menſchen 
find, unter denen wir leben, deſto dringender iſt unt 
fee Pflicht, uns fuͤr die Rettung diefer Unglultichen 
auſzuopſern, deſto gewiſſer unſer Gotteseuf, daß wir 
das Salz der Erde werden follen um die algemeine Faͤul⸗ 
niß zu hemmen und — zu retten, was zu retten iſt. 
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Und iſt der Widerſtand den wir finden werden unge 
woͤnlich, fo folgt weiter nichts, als daß wir unge⸗ 
wönliche Mittel anwenden muͤſſen, ihn zu beſiegen. 

Joh. Was ſoll es für Mittel geben, ſolchen vers 
ſtokten Menſchen beizukommen? 

Je. Die weiß ich jezt ſelbſt nicht. Aber wir müß 
fen fie aufſuchen. Wir muͤſſen den Reſt unſrer Jugend⸗ 
jahre dazu anwenden, um wirkſame Mittel auszus 
denken. Wir muͤſſen mit Zuziehung weiſer und er⸗ 
fahrner Menſchen Überlegen, wie wir einen ſichern 
und veſten Plan anlegen wollen, das Werk Gottes, 
zu dem wir uus berufen fühlen; hinaus zufuͤhren. 
Und der Gott, der uns faͤhig machte, mit der der 
jetzigen Welt verborgnen Weißheit vertraut zu wer⸗ 
den, der wird uns auch fähig machen, fie zu verpflan⸗ 
zen und ihre Früchte zu genieffen, 

Joh. Woher weiſt du das 2 

Je. Weil Gott nichts umſonſt, nichts zwecklos 
thut. Er hat uns die Mittel gegeben, ſo muß er 
auch den Zweck gewolt haben. 

Joh. Aber wenn die Mittel nicht hinreichend 
wären? 

Je. Sind die Kenntniſſe die Gott uns zuführte, 
die Vorläge die er in uns auſregte, der Muth, die 
Entſchloſſenheit, womit er uns belebte — Mittel zu 

einem Zweck — und Mittel, die Gott gab — o muß er 
ſie auch file hinreichender erkant haben. 

Joh. Ich weiß nicht, was ich dazu ſagen ſoll, 
aber mir iſt der Muth ſehr gefallen. Ich würde, 
wenn ich meinen jezigen Empfludungen folgen ſoll⸗ 
te, in eine Einoͤde gehn und die e fliehen und 

den 
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den Reſt meines Lebens anwenden, ihr Schikſal zu 
beweinen. 


Je. So? Und da wuͤrdeſt du wohl etwas rechtes 


gewonnen haben? — Meinſt du, daß thatloſe⸗ 


Thraͤnen ein Verdienſt ſind? Waͤre damit der Welt 
geholfen? Soll das das groſſe Reſultat unfers jugend 
lichen Fleiſſes in Einſamlung beſſerer Kent niſſe feyn? 
Wäre das der Dank, daß uns Gott vor tauſenden 
begnadigt und uns mit Kraft und Weißheit und ed⸗ 


len Sinn begabet haͤtte, daß wir nun unſer Talent 


vergruͤben und, ohne es zum Beſten der Menſchen 
gebraucht zu haben, aus der Welt gingen? 

Joh. Aber wenn wir nun mit allen unſern Talen⸗ 
ten nichts ausrichten? 

Je. So muͤſſen wir nichts deſtoweniger fie benu⸗ 
zen. Der Erfolg komt nicht auf unſre Rechnung. 
Das iſt Gottes Sache, was er durch uns wirken 
will. Laß uns thun was wir koͤnnen. Wirkes nichts, 
ſo haben wir keine Verantwortung. Zudem muß ich 
dir offenherzig ſagen, daß mir der Erfolg unſeres 
Geſchaͤfts fo mißlich lange nicht ſcheint als dir. 

Joh. Was kanſt du, bei den abſcheulichen Gefins 
nungen unſerer Prieſterſchaft und bei der blinden Ans 
haͤnglichkeit des Volks, erwarten? 

Je. Wenn beides fo algemein und fo auſſerordent— 
lich wäre als es dir ſcheint, fo wuͤrde ich ſelbſt wenig 


erwarten. Es iſt aber nicht auſſerordentlich: denn du 


wirſt unter allen Voͤlkern das finden, daß die Prieſter 
die Polttik mit dem Aberglauben (oder wie fie es nen, 
nen, mit der Religion) verwebt haben dergeſtalt, daß 
ihr Anſehen und ihre Einkünfte fallen würden, wenn 
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fie den Aberglauben nicht ſchüͤzten. Du wirſt alſo 
auch uͤberal finden, daß die Prieſter die hartnaͤtigſten 
Feinde der Volksaufklärung find und daß fie Kunſt ver⸗ 
ſtehn, das Volk in der blindeſten Anhaͤnglichkelt an 
ihnen zu erhalten. Das iſt freilich ein groſſes Uebel 
welches unfer Leben ſauer genug machen wird, aber es 
berechtigt uns um deſto weniger, an dem Erfolge unfes 
rer guten Abſichten zu verzweifeln, je weniger es bei 
uns algemein iſt. Denn du wirſt doch eben ſo wohl 
auch bemerkt haben, wie einige Prieſter gleich anfangs 
auf unſre Seite ſich neigten; wie viel Gerechtigkeit 
fie uns wiederfahren lieſſen: wie auch unter dem Volke 
Spuren von Wahrheitgefuͤhl ſich zeigten wie ſelbſt 
einige von den alten Prieſtern zuweilen recht merklich 
von der Wahrheit erſchüttert wurden: wie einige fo 
gar noch Nee vom edelſten Menſchengefuͤhl blicken 
lieſſen, da ihnen bei der Beſchreibung der ungluͤklichen 
Familie *) wider Willen eine Thraͤne entſchluͤpfte: 
wie endlich ein Theil der Prieſter und des Volks zu⸗ 
ruͤkblieb, da die heſtigern Schreier erbittert fortgingen 
und wie ſie uns Zeichen ihrer Zufriedenheit und ihres 
Beifals gaben. Sprich Freund, ſolte uns das nicht 
wieder einigen Muth machen, da die Verdorbenheit 
noch nicht algemein, folglich noch nicht unuͤberwind⸗ 
lich IE? Denke dirs nur, wenn ſolche Erſchuͤtterun⸗ 
gen harter Herzen, die wir diesmal ſchon ſo deutlich 
merken konten, einſt mehrmalen wiederholt werden, 
ob man da nicht hoffen darf, daß fie endlich durchdrin 
gen und auch Felſen erweichen werden? Und weißt du, 
was mich bei allen dieſen Umſtaͤnden noch beſonders 
troͤſtet 
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troͤſtet und muthvol macht? — daß die jungen Mäns 5 
ner unter den Prieſtern, einige mit Worten, andre 
mit Mienen, uns herzlichen Beifall gaben. 

Joh. Was ſoll das nutzen? Die Alten werden 
fie ſchon durch den Bann in Furcht zu halten wiſſen. 

Je. Ja. Aber werden die alten ewig leben! Laß 
nur die ſechzehn Jahre vergangen ſeyn, die wir noch 
vor uns haben, ehe wir als Volkslehrer auftreten 
duͤrfen, ſo werden viele von dieſen alten verſtokten 
Feinden der Wahrheit nicht mehr am Leben feyn: fo 
werden bie jüngern ihre Stellen eingenommen haben 
und wir werden ſelbſt unter ihnen Nikodemuſſe und 
Gamaliels finden, die unſre Abſichten, wenigſtens 
in geheim, beguͤnſtigen. O nur Muth, mein Gelieb⸗ 
ter, Gott wird ſein Werk nicht im Stiche laſſen. Der 
Wolken, Luft und Winden giebt Wege Lauf und Gang, 
der wird für uns die Wege finden, wo oft ſchon — 
manche gute That gelang. Jezt laß uns nur, ſobald 
wir nach Haufe kommen, unſre Zeit recht forgfältig 
eintheilen, und jeden Augenblik der uns von unſern 
Arbeiten übrig bleiht, welche die Erhaltung unſrer 
armen Eltern erfordert, dazu anwenden, daß wir auf 
der einen Seite in unſern Einſichten immer voltoms 
ner und veſter werden, und auf der andern Seite, 
theils Weltklugheit und Erfahrungen ſamlen, die 
uns zu unſern Vorhaben ſo noͤcthig ſeyn werden, theils 
nach und nach einen ſichern Plan entwerfern, nach 
welchem wir mit Veſtigkeſt handeln muͤſſen, um unfre 
guten Abſichten durchzuſetzen und alle Schwierigkeiten 
derſelben zuüberwinden. 

Joh. Wie unuͤberſehlig iſt dieſes Vorbereitunge⸗ 
geſchaft! I. 
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Je. Vertraue Gott, Geliebter! Der wird uns 
ferner beiſtehen. Er wird, eben ſo unerwartet wle 
bisher, uns Freunde, Bücher, — kurz alle Huͤlfs 
mittel zufuͤhren, die wir brauchen. O dieſer Glau⸗ 
be an Gott iſt mein Panier, mit welchem ich der gan⸗ 
zen Welt troze. Mit ihm will ich Verge verſetzen : 
mit ihm die Welt umſchaffen. 

Joh. Du begeiſterſt mich. Hier haſt du meine 
Hand — ich geh' mit dir wo du hingehſt. 1. 


Unter ſolchen Geſpraͤchen, lieben Brüder, kamen 
dieſe edeln Zunglinge nach Nazareth, wo fie, wie Lukas 
erzält, ihren Eltern unterthan waren, daß heiſt, ſich 
den Geſchoͤften unterzogen, welche der Unterhalt ih⸗ 
rer armen Familien nothwendig machte. Dabei aber 
verloren fie nie ihre hoͤhern Zwecke aus den Augen. 
Sie dachten, laſen, ſuchten Umgang mit weiſen Mens 
ſchen, beteten fleifjig in Gemeinſchaft um Gottes Se⸗ 
gen zu ihrem Vorhaben. 


Sokrates Gefpräche und Dovids Geſaͤnge waren 
ihre liebſte Beſchaͤftigung. Aus jenen ſchoͤpften fie 
Weisheit und Einſicht und, die Gabe des leichten, Lichts 
vollen Vortrags: aus dieſen ſtaͤrkten fie ihre Empfins 
dungen des Vertrauens auf Gott und fanden taͤglich 
neue Nahrung ihres Glaubens, ihres Muths und 
ihrer Standhaftigkeit im Leiden. 

Ohnfehlbar war der hundert und neunzehnte Pſalm 
einer von denen, welche auf das Herz Jeſu die ſtaͤrk, 
ſten Eindrücke machten. Mit gluͤhender Andacht ſprach 
er oft David dieſe ſchoͤnen Stellen nach: 


Heil 
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Heil dem, der unentweiht, i 
Vom Lafter, lebt, 
Und der Belehrung Gottes treu. (b. 1) — — 
Dank, Dank ſey Vater dir, 
Daß du mich unterweiſeſt: (v. 120 
Dein Wort iſt lieber mir 
Als aller Schaͤtze Werth. C 140 
Laß deiner Weisheit mich 
Mein ganzes Leben weihn. (v. 17.) 
Erhelle meine Blicke, 
Daß ich das heilge Dunkel 
Der Gottbelehrung ganz durchſchau. (o. 18.) 
Ein Pilgrim bin ich hier. 
Verbirg mir deine Winke nicht. (v. 19.) 
Mein Geiſt ſtrebt raſtlos nach Erkentniß auf. 
(b. 20.) 
Die Großen ſitzen wider mich 
Und faſſen Anſchlag ſchon: 
Ich aber uͤberdenke 
Der Weisheit Lehren. (v. 23.) Ste 
Sind meine Luſt. Sie geben 
Berathung mir, 
Zu deiner Lehre lenke 
Mein Herz; nicht zum Gewin. (9, 36.) 
Zieh' ab mein Aug’ 
Von dem was. eitel und vergänglich ft, 


Be, 
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Beſelige durch Wahrheit mich, (v. 37.) 
In ihr beveſtge mich. 
Gluͤckliſt der Tugend Lohn. (b. 38.) f 
Erzeige mir die Gnade, Herr, 
Die du mich hoffen lieſſ'ſt, daß dem (v. 41.) 
Der meines Glaubens ſpottet 
Ich Antwort geben koͤnne. (v. 42.) 
Die Wahrheit zu bekennen 
Laß ſtets bereit mich ſeyn. (v. 43.) 
Vor Koͤnigen will ich, 
Von dem, was du bezeugſt, 
Freymuüthig ſprechen. (v. 46.) Gieb 
Verſtand und Einſicht mir: 
Ich glaub an dein Geſez ). (v. 66.) 
Eh' mich des Lebens Leiden trafen, 
Schwankt' ich im Irthum hin und her: 0 


Jezt halt ich veſt 
An 


*) Die Belehrungen der Vernunft und Natur, 
von dem was Gott will, daß es die Mens 
ſchen glauben und thun ſollen, um gluͤklich zu 
werden. l 

*) Da feſſelten mich Vorurtheile. Ich ſuchte 

mein Gluͤck und meine Ruhe da wo der Abers 
glaube mich ſie ſuchen hieß. Aber im Elend 
lernte ich einſehen, daß Opfer und Tempels 
dienſt dem Herzen keine Ruhe gewährt. Da 
ward ich aufmerkſam auf das Licht beſſerer 
Cinſichten. ꝛc. 
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An beiner Sottbelehrung. (v. 67.) 0 
Wol mir, daß ich in Truͤbſal kam. 
Da lernt' ich dein Gebot: (v. 71.) 
Da ward es unſchaͤz barer 
Als Gold und Silber mir. (v. 73.) 
Gott dein Geſez iſt ewig, 
Veſt, wie der Himmel Firtnament, (o. 89.) 
Bet, wie der Erde Grund, 
Und unerſchütterlich. (v. 90.) 
Wie werth, o Gott, iſt deine Lehre mir! 
Mein Geiſt forſcht ſtets nach ihr. (v. 97.) 
Dein Unterricht macht weiſer mich 
Als alle meine Feinde: 
Denn er ſchenkt mir 
Die unveraͤnderllche Wahrheit. (b. 98.) 
Des Aberglaubens Wahnſin iſt 
Mir haſſenswerth. 
Ich liebe dein Geſez: (v. 103.) 
Es zeigt mir dich als Schirm und Schild, 
Belebt mein Herz 
Mit der Verheiſſung ) Troſt. (wi 114) 
Vergehn moͤcht' ich vor Eifer ſchier, 
Daß meine Feinde dein Geſez 
So aus den Augen laſſen, (v. 134.) 5 
Das 


0 Vom Lohn der Tugend jenſeit des Grabes. 
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Das doch ſo rein und lauter iſt, : 

Das ich fo herzlich liebe. (v. 140.) 
Jehovah! laß s 

Mein Flehen zu dir dringen: 

Belehre ferner mich 

Von der Verheiſſung Troſt. (v. BEE 
Lobpreiſen will ich dich, wenn du 

Mich deine Wege lehrſt. (v. 171.) 

Mit Lied und mit Geſang 

Will ich verkuͤnden, 

Was du mir zugeſagt: 

Denn Wahrheit iſts, 

Was du verſprachſt. (o. 172.) 
Jehovah! Gott! 

Ich harre deines Heils! (v. 174.) de. ic. 


Und ſo nahm Jeſus zu, an Alter Weisheit und 
Gnade bei Gott und Menſchen. Luk. 2, 12. 


Nachricht. 


Der Verfaſſer dieſer Briefe war durch faſt drei 
monatliche Kränklichkeit in feinen Arbeiten zurükgeſezt 
worden. Das iſt die Urſache warum dieſer Viertel 
jahrgang den auswaͤrtigen Liebhabern etwas ſpaͤter, als 
es ſeyn ſolte, abgeliefert wird, und warum er nur 

zwoͤlf Briefe enthält. Der vierte Vierteljahrgang 
wird dafür vierzehn enthalten und bald nach Michael 
vollendet werden. 
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Je führe euch, liehen Brüder, in die lezte Evoche 
der Jugendgeſchichte Jeſu, in welcher er den 
groſſen Plan zur Ausführung des Werkes Gottes ent⸗ 
worfen haben muß. Laſſet uns auch hier aus den 
Umſtänden, unter welchen Jeſus lebte, die Art und 
Weiſe zu entdecken ſuchen, wie ihm Gott die ihm 
noch fehlenden Einfichten zugeführt und feine Ent⸗ 
ſchlieſſungen nach dem ewigen Rathe der Gottheit ges 
leitet haben kan. Wir werden bei dieſer Unterſu⸗ 
chung um fo weniger fehlen können, da wir die Ges 
ſchichte der Evangeliſten vor uns haben, welche die 
Ausführung feines Plans enthalt. Wenigſtens hoffe 
ich nicht, daß mir jemand den Schluß ſtreitig machen 
wird derjenige Plan, nach welchem Jeſus, vermoͤge 
des richtig a er feiner Geſchicht⸗ 
Ag Ihre 
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ſchreiber, wirklich gehandelt hat, muß eben der ge⸗ 
weſen ſeyn, den er vorher überdacht und angelegt 
hat. „ Denn dieſer Schluß kan mit nichts umgeſtoſſen 
werden, als mit der Vorausſetzung, daß Jeſus ohne 
alles Nachdenken, ohne alle eigne Theilnehmung, oh 
ne allen Gebrauch feiner Gelſteskraft — ganz blind 
Uings gehandelt und gleichſam als eine Maſchine, die 
von ſich ſelbſt nichts weiß, unter einer uͤber naturlichen, 
gewaltſamen und von der Freiheit Jeſu unabhängigen 
Leitung Gottes, das Werk der Erloͤſung volbracht has 
be. Wer aber dieſe Vorausſetzung moͤglich — vers 
nuͤnſtig finden kan, dem rathe ich Überhaupt dieſe 
Blätter ungeleſen zu laſſen. 


Wenn ihr euch nun, lieben Brüder an das erin⸗ 
nert, was ich euch bei dem Anfange des vorigen Vier⸗ 
tehhahrganges deutlich bewieſen habe, daß die Unter 
redungen Jeſu mit den Prieſtern, das von der Vor 
ſehung veranſtaltete wichtige Mittel waren, durch welt 
ches fie ihm gleichſam mit dem Rathſchluſſe der Gott⸗ 
heit bekant machen, das heiſt, auf diejenigen Einfichs 
ten leiten wolte, welche ihn nach und nach auf die 
einzelnen Theile eines mit jenem Rathſchluſſe gleichfoͤr⸗ 
migen Planes aufmerkſam machen konten; ſo werbet 
ihr leicht begreifen, daß wir, die wir die Entſte⸗ 
hungsart dieſes feines Planes, das heiſt, wie ſich 
derſelbe in feiner Seele Stuͤck vor Stuͤck entwickelt 
hat, unterſuchen und uns anſchaulich machen wollen, 
jene Unterredungen beſtaͤndig im Auge behalten und 
fie gleichſam als die Grundlage von der ſernern Ente 
wickelung feiner Ideen betrachten muͤſſen. 


Und 
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Und mich deucht, auch der fluͤchtigſte Leſer der 
Geſpraͤche Jeſu mit den Prieſtern und Schriftgelehr⸗ 
ten wird ſchon vorläufig haben bemerken koͤnnen, daß 
die vornehmſten Grundſaͤtze, auf welche gleichſam das 
Syſtem feines kuͤnftigen Lebens erbaut werden muſte, 
ihm durch dieſe Gelegenheit zugefuͤhrt worden ſind. 
Denn hier lehrte ihn die Vorſehung den Geiſt der 
Nation und den Karakter der Prieſterſchaft ſo ken⸗ 
nen, als es auf keinem andern Wege moͤglich geweſen 
ſeyn wurde. Hier lernte er durch eigne Erfahrung, 

worauf er gewiß nimmermehr durch bloſſes Nachden⸗ 
ken gekommen ſeyn würde, oder was er doch in dem 
Grade von Licht, Wahrheit und Wichtigkeit nie ers 
kant haben wuͤrde, daß der groſſe Haufe einer Nation 
durch bloſſe Belehrungen nie einer Aufklaͤrung oder 
Verbeſſerung empfänglich werde — daß Vernunft oh⸗ 
ne Autorität, Gründe ohne Thuſchung bei ihm durchs 
aus nicht wirken — daß die Prieſter einen ſchlechter⸗ 
dings entſcheidenden Einfluß auf die Ueberzeugungen 
und Neigungen des Volks haben — daß jede Revo⸗ 
lution mit Ruͤkſicht auf dieſe Menſchenart unternom⸗ 
men werden muͤſſe u. ſ. w. Er lernte, daß fein gan 
zes Vorhaben vergeblich ſey, wenn er nicht in der 
Perſon des von der Nation erwarteten Meſſias aufs 
trete, daß er aber auch als Meſſias nichts ausrichten 
wurde, wenn er nicht anfangs wenkgſtens ihr Geſez 
in Ehren hielte — wenn er nicht feine Perſon und 
Handlungsweſſe mit den gangbaren Deutungen der 
fogenanten alten Weiſſagungen in einige Uebereinſtim⸗ 
mung ſezte — wenn er nicht durch geglaubte Wun⸗ 
der ſich als unmittelbaren Geſandten Gottes rechtfers 
Aq 2 tigte 
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tigte ic. Er lernte ferner in Anſehung des leztgedachten 
Punktes, daß es unter einem fo aberglaͤubiſchen Volke 
nicht nur aͤuſſerſt leicht ſeyn würde, Wunder zu thun, fon 
dern daß er ſo gar, bei der fernern Ausuͤbung feiner wohl, 
thaͤtigen Heillgungskunde, es gar nicht würde ver⸗ 
meiden koͤnnen, für einen Wunderthäter zu gelten 
da die Nation jeden Vorfal, der ihr neu und unge 
woͤhnlich war, für ein fo ausgemachtes Wunder anı 
ſahe, daß fie auch das ſichtbare Daſeyn einer natür- 
lichen Urſache nicht davon abzubringen vermochte. *) 
— Doch wir wollen dieſe Betrachtungen hier nicht 
weiter fortſetzen. Die Folge der Geſchichte wird euch, 
lieben Brüder, was ihr vermuthlich ſchon ſelbſt geahn⸗ 
det habt, bis zur Augenſcheinlichkelt bringen, daß in je⸗ 
nen Unterredungen mit den Prieſtern der Stof der 
meiſten Einſichten lag, welche zu Abfaſſung desjenigen 
Plans nöthig waren, den Jeſus in feinen männlichen 
Jahren fo gluͤklich ausgeführt hat. — Laſſet uns 
Schritt vor Schritt ihm folgen. 

Man muͤſte gar keine Menſchenkentniß — gar 
keinen Begrif von dem mehrern oder mindern Ein, 
druke der aͤuſern Gegenſtaͤnde auf den innern Ger 
muͤthszuſtand haben, wenn man es nicht hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich finden wollte, daß der in jenen Unterredun⸗ 
gen ſo ſichtbar gewordne Narakter der Prieſter, die 
lebhafteſten Eindruͤcke auf die beiden Juͤnglinge ges 
macht und die erſte Materie ihrer geheimen Gefpräs 
che abgegeben haben ſollte. Wir wollen uns alſo ein 
ſolches Geſpraͤch vorzuſtellen ſuchen. 


Johannes. 


) S. Brief. 28. S. 444. ff. 
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Johannes. Du ſcheinſt fo ſchwermuͤthig heute. 
Was iſt dir, Lieber! 1 a „ 

Jeſus. Nicht Schwermuth, mein Theurer. Ich 
bin nur in mich ſelbſt verſchloſſen. 

Joh. Und der Gegenftand deiner Betrachtungen? 

Je. War ſonſt — Gott und die Natur mit ih⸗ 
rem tauſendfachen Guten, mit alle den Freuden, wel 
che der Alvater in ihr verbreitet hat, und — die 
wonnevollen Ausſichten in die Zeiten unſers maͤnnſte 
chen Alters, wo wir unſerm Volke dieſen ihren Vater, 
dieſen Gott der Liebe verkuͤndigen und es durch dieſe 
Kenntniſſe beſeligen wollten. 

Joh. Und jezt? — 

Je. Jezt iſt es das unüberſehliche Heer von Schwie⸗ 
rigkeiten und Hinderniſſen, mit denen wir werden 
kaͤmpfen muͤſſen, und die uns die Freude Gutes zu 
ſtiften vielfaͤltig verbittern werden, wenn uns Gott 
nicht noch Mittel entdekt, ihnen auszuweichen. 

Joh. Ja wohl, ein unuͤberſehliges Heer! 

Je. Und das betruͤbteſte dabei iſt, daß gerade die, 
welche ſich Diener — Vertraute der Gottheit nennen, 
den groͤßten und wichtigſten' Theil dieſer Hinderniſſe 
erzeugen. 

Joh. Es faͤllt mir dabei immer noch ein, wie ich 
mich noch vor einigen Jahren uͤber den Mangel eines 
unmittelbaren goͤttlichen Berufs zu unſern Vorhaben 
ängftigte und wie ich dieſen Mangel als die größte 
Schwierigkeit anſah, die mir im Wege ſtund. Gott! 
was für ganz andre Schwierigkeiten haben wir feits 
dem kenuen lernen! 


&. 
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Ie. Die uns aber die Wahrheit und bringende 
Nothwendigkeit unſers Berufs deſto augenſcheinlicher 
machen. Nicht fo? 

Joh. Gewiß. Je mehr uns Gott zeigt, wle groß das 
Beduͤrfnis der Menſchheit iſt und wie die Hinder 
niſſe des Guten in der Welt täglich zunehmen, deſto 
lauter wird die Stimme des Gewiſſens in jedem, der 
ſich fähig fuͤhlt, dem andringenden Strohme des Vers 
derbens entgegen zu treten. 

Je. O mein Geliebter! laß uns unſer Ohr keinen 
Augenblick vor bieſer Stimme verſchlieſſen. Es iſt 
die Stimme Gottes. — Laß uns vor keinen Gefah⸗ 
ren, vor keinen Laſten, vor keinen Zweifeln zuruͤrbe⸗ 
ben. Laß uns nie die Hand vom Pfluge wieder ab, 
ziehn. Unäusſprechlich ſind die Freuden des errunge⸗ 
nen Sieges. 

Joh. Und ſollten wir auch jenfeit unſors Grabes 
fie erſt genieſſen. 


Je Gilt gleich. Entgehn koͤnnen ſie uns nicht. 
Gott iſt mit uns. Seine Macht, feine Vaterliebe ift 
uns Dürge dafuͤr. 

Joh. O daß diejenigen dieſe Freuden nicht kennen, 
denen gerade ihr Stand die reichſte Gelegenheit dazu 
darbietet! 

Je, Mie ſelbſt wär es rͤthſelhaft, wenn ich mich 

nicht der Bemerkung erinnerte, welche mir der wür 
dige Prieſter *) ehemals mittheilte, daß die Geſchich⸗ 
te aller bekanten Volker den Prieſterſtand uͤberall in 
dieſein 
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dieſem nachtheiligen Lichte uns zeige. Er ſagte mir, daß 
ſelbſt unter den aufgeklärteſten Nationen die Prieſter 
den Fortſchritt der Aufklaͤrung hinderten und daß die 
weiſern und edlern der Nationen immer über dieſes 
Hinderniß geſeufßt hätten. 

Joh. So iſts ein wahres Ungluͤk fuͤr die Mensch 
heit, daß man je auf den Einfall gekommen iſt, der 
Gottheit eigne Diener anzuweiſen und dadurch einen 
Stand zu errichten, dem es ſo' leicht werden muſte, 
ſich, die Herrſchaft über den Verſtand der Menſchen 
in die Haͤnde zu ſpielen. g 

Je. Ich bin deiner Meinung. Waͤren nie Prie 
ſter in der Welt geweſen, ſo wäre die Vernunft die 
ſichere Fuͤhrerin der Menſchen geblieben: fo Hätte die 
Vernunſt ſich bei den Nationen mit jedem Jahrhun⸗ 
derte mehr entwikeln und immer reinere und vollſtaͤn⸗ 
digere Religions kentniſſe erzeugen können. So aber 
entſtund unter jedem Volke, das ſich Tempel und 
Prieſter aufbürden ließ, auf einmal ein algemelner 
Stilleſtand des menſchlichen Verſtandes. Die Pries 
fer wurden die Geſezgeber des Denkens. Und fo 
bald einmal Geſetze da waren, welche ſchon entſchie⸗ 
den hatten, was die Menſchen von der Gottheit glau⸗ 
ben und nicht glauben muſten, fe bald ward eignes 
Nachdenken gefaͤhrlich und furchtbar. Die Macht 
der Prieſter verſchloß den Mund derer, die Wahrheit 
erkanten. Und ihr Anſehn und der Geruch ihrer Hel⸗ 
ligkeit brachte das Urtheil hervor, es ſey Thorheit 
und, ſogar Verbrechen, mehr wiſſen zu wollen, als 
vir Diener der Gottheit, 


Joh, 
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Joh. Und ſo verlor die Vernunft ihre Rechte 
und der menſchliche Verſtand ward in Feſſeln geſchmie⸗ 
det, die kein Menſch abzuſchuͤtten wagen durfte, 

Je. Und daher kam es denn, daß die wenigen 
Weiſen, welche allein verdient hätten, ſtatt der Prie⸗ 
ſter, die Lehrer der Menschheit zu ſeyn, ihre beſſern 
Einſichten in den Cirkel ihrer Vertrauten verſchlieſſen 
muſten, ſtatt fie bis in die Kitten des Volks zu ver⸗ 
breiten. 


Joh. Aber hat denn das Volk nie etwas von dies 
fen Weiſen erfahren? 

Je, Selten. Und wenn auch einige Laute bis zu 
den Ohren des Pöbels drangen, fo, waren doch ihre 

Herzen ſchon durch die Vorſpiegelungen der Priefier 
von Goͤtterſprüchen und Offenbahrungen dagegen ger 
wafnet. 

Joh. Warum wagte es aber nie ein Weiſer ſeine 
Stimme laut dagegen zu erheben ? 0 

Je, Sokrates that es ja: wie du weißt, und — 
du kenſt das Schikſa, das er gehabt hat. 

Joh. Und das auch uns einſt treffen wird. 

Je. O daß es Gottes Wille wäre! Wie wollt ich 
mich frouen, wenn Gott der Ehre mich wuͤrdigte, die 
Wahrheit mit meinen Blute zu beſiegeln. 

Joh. Auch mir iſt das immer der ſuͤſſeſte Gedan⸗ 
ke geweſen. — Aber ich geſtehe dir, nie hätt’ ich doch 
geglaubt, daß die Prieſter unſers Volks ſo ganz den 
Prieſtern des Heidenthums ähnlich ſeyn würden, 

Je. Ich ſelbſt nicht: Hätte nicht die Erfahrung 
michs gelehrt. Joh. 
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Joh. Wir haben Gott zu danken, daß er uns in 
Jeruſalem dieſen traurigen Schauplaz eröinet hat. 

Je. Vermuthen konten wirs, aus den Unterres 
dungen mit Haram ſchon. Aber fo anſchaulich wärs 
uns nie geworden. 

Joh. Wie vermuthen? 

Je. Wenn wir das mit dem Tempeldienſt fo ver⸗ 
flochtne Intreſſe der Prieſteeſchaft *) recht bedacht und 
daraus richtige Folgerungen gezogen hätten, Denn 
dieſes Intreſſe macht es freylich den Prieſtern zum Ber 
duͤrfniß, das Volk in blinder Anhaͤnglich keit zu erhalten 
und folglich — alle Aufklärung zu hindern, weil jene 
Anhoͤnglichkeit dabei nicht beſtehen kan. 

Joh. Sonach werden die Prieſter durch alle kom 
wende Zeiten die Feinde der Vernunft und diechinderer 
der Vervollkomnung der Menſchheit bleiben. 

Je. Leider, vieleicht. 8 

Joh. Aber ſollte es darum nicht der erſte Gegen, 
ſtand unſerer Ueberlegungen werden, wie man dieſen 
Stand vertilgen koͤnne? 

Je. Ich bin darinnen noch nicht ganz mit mir. eis 
nig. Wuͤnſchenswerth bleibt es immer, eine Mens 
ſchenart los zu werden, die auf der einen Seite der 
Welt nichts nuzt und auf der andern nicht nur die 
Reichthuͤmer des Landes und das Mark der Einwoh⸗ 
ner in ſich ſaugt, ſondern auch den hoͤchſten der Zwecke 
Gottes zerſtoͤrt, die Menſchen durch den freyefimäg; 
lichen Gebrauch ihrer Vernunft zu immer hoͤhern 
Stufen der Veredlung fortzufuͤhren Aber ob wir 

d das 
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das unternehmen, wie wir es ausführen fellen, ob 
es uberhaupt möglich, ob es ſogar rathſam ſey — 
das weiß ich nicht. So viel aber daͤchte ich mit Ger 
wißheit behaupten zu koͤnnen, daß wir dieſe Abſicht, 
wenn es je unſre Abſicht wird, vor anfangs Ichlechs 
terdinges verbergen und die Prieſter ſchonen muͤſſen, 
wenn wir nicht der beſſern Religion gerade zu alle 
Eingänge verſperren wollen. 

Joh. So lange. fie da find, muͤſſen wir fie frey⸗ 
lich ſchonen. Aber ſolten wir nicht wenigſtens Ueber⸗ 
legungen anſtellen, ob nicht die gaͤnzliche Verbannung 
des Prleſterſtandes ein weſentlicher Theil unſers Planes 
ſeyn muͤſſe ? 

Je. Das wollen wir. Aber die erſte Frage hierbei iſt, 
ob wir mit dieſem Theile anfangen oder endigen ſollen? 

Joh. Wenns Möglichkeit wäre, fo müfte es uns 
fer erſter Schritt ſeyn, dem Volke über Prieſtertyran⸗ 
nei und Priefterbetrug die Augen zu oͤfnen. 

Je. Ja, wenn ſich die Augen des blinden Volks 
fo geſchwind oͤfnen lieſſen. Und — wenn wir es koͤn⸗ 
ten, was ſolte der Erfolg ſeyn? 

Joh. Daß man den Tempel zuchlöſſe und ſeine 
Diener verjagte „oder ihnen Arbeiten im Lande ans 
wieſe, damit fie dem Staate nuͤzlicher wurden als 
ſie jezt ſind. 

Je. Eine reizende Chimaͤre, Freund, die ſich bald 
denken aber nie ausführen läßt. Und wenn ich es 
koͤnte, wenn ichs in meiner Gewalt hätte, den gans 
zen Prieſterſtand aufzuheben, meinſt du, daß ichs ohne 
Bedenken thun wuͤrde? 

Joh. Warum nicht e 
Je, 
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Je. Wäre es nicht wieder die Menſchlichkeit, fo viel 
tausende, darumer nur wenige eigentlich ſtrafbar wa⸗ 
ren, zu Bettlern zu machen. Und muͤſten fie das nicht 
werden, da fie des Muͤſſigganges und der fetten Koſt 
gewohnt und zu allen andern Geſchaͤften, welche dem 

Staate Nutzen bringen koͤnten, unfähig find? 

Joh. Freylich find die Prieſter meiſt unwiſſende Leu⸗ 
te, die weiter mit nichts als mit dem Schlachtmeſſer 
umzugehn wiſſen. 

Je. Und die Obern unter ihnen auch damit nicht, 
Was ſollten fie alſo anfangen? 

Joh. Man laſſe fie Soldaten werden. 4 

Je. Daß der Geiſt der Rebellion, der ohnehin der 
herrſchende Geiſt unſers Voles iſt, neue Nahrung bes 
time? — Und dabei mäͤſſen wir auch nicht vergeſ⸗ 
ſen, was der ehrliche Prieſter uns ſagte, “) daß der 
Glaube des Volks an Gott und Religion, ganz von 
ihren Prieſtern abhängig iſt, daß wir alſo vieleicht 
die Religion ſelbſt ſtuͤrzen würden, wenn wir dem 
Volke das auf einmal wegrükten, worauf es bisher ſel 
nen Glauben an dieſelbe erbaut hat. 

Joh. Das iſt freylich ein wichtiger Punkt. Und er 
überzeugt mich, das Verbannung des Prieſterſtan,⸗ 
des nicht eher in unſern Plan eintreten kan, bis wir 
dem Volke eine anderweitige und gleichſtaͤrke Stuͤtze 
ſeines Glaubens gegeben haben. 

Je So iſts. Und mich deucht, es tritt hier noch ein 
zweiter Grund ein, der uns dieſe Vorſicht wichtig 
macht: nehmlich die Verbindung des weltlichen Armes 
mit der Geiſtlichkeit. Unſre Groſſen herrſchen durch 

die 
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die Prieſter. Wir können alſo nichts eher gegen die ſen 
Stand unternehmen, bis wir die Groſſen uͤberzeugt 
haben, daß Religion ohne Prieſter, und Fuͤrſtenre⸗ 
giment ohne das Anſehen der Geiſtlich keit, möglich ſey. 

Joh. Und wie viel gehört dazu, ehe wir die Ban⸗ 
de der Politik und Religion zerreiſſen — ehe wir den 
Fuͤrſten es glaublich machen werden, daß Geſetze und 
Armeen das leichtere Mittel ſind das Volk im Zaͤume 
zu halten — daß man die Taͤuſchungen der Religion 
oder vielmehr des Aberglaubens und des Prieſterbe⸗ 
trugs nicht noͤthig habe, um einen Staat zu regleren. 
Und — wer weiß noch, ob ez uͤberhaupt je möglich iſt, 
den Thron ohne Prieſterreligion zu ſichern? 

Je. Moͤglich wohl. Nur bei der ſezigen Genera 
tion nicht. Denn da unſere Menſchen zur Unterwuͤr⸗ 
ſigkeit unter Ordnung und Geſeze keine andern Mo⸗ 
tiben kennen, als das Motiv „Gott wills, und da 
ſie dieß nicht glauben, wenn ihnen nicht Prieſter es 
aus dem Munde Gottes vernommen zu haben verfis 
chern; fo iſt es freilich nicht wol möglich bei Untergra⸗ 
bung des Prieſteranſehens den Thron aufrecht zu 
halten. Denn wenn der Geift des Menſchen einmal 
gewoͤhnt iſt, nach einem gewiſſen Veweggrunde zu 
handeln, fo {ft er eben dadurch gegen alle andre Bes 
weggründe unempfaͤnglich geworden, Aber wenn es 
nach und nach in dem Volks unterricht eingewebt wer⸗ 
den koͤnte, daß Unterwuͤrſigkeit unter die Geſetze der 
Ordnung die entſchiedene Bedingung ihrer eignen 
Gluͤckſeligkeit ſey: wenn man folglich den Beweggrund 
„Gott will es „ ihnen wahr und einleuchtend machen 
koͤmte, ohne daß der Prieſter ihn aus dem Munde 
Gottes erſt verkuͤndigen muͤſte; dann wäre der Thron 
gefichert genug. Aber dazu werden mehrere Mens 
ſchenalter erfodert. Dieſe Wahrheiten keimen langſam 
und muͤſſen durch Generationen gehn, ehe ſie reifen 
und Früchte tragen. Unſere ſpaͤtern Nachfolger koͤnnen 
das vieleicht erleben. * Joh. 
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Joh. Man kan nicht wiſſen, was die Vorſehung 
beſchloſſen hat. Vieleicht gefällt es ihr, eine fo wichtis 
ge Pflanze im Treibhauſe gewaltſamer Revolutionen 
ſchneller reiſen zu laßen als wir dachten. 

Je. Wir wollen auch die Sache ſelbſt nie aus dem 
Auge verlieren. Nur das bleibt ausgemacht: unſre 
erſten Schritte duͤrfen dahin nicht abzwecken. 

Joh. Wie wollen wir uns aber vor anfangs ges 
gen die Priefter verhalten ? x 

Je. Das erfodert Ueberlegung, die wir nicht auf 
einmal enden werden. Ich ſehe jezt im algemeinen 
nur fo viel, daß wir die Prieſterſchaft und vornehm⸗ 
lich ihr Anſehn und ihr Intreſſe ſchonen muͤſſen. 

Joh. Aber wenn wir ihr Anſehen ſchonen wollen, 
fo muͤſſen wir alle die Irthuͤmer von Geiſtern, Eins 
gebungen und Wundern dulden. 

Je. Ich glaube daß das, anfangs wenigſtens, un⸗ 
vermeidlich ſeyn wird. 

Joh. So faͤllt aber der Zweck der Volksaufkloͤrung 
auf einmal weg. 

Je. Nein, Freund. Duldung der Irthuͤmer und 
Vorurtheile hebt dieſen Zweck nicht auf. Du muſt nur 
genau dir vorftellen, was Duldung hier ſagen will. 
Wir wollen dieſe Irthuͤmer nicht ſelbſt lehren, noch 
vielweniger ſie durch unſern vortrag naͤhren. Das ſey 
ferne. Wir wollen vielmehr unſern Vortrag fo ein; 
richten, daß er theils die deutlichſten Winke enthalte, 
welche das thoͤrigte jenes Volksglaubens kenbar mas 
chen, theils daß er gerade zu auf Folgerungen fuͤhre, 
welche den, der Folgerungen zu machen weiß, ſtill⸗ 
ſchweigend auf das irrige jener Vorurtheile hinleiten. 
Joh. Was nenſt du alſo fie dulden, wenn du fie 
untergraben wilſt? 1 

Je. Dulden heiſt in Abſicht auf uns, erſtlich — 
ſolchen Volksirthümern nicht gerade zu widerſprechen, 
fie nicht gerade zu Irthuͤmer nennen; zweitens — 

ſich 


622 Neun und Dreiſſigſter Brief. 


ſich ſo behutſam ausdrucken, daß die Sprache in der 
man ſpricht, noch die alte Sprache des hergebrachten 
Lehrbegrifs ſcheine. > 

Joh. Sonach müften wir ſelbſt die Ausdrücke, 
Meſſias, Gottesgeiſt, Dämonen, Wunder und Zel⸗ 
chen u. ſ. w. beibehalten und in unſern Vortrag eins 
weben? 

Je. Gewiß. Und welter duͤrfen wir anfänglich 
nicht gehn. Wir milſſen die Möglichkeit Abrig laſſen, 
den alten Glauben mit den Lehrſaͤtzen der vernünftigen 
Religion zu verbinden. 

„Joh. Ohngefehr fo wie jener Werkmeiſter, der 
ben Bauherrn nicht überreden konte, das alte Gebaͤu⸗ 
de ganz wegzureiſſen und einen neuen Bau an deſſen 
Stelle zu ſetzen, und der daher neben dem alten einen 
neuen ihm aufführte aber fo anleg ee, daß der alte un⸗ 
vermerkt untergraben und einer Haltung fo veraubt 
wurde, daß er zulezt von ſelbſt einfiel und der neue 
allein ſtehen blieb? — 

Je. Gerade fo muͤſſen wir verfahren. Denn reis 
fen wir gleich nieder und ſagen dem Volk gerade her 
aus, eure Meinungen von Geiſtern, Wundern und 
dergleichen find leere Träume, fo jagen fie uns entwe⸗ 
der auf der Stelle fort oder, wenn wir fie uͤberzeu⸗ 
gen, fo übertreiben fie es, nach Art des Poͤbels, auf 
der andern Seite deſto mehr, nennen ihre Prieſter 
Betrüger und — der Aufſtand iſt algemein. 

Joh. Ich begrelfe das wohl. Aber wenn wlr 
auch durch Duldung jener Irthümer das Anſehen der 
Prieſter erhielten, wie koͤnnen wir ihr Intreſſe ſcho⸗ 
nen, da du doch den Opferdienſt nicht ſchonen kanſt, 
welcher mit den Grundſaͤtzen der vernuͤnftigen Reli 
gion geradehin ſtreitet. x 

Je. Bedenke nur, daß es mein Wille nicht iſt, 
den Opferdienſt, fo wie jene Irthuͤmer von Geistern 
und Wundern anf immer zu dulden, ſondern 11 
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deine zeitlang ſie zu ſchenen. Und davon werden wir ger 
doppelten Vortheil haben: einmal daß wir die Prie⸗ 
fer nicht aufbringen, oder ſie weuigſtens unfähig ma⸗ 
chen uns das Vertrauen des Volks zu entziehn, weil 
fie daun mit Grunde uns nichts vorwerfen und uns 
beim Volke nicht verunglimpfen koͤnnen: und zweitens 
den, daß jene Irthuͤmer, indem wir le zwar dulden, 
neben ihnen aber Wahrheiten predigen, welche durch 
richtige Folgerungen ſie von ſelbſt aufheben, nach und 
nach und ohne Auſſehen adfterben müſſen. 

Joh. Alſo muͤſſen wir vorerſt das ganze Juden 
thum beibehalten? 0 0 

Je. Allerdings. Wir muͤſſen gar nicht das Anſet 
hen haben, als ob wir durch die Predige einer bert 
nüͤnftigen Religion das Geſez abſchaffen wolten, Das 
läßt ſich ohnehin ſogleich nicht ausrolten. Das iſt die 
Sache der Vorſehung. 

Joh. Allein was kanſt du von der Vorſehung er⸗ 
warten, wenn du die naturlichen Mittel nicht dazu 
hinreichend findeſt? Du wirft dach kein Wunder vers 
langen? x 

Je. Das gewiß nicht. Ich weiß, daß die Nors 
ſehung nie von dem Gange der Natur, den ſie ſelbſt 
eingerichtet hat, abweicht: weil dieſer Gang hinrei⸗ 
chend it, alle ihre Zwecke auszuführen. 

Joh. Alſo, was kan Gott dabei thun, wenn die 
Warheit nicht durchzudringen vermag? 

Je. Höre mich. Wer die Geſchichte unſers Volks 
kent und weiß, wie die Juden es vornehmlich ſeit der 
Makkabäer Zeiten getrieben haben: wie ihr unrunis 
ger Geiſt vom Anfange bis hleher ſchlechterdings in 
keine Schranken zu ſetzen war: wie ſie immer auch 
die kleinſte Gelegenheit ergriffen, das Joch der heidi 
niſchen Herrſchaft abzuſchüttein und alle Friedensſchlüͤf⸗ 
ſe und Verträge mit Fuͤſſen traten: wie fie noch in 
den neuen Zeiten gegen den Pompejus, Antonius, Dar 
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korus, Sofius — immer tükiſch und rebellſſch gehans 
delt haben: wie fie noch vor kurzen ſich bei dem Auf, 
ſtande des Simon betrugen: kurz, wer das alles 
weiß, der kan mit Zuverlaͤſſigkeit vorherſehen, daß ihr 
Sinn, zumal bei der jezigen algemeinen Erwartung 
eines Meſſias, auf nichts als Aufruhr ſteht und daß 
über lang oder über kurz die un bezwingbaren Roͤmer 
ihnen das Garaus machen werden. Und mir ahndets, 
daß Gott ſich dieſe Zeit dazu erſehen hat, das Juden⸗ 
thum zu zerſtoͤhren und durch Zernichtung ihres Tem⸗ 
pels und Gottesdienſtes fie von dem Vorurthelle zu 
heilen, daß Nie das heilige Gottesvolk find, Und dann, 
Freund, wird das, was wir jezt duldeten und von dem 
alten Lehrgebaͤude ſtehen lieſſen von ſelbſt einfallen. 
Solche Wege der Vorſehung wirken in der Welt mehr 
als alle Belehrungen. 

Joh. Du haft volkommen recht. Laß uns Gott 
nicht vorgreiſfen. Laß uns Prieſter und Aberglauben 
dulden und, uns begnuͤgen, nur die moraliſchen 
Grundfäge umzuſchaſſen, und beßre Begriffe von 
Gott und Gottesverehrung auszubreiten. Das iſt der 
Same, der, wenn er mit Macht auſſchießt, das 
Unkraut ſelbſt erſticken und vertilgen wird. 


— 


N. S. Dieſe Briefe werden erſt 3 Wochen nach 
der Michaelmeſſe wieder ausgegeben und bahei dis 
ruͤckſtaͤndigen nachgeholt werden, 
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reylich, lieben Bruder, waren dergleichen Ueberle⸗ 
gungen, wie ihr fie in dem leztern Gefpräche gefunden 
habt, noch ſehr unvolſtaͤndig und weit genug von ei⸗ 
nem eigentlichen Plane entfernt, nach welchem dieſe ed / 
len Juͤnglinge ein fo wichtiges Vorhaben, das zunaͤchſe 
auf die Reform der Nation abzielte, ausführen mu⸗ 
ſten. Aber eben dieſe Ueberlegungen zeigen doch ſchon 
zur Genuͤge, daß fie im Stande waren, durch ferne⸗ 
res Nachdenken, zumal wenn die Vorſehung ihnen den 
Rath weiſer Freunde zuführte, nach und nach weiter 
zu kommen und Ihre Einſichten und Vorſaͤtze zu ihrer 
voͤlligſten Reife zu bringen, 

Vieleicht war indes der Schluß jenes Geſpraͤchs 
der naͤchſte Gegenſtand ihres Nachdenkens geworden: 
ſo daß ſie, einige Zeit darauf, einander ihre Gedan⸗ 
ken auf folgende Art mittheilen konten. 
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Jeſ. Ich bin nun völlig mit mir über den Um⸗ 
fang des Religionsunterrichts eintg, den wir für das 
Volk beſtimmen muͤſſen: und ich komme, deine Gedan⸗ 
ken darüber zu vernehmen. 

Jeh. Du machſt mir eine unausſprechliche Freu⸗ 
de. Ich war eben in dieſen Gegenſtand vertieft, 

Jeſ. Nun, dann hoffe ich deſto eher Zuſammen⸗ 
ſtimmung unferer Urtheile: zumal da wir wegen der 
algemeinen Eigenſchaften und Kennzeichen eines fürs 
Volks beſtimten Religionsunterrichts bereits uͤberein⸗ 
gekommen find, 

Joh. Du ſetzeſt all voraus, daß ein ſolcher Re⸗ 
Ügions unterricht kurz und allen Menſchen erkenbar 
ſeyn muͤſſe ? 

Jeſ. Ja, das iſt der Standpunet von welchem ich 
ausgegangen bin, da ich das Gebiet des Wisbaren in 
der Abſicht uͤberſah, um dasjenige herauszufinden, was 
den groſſen und ehrwuͤrdigen Namen einer Religion 
für alle Men chen verdienen möchte, Aber ich muß 
dir auch geſtehen, daß das aͤuſerſt wenig iſt. 

Joh. Deſto beſſer. So wird unſre Religion, die 
wir lehren, auch von dieſer Seite ein wahres Evaris 
gelium ſeyn. Denn unſer Volk ſeufzt ohnehin unter 
der loſtenden Menge der Lehrfäge und Vorſchriften die 
es von Jugend auf feinem Gedaͤchtniſſe einprägen 
muß. Je kuͤrzer der Weg iſt, den der Menſch zu ſei⸗ 
nem Ziele zuruͤckzulegen hat, deſto leichter wird er 
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ihm, mit defto willigerm Herzen wandelt er ihn. Und 
was hilft Vielwiſſerei in einer Wiſſenſchaſt, bei wel; 
cher das Wiſſen ſelbſt nicht Zweck ſondern nur Mittel 
ſſt. Bei der Religion komt alles aufs ausüben ant 
Das Ausuͤben iſt das Ziel, das Wiſſen — nur Weg, 
weiſer zum Ziele. Je weniger mir der Wegweiſer zu 
ſagen hat, deſto leichter finde ich mich. 

Jeſ. Unleugbar! Vielwiſſerei Hilfe nicht nur 
nichts ſondern fie ſchadet ſogar. Denn da alle menſchlit 
che Keuntniß in gewiſſem Betracht (vornehmlich für 
diejenigen, welche ſie nicht auf die einfachſten Grund⸗ 
füge zuruͤckfuͤhren koͤnnen, alſo für den gkoſſen Hau⸗ 
fen) ungewiß bleibt und durch Zweifel und Einwendun⸗ 
gen wankend gemacht werden fan, ſo iſt es aͤuſerſt nachtheil 
lig, wenn man die wichtigſten aller Keuntniſſe ohne Noth 
vervielfaͤltiget. Je mehr Wahrheit deſtomehr Zweifel! 

Joh. Und ich denke, fo ſehe Vielwiſſerei in der 
Religion der Ueberzeugung nachtheilig iſt, eben ſo 
nachtheilig muß fie der Ausübung ſeyn. 

Jeſ. Gewis. Nimm nur dein Bild vont Weg. 
weiſer. Wenn mir einer den Weg zeigen wollte und 
ſich dabei genoͤthiget ſaͤhe, mir einen langen nnd weit, 
laͤuftigen Unterricht zu ertheilen, fo wuͤrde ich den 
Weg gewiß verfehlen. Denn ich koͤnte nicht alles 
uͤberſehen, was er mir fagt, und nicht alles genau genug 
behalten. Eine Wiſſenſchaft alſo, die, wie ble Religion, 
die Wegweiſerin des Lebens ſeyn ſoll) die ich alſo 
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täglich und ſtoͤndlich brauche, deren Lehrſaͤtze mir jun, 
mer gegenwaͤrtig ſeyn ſollen, damit ich ſie immer 
anwenden kan, dieſe muß kurz ſeyn und ſich auf ſehr 
wenig Wahrheiten einſchraͤnken laſſen, oder — fie iſt 
eine unertraͤgliche Laſt für den Menſchen, die er über 
lang oder uͤber kurz muͤde wird und abſchuͤttelt. 

Joh, O laß uns ja, Geliebter, dieſe Grundſaͤtze 
immer im Auge behalten, damit wir die armen Mens 
ſchen von dieſer Laſt des Viellernens befreien und deſto 
mehr auf die willige und freudige Annehmung und 
Befolgung des Wenigen rechnen koͤnnen. 

Jeſ. Du weißt ja, Freund, daß ich das Joch, 
welches die Prieſter unſerm Volke aufgelegt haben, 

längſt Schon verabſcheute. Und ich werde um deſto 
mehr auf die moͤglichſte Kuͤrze im Volksunterricht ber 
dacht ſeyn, jemehr ich uͤberzeugt bin, daß Religion 
die einzige Wiſſenſchaft iſt, welche für alle Menſchen 
ſeyn, und ſolglich allen erkennbar ſeyn ſoll. Und 
kan fie das, wenn ſchon die Zahl ihrer Lehrſuͤtze fo 
groß iſt, daß der Verſtand der meiſten S ſie 
nicht zu uͤberſehn vermag? 

Joh. Unmoͤglich, Und man fühlt dann erſt, wie 
dringend dieſe Regel fuͤr den Volkslehrer iſt, wenn 
man lange unter dem Volke gelebt hat und mit deſſen 
Fahigkeiten bekant worden iſt. 

Jeſ. Ich denke, wir haben davon in Na⸗ 
zareth Erfahrungen genug gemacht, wie traurig 
: R “ 
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es um den b ag des gemeinen Mannes Sue 
ſieht. 

Joh. Unſre Briefter ſcheinen ſich nie um deſſen 
Anbau bekuͤmmert zu haben. 

Jeſ. Bei ihrem Religionsunterrichte haben ſie es 
auch nicht noͤchtg. Ihre ganze Religion iſt Gedaͤcht⸗ 
niskram. Sie haben Worte, an deren Schall das 
Volk ſich gewoͤhnt hat ohne etwas dabei zu denken. 

Joh. Wahrhaftig es HR traurig / wie dieſe deute 
den menſchlichen Verſtand haben verwildern laſſen, um 
deſto unbeſchräukter über die Nationen zu herrſchen. 

Jeſ. Man ſiehts auch an ihren Sitten. Laſter 
haftigkeit und Zuͤgelloſigkeit haben mit der Barbarei 
und Unwiſſenheit gleichen Schritt gehalten, ſeitdem 
keine Propheten mehr aufgeſtanden ſind, welche ſonſt 
dem Strohme des Verderbens zuweilen Einhalt thaten. 

Joh. Aber ich kan doch nicht begreifen, wie die 
Prieſter ſo ganz allen Gebrauch des Verſtandes und 
alle daher entſtehende Aufklaͤrung haben verdraͤngen 
koͤnnen? Man ſollte doch meinen, daß unter einem 
fo zahlreichen Volke doch immer einige Menſchen ſſich 
finden muͤſten, welche — — 

Jeſ. Ich weiß, was du fagen wilſt. Ich kam 
mir dieß Nächfel leicht auſloͤſen. Die Prieſter haben 
zu allen Zeiten den Kunſtgrif verſtanden, den Mens 
ſchen den eignen Gebrauch ihres Verſtandes entbeht⸗ 
lich zu machen. 

Rr 3 Joh. 
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Joh. Was meinſt du für einen Kunſtgrif? 

Jeſ. Die Vorſpiegelungen von Offenbahrung und 
Eingebungen. 

Joh. Du haſt recht. Das iſt warlich die Quelle 
aller Barbarei in der Religion. Mehr brauchte man 
nicht, den ohnehln zum eignen Nachdenken traͤgen 
Menſchen vom Gebrauch feines Verſtandes zuruͤckzu⸗ 
halten als das Vorgeben: die Gottheit habe ihre Dies 
ner unmittelbar belehrt. 

Jeſ. So iſts. Denn fo bald die Menſchen ſich 
bereden lleßen, ihre Prieſter Hatten alles was fie ihr 
nen vorſagten, aus dem Munde Gottes, ſobald be⸗ 
gnuͤgten fie ſich auch, dieſe vermeinten Goͤtterſpruͤche 
blos zu lernen und in ihrem Gedaͤchtniſſe als Heilig, 
thuͤmer zu verwahren, und wurden willig, alles eig⸗ 
ne Nachdenken aufzugeben. Und das iſt auch die Ur⸗ 
ſache, warum es in der Welt nie eine Religion für 
alle Menſchen hat geben können, 1 

Joh. Ich begreiſe das vollkommen. Denn da 
jedes Volk feine eignen Prleſter hatte, die ihm goͤtt⸗ 
liche Offenbahrungen aufhefteten, ſo konte nie etwas 
algemeines entſtehen, weil dieſe Quelle der Erkennt⸗ 
niß, wenn“ fie auch je moͤglich, je wirklich geweſen 
waͤre, nle algemein werden kan. Denn das Daſeyn 
einer ſolchen vermeinten Offenbahrung haͤngt bei allen 
Voͤlkern von dem Zeugniſſe ihrer Prieſter ab. Wenn 
alſo Gott auch wirklich jemals feine zur Belehrung der 
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Menſchen hinreichenden Wege der Natur überſchrirten 
und unmittelbare Belehrungen ertheilt haben ſolte, fo 
haͤtte er entweder biefe Art von Belehrungen unter je⸗ 
dem einzelnen Volke wiederholen oder den Zweck aufs 
geben muͤſſen, durch eine algemeine Religion, die 
Menſchheit algemein zu beſeligen. 

Jieſ. Um deſto veſter, Freund, koͤnnen wir übers 
zeugt ſeyn, daß Gott dieſe Erkenntnißquelle nie zu er⸗ 
oͤfnen für gut gefunden haben kan, da bei ihr die Menſcht 
heit immer von der Einſicht und Ehrlichkeit der Prie⸗ 
ſter abhängig und ihr folglich dieſe Quelle immer uns 
nz blieb. Wenn Gott aller Menſchen Vater iſt und 
folglich für aller Menſchen Glückseligkeit gleichväͤterlich 
geſorgt hat, ſo muß er allen — das unentbehrliche 
Mittel zur Glaͤckſeligkeit ertheilt, d. h. allen deſſen 
Erlangung möglich gemacht haben. Denn entbehr⸗ 
liche Guͤter theilt Gott verſchledentlich aus. Aber das 
unentbehrliche, ohne welches gar keine Gluͤckſeligkeit 
gedacht werden kan, muß er nothwendig allen darge⸗ 
reicht haben. Da nun die Religion dieſes allen uns 
entbehrliche Gut iſt, ſo kan ſie ohnmoͤglich von einer 
ſogenannten unmittelbaren Offenbahrung herruͤhrenz 
fo muß vielmehr ihre Erkenntniß, wenn fie allen Men, 
ſchen unter allen Himmelsſtrichen möglich ſeyn ſoll, 
aus einer Quelle fließen, welche Gott allen Menſchen 
eröfnet hat — fo muß fie eine Wiſſenſchaft ſeyn, wel⸗ 
che die Vernunft (dieſes Licht aus Gott, das alle 
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Menſchen erleuchtet ') nach und nach ſelbſt auffinden 
und welche der gemeine Menſchen verſtand ofen, be⸗ 
greiſen, und als wahr erkennen kan. 

Joh. Und ſo muͤſſen wir denn nun auch umge⸗ 
kehrt ſchluͤſſen: die jenige Religion, die fuͤr alle Mens 
ſchen ſeyn ſoll, muß allen faßlich und der bloſſen Ver⸗ 
nunſt erkennbar ſeyn. Aber nun ſage mir doch, mein 
Geliebter, was du in den kleinen Bezirk dieſer alge⸗ 
mein faßlichen und algemein beſellgenden Menſchenre⸗ 
ligion aufzunehmen gedenkeſt⸗ 

Jeſ. Das will ich dir ſagen: und du ſolſt urthei⸗ 
len, ob ich zu viel oder zu wenig habe. 

Jaoeh. Dein Geiſt (ft viel umfaſſender und durch⸗ 
dringender als der meinige: es wird alſo auf mein lies 
theil nicht viel ankommen. 

Jeſ. Allerdings, Freund: vier Augen ſehen ins 
mer mehr als zwey. Laß uns gemeinſchaſtlich urthei⸗ 
len. — Ich denke ſo: Religion iſt Anweiſung zur 
Gluͤckſeligkeit, ſofern ſie (bieſe Aumelſung aus der 
Erkenntuiß Gottes fließt. N 

Joh. So wird alſo die Lehre von Gott das erſte 
ſeyn, was zu ihrem Umfange gehört. Und was ge⸗ 
denkeſt du dem Volke von Gott zu ſagen? 

Jeſ. Nur fo viel als erfordert wird, um 1) den wah⸗ 
ren Begrif der Seligkeit, deren ein vernuͤnſtes Weſen 
fähig ift, und den Weg zu dieſer Seligkeit zu erlernen: 

1 2) hin⸗ 
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2) hinreichenden Antrieb zu ſtandhafter Vetretung dies 
ſes Weges zu empfangen. Das, Freund, das iſt es, 
was alle Menſchen bedürfen, Was nicht unmittelbar 
dieſe heiden Beduͤrfniſſe befriedigt, gehört nicht * 
Religion fuͤr alle Menſchen. 

Joh. Laß uns das nun naͤher ieee Was 
wuͤrdeſt du in jener doppelten Ruͤckſicht dem Volke fir 
einen Begrif von Gott machen? 

Jeſ. Ich wuͤrde alles was hieher gehört auf fol 
gende Hauptſäͤtze einſchraͤnken. 1) Gott iſt der Schoͤ⸗ 
pfer des Alls. Alles was iſt, hat von ihm fein Dar 
ſeyn: alles — der Menſch, und das unzaͤhlbare Gu⸗ 
te, was Gott, ihm zur Freude, geſchaffen hat. Das 
iſt genug um den Menſchen Demuth und Ehrfurcht, 
aber auch Dank, Vertrauen, Liebe, einzufloͤſſen. 

Joh. Ich bin deiner Meinung. Vergeblich waͤre 
es, ihnen von dem All mehr zu ſagen, als was fie 
ſehn und genieſſen. Vergeblich waͤrs, ihnen Zeit und 
Art der Schöpfung bekant zu machen, oder vielmehr 
ſie mit den unausgemachten Meinungen der Weltwei⸗ 
ſen oder Erzaͤhlungen der alten Geſchichte zu verwir⸗ 
ren und Gelegenheit zu Zweifeln und Gruͤbelein zu geben. 

Jeſ. Unſtreitig. Selbſt das, was Moſes davon 
ſagt, iſt fuͤr das Volk unnuͤz und für 5 Denker uns 
befriedigend. 

Joh. Aber wolteſt du nichts vom Daſeyn Gottes 
und den Beweiſen für daſſelbe ſagen ? 

Ne 5 Jeſ. 
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Jeſ. Nichts. Der Volkslehrer muß das Daſeyn 
Gottes vorausſetzen und das Volk muß es glauben. 
Und das kan er auch. Denn alle Menſchen find ſchon 
gewohnt, zu allem was iſt, eine Urſache anzuneh⸗ 
men, aus der es entftund. Es wird alſo keinem Men⸗ 
ſchen einfallen zu zweifeln, ob die Welt einen Schoͤ⸗ 
pfer habe, ſo lange nicht abgeſchmackte Philoſophen 
kommen und ihnen durch ihre Demonſtrationen die Sa⸗ 
che zweifelhaft — das heiſt, eines Beweiſes beduͤrf⸗ 
tig machen. Und das Volk iſt auch nicht faͤhig Be⸗ 
weiſe zu ſaſſen. Es iſt ihm genug, was es aus der 
Offenbahrung *) Gottes (ich meine das Acht der Na⸗ 
tur) weiß. 

Joh. Du hoſt recht. Gelehrte Beweiſe ſind nicht 
fuͤrs Volk. Alſo weiter. ‘ 

Jeſ. Mein zweyter Lehrſatz würde feyn: 2) er 

iſt der Unſichtbare und Unſehbare: um die Men⸗ 
ſchen auf die Verehrung Gottes im Geiſt, auf dle 
Thorheit des Ceremoniendienſtes und auf die Eitelkeit 
vorgeblicher Erſcheinungen Gottes aufmerkſam zu ma⸗ 
chen. — 3) Er iſt der Allgegenwaͤrtige, der mit 
ſeiner Wirkſamtkeit Himmel und Erde erfüllt, der als 
les erhält und regiert, ohne deſſen Willen nichts iſt 
und nichts geſchieht: und dieß wuͤrde genug ſeyn, um 
durch 

) Röm. 1, 20. wird die Erkenntniß, die Gott 
dem Menſchen von ſich ſelbſt in der Natur mit⸗ 


getheilt hat, ausdrücklich eine göttliche Offerte 
bahrung genennt. 
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durch den Glauben an Vorſehung den Grund! zur 
Ruhe und Zufriedenheit bei den Begebenheiten und 
Schickſalen des Lebens zu legen. — Wie das Gott 
mache, wie er uͤberall wirke, alles erhalte und re⸗ 
giere, wuͤrde ich nie vor dem Volke unterſuchen. — 
4) Er iſt der Allerſeligſte und er iſt es durch feine 
unbegraͤnzte Liebe; er iſt es dadurch, daß er nicht 
Deſpot, ſondern Vater und, Vater aller feiner Mens 
ſchen iſt. 

Joh. Daß iſt das wichtigſte von allem. 

Jeſ. Allerdings. Daß Gott felig iſt durch Bes 
ſeligung ſeiner Geſchöpfe, das beſtimt den Begrif 
der wahren Glückſeligkeit, nach welcher der Menſch 
ſtreben fol: und daß er eben deswegen der Alvater 
iſt, der allen Menſchen in gleichem Grade wolwill, 
der feine Menſchen nicht als Knechte ſondern als Kin⸗ 
der behandelt, daß er als Vater und Erzieher mit 
ihnen verfaͤhrt, daß ſonach Haß, Rache, Strafe 
u. dergl. im buͤrgerlichen Sinn, in Ruͤckſicht auf Gott, 
Unſinn iſt, daß folglich Gott allen — ſich beſſern⸗ 
den — ohne Opfer — verzeiht; oder beſſer, daß 
jeder ſich gut wie Gott zu ſeyn beſtrebende Menſch 
ſich feines Beifals und Wolgefallens getröften kan — 
das, ſage ich, begründet die ganze Anwelſung zum Gea 
nuß ſowohl als zur Empfaͤnglichkeit des hoͤchſten Guts, 
oder, der wahren Gluͤckſeligket; daß iſt die Grundla⸗ 
ge aller fo genannten Pflichten der Menfchen: das 

5 die 
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iſt die Quelle aller zu ihrer Ausuͤbung noͤthigen Bes 
weggründe: das iſt endlich der Mittelpunct, in wel⸗ 
chem alle Gründe des Troſtes und der Wc der 
Menſchen zuſammen laufen- 

Joh. Aber noch etwas ſcheint doch zu fehlen, 

Jeſ. Vermuthlich meinſt du dieß — 6) Gott iſt 
endlich der Ver gelter des Guten jenſeit des Grabes. 

Joh. Ja, Freund, die Lehre von der Unſterblich 
keit der Seele iſt für mich ein unentbehrliches Veduͤrf⸗ 
niß. Und ich bin noch immer der Meinung, daß 
ſtrenge und ausdauernde Tugend ohne die Hofnungen 
einer andern Welt nicht möglich wenigſtens nicht al. 
gemein mdͤglich ſey. 

Jeſ. Ich ſelbſt fühle die Süßigkeiten des Glau, 
bens an eine vergeltende Zukunft. Doch wuͤrde ich 
Unſterblichkeit der Seele dabei mehr vorausſetzen als 
eigentlich lehren und — am wenigſten würde ich fie 
beweifen, 

Joh. Aber hier ſcheinen doch Beweiſe nothwen⸗ 
dig zu ſeyn. 

Jeſ. In einer Relglentehre für alle Menſchen 
gewiß nicht. Denn alle Beweiſe, die ich je für die 
Wahrheit dieſer Sache gehört oder gelefen habe, find 
theils zu ſchwer fir den groſſen Haufen, theils den 
ſtaͤrkſten Zweifeln dergeſtalt ausgeſezt, daß die wenig⸗ 
ſten Menſchen fie mit Beruhigung glauben wurden, 
wenn es auf befriedigende Aufloͤſung derſelben ankaͤme. 

Joh. 
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Joh. Die Menſchen ſollen alſo alle deine Lehrſätze 
blos glauben. 

Jeſ. Nicht blindlings, ſondern mit Vernunſt: 
nicht alle, ſondern nur der groſſe Haufe, welcher 
nichtſinnliche Beweiſe nicht faſſen kan: nicht immer, 
ſondern nur, ſo lange Mangel der Aufklaͤrung des 
menſchlichen Verſtandes es nothwendig macht. Und 
du ſiehſt hier beilauſtg einen neuen Grund, warum 
die Religion die wir lehren wollen, höͤchſt einfach ſeyn 
muß. Denn wenn wir die Lehrſaͤtze derſelben verviel⸗ 
fältigen, ſo wird dem Aberglauben von neuem Thur 
und Thor geoͤfnet. 

Joh. Das iſt gewis. Ein Lehrer des Volks kan 
mit dem Verſtande des groſſen Haufens, den er zu 
leiten hat, nicht bedaͤchtig und vorſichtig genug um⸗ 
gehn: denn fein Anſehen und die gewoͤhnliche Traͤg⸗ 
heit der Menſchen erzeugen ohnehin eine höchſt gefähts 
liche Glaubwilligkeit, welche ſie oft verleitet, auch 
die unſinnigſten Dinge für wahr zu halten. Aber ſa⸗ 
ge mir, worauf du den Glauben des Volks gruͤnden 
wilſt, damit es doch kein blos blinder, ſondern ein 
vernünftiger Glaube werde? 

Jeſ. Erſtlich auf das algemeine Wahrheitsgefuͤhl: 
zweytens auf die Erfahrung von dem Einfluſſe des 
Geglaubten auf die algemeine Gluͤckſeligkeit: drittens 
auf das Vertrauen zum Lehrer ſelbſt. Und mit dem 
letztern wuͤrde ich den Anfang machen. Ich wuͤrde 

vor 
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vor allen Dingen das Vertrauen der Menſchen zu ge⸗ 
winnen ſuchen. Ich wuͤrde ihnen theils durch die 
reinſte Tugend uͤberhaupt, theils durch Wolthaten 
theils durch einen unbegraͤnzten Eifer in der Bemuͤhung 
mich der Welt, ohne alle Ruͤckſicht auf eignen 
Vortheil, nuͤzlich zu machen, die unverdächtigften 
Beweiſe vorzulegen ſuchen, daß fie Urſache haben, ſich 
meiner Leitung anzuvertrauen. 

Joh. Aber da wuͤrdeſt du im Grunde das naͤm⸗ 
liche bewirken, was die Prieſter bei dem Volke zu bes 
wirken ſuchen — Glauben an den Lehrer,. 

Jeſ. Mein, Freund, nicht ganz das naͤmliche und 
(wohl zu merken) nicht auf die naͤmliche Art. 

Joh. Wie fo? 

Jeſ. Die Prieſter haben zu allen Zeiten blos eil, 
nen blinden Glauben, nicht hervorzubringen, ſon⸗ 
dern — durch Taͤuſchungen — zu erſchleichen ge⸗ 
ſucht. Das Mittel, das fie dazu wählten, war das 
Vorgeben eines vertrauten Umganges mit der Gott⸗ 
heit, den ſie oder ihre Vorfahren gehabt haben woll⸗ 
ten. Und da wirſt du ſogleich einen zwieſachen Unter 
ſchied gewahr werden. 1) Mein Mittel iſt Wahre 
heilt: jenes — Betrug. Tugend, Wohlthätigkeit und 
uneigennuͤzige Bemuͤhung ſich nüglich zu machen find 
der gottgefaͤllgſte Weg zu dem Herzen der Menſchen. 
Wer dadurch Liebe und Zutrauen zu gewinnen ſucht, 
wird nie verführen, und wer ſein Zutrauen darauf 

gruͤn⸗ 
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gründet, nie verführt werden. shingegen die Pele, 
ſter, weit entfernt, durch eine unbeſcholtene Tugend 
Muſter ihres Volks und, durch Wolthäͤtigkeit und 
uneigennuͤtzige Bemuͤhung, der Menſchheit nͤzlich 
zu werden, waren vielmehr zu allen Zeiten ſrech ger 
nug, ſich den Genuß der ſchaͤndlichſten Laſter zu erlaul⸗ 
ben und Macht, Ehre und Reichthuͤmer ungeſcheut 
und oͤffentlich zum Zweck ihres Amtes zu machen, oh⸗ 
ne dann Im mindeſten zu erröthen wenn fie das glaub 
willige Volk uͤberredeten, daß fie das, was fie dem 5 
Volke lehrten aus dem Munde der Gottheit hätten, 
Ste erwarben ſich alſo nicht das Vertrauen des Volks, 
ſondern ſie betrogen es darum. Sie beförderten 
den Glauben nicht, ſondern fle erzwangen ihn. Juͤhiſt 
du den Unterſchied? 1 
Joh. Ja, und ich begreife nun auch, daß der 
Glaube ſelbſt, den du durch fo edle Mittel hervor— 
bringen wilſt, von ganz andrer Art ſeyn muß. Der 
Glaube, den die Prieſter erſchleichen, iſt ein blinder 
Glaube, weil er alles eigne Nachdenken und Unter⸗ 
ſuchen aufhebt. Denn wenn man das Volk uͤberredet, 
Gott ſelbſt habe einen Lehrſatz bekant gemacht, fo fin 
det keine Unterſuchung mehr ftatt; Da kan man die 
ungereimteſten Dinge glaubhaft machen. Da hat der 
Aberglaube ſreyen und ungehinderten Lauf. Wenn 
man im Gegentheil nur vernunftmaͤßige Lehren vor⸗ 
träge und ſie der ſtrengſten Prüfung der Vernunft 
Übers 
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uͤberlaͤßt, dann hats mit dem Glauben an den Lehrer 
keine Gefahr. Der nenſchliche Verſtand behaͤlt das 
bei feine Rechte. Und wenn anch der größte Theil 
der Menſchen ſolche Lehrſaͤtze blos aus Zutrauen zu 
dem Lehrenden für wahr haͤlt, ſo iſt doch dabei der aufges 
klaͤrtere und ſelbſtdenkende Theil der Menſchen nicht ge⸗ 
hemt, fie zu prüfen und fie aus eigner Ueber zeugung 
anzunehmen oder zu verwerſen. So blelbt die Menſch⸗ 
heit fuͤr Verfuͤhrung und Aberglauben und Barbarei 
geſichert. So beherrſchen zwar die Weiſen der Mas 
tionen den Verſtand des groſſen Hauſens, aber ohne 


ihre Herrſchat zu misbrauchen. 
Jeſ. So at es, Freund. Und Krb wurde 


ich kein Bedenken tragen, anfaͤnglech blos das Vera 
trauen zu mir zum Ueberzeugungsgrunde des Volks zu 
machen. Ja ich wuͤrde, gerade zu, nichts als Glau⸗ 
ben an mich, fodern, und mich dabei, mit Vermei⸗ 
dung aller Beweiſe, welche Scharſſinn und gelehrte 
Kentniſſe vorausſetzen, lediglich auf das allgemeine 
Wahrheitsgefuͤhl und die Erfahrung berufen, 


* (Sortfegung folgt.) 
Eins 
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Fortſetzung. 


Johannes. Wo verſteheſt du unter dem algemei⸗ 
nen Wahrheitgefühl? 


Jeſus. Du ſollteſt autz den Geſpraͤchen des So⸗ 
krates es ſchon kennen. 

Joh. Ja. Aber du weiſt doch, daß man von eis 
ner Sache einen Begrif haben kan, ohne daß man 
im Stande iſt, ihn in klaren und beſtimten Aus; 
druͤcken von ſich zu geben. N 

Je. Das weiß ich. Und ich erkenne auch, daß 
das etwas ſehr ſchweres iſt. Ich wills allſo verſu⸗ 
chen, dir meine Gedanken über das Wahrheitgeſuͤhl 
anſchaulich zu machen. Du erinnerſt dich doch an 
die Gemaͤhlde die wir vor zwei Jahren in Jeruſalem 
ſahen, und welche, ein voͤmiſcher Kuͤnſtler ausgeſtelt 
haste, ©; Joh. 
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Joh. Ja, ich erinnre mich. 
Je. Von einigen dieſer Gemuͤhlde urtheilteſt du, gleichs 
ſtimmig mit mir und vielen andern, daß fie ſchoͤn waren. 
Joh. Und ich wurde, denk ich, noch jezt fo urthei⸗ 
len, wenn ich fie wieder ſaͤhe. 
Je. Ohnſehlbar. Aber weißt du einen Grund 
anzugeben, warum du fie für ſchoͤn hielteſt? 
Joh. So recht nicht. Denn ich bin keln Kuͤnſt⸗ 
ler und habe die Regeln der Schönheit nie ſtudirt. 
Je. Und doch urtheilteſt du? Alſo ohne Grund? 
Joh. Ich weiß dir weiter nichts zu antworten, 
als daß mir bei dem Anblick jener Gemaͤlde fo war, 
als wenn ich fie ſchoͤn nennen muͤſte. Ihr Anblick 
machte mir Vergnügen. Und dieſe Empfindung bes _ 
ſtimte mein Urtheil. War dir anders? 
Je. Nein. Mir gings eben ſo. Aber ich glaube 
dennoch, daß unter den Gruͤnden der von uns erkan⸗ 
ten Schoͤnheit einige und vielleicht die meiſten auch in 
unſerm Verſtande da geweſen oder, wenn dir dieß 
deutlicher iſt, unter den Vorraͤthen unſerer Der 
griffe und Vorſtellungen ſich mit befunden haben, 
ob wir gleich weder jezt, da wir fo uriheilten, uns ders 
ſelben bewuſt waren, noch vielleicht jemals dieſe Vor 
ſtelungen im Zusammenhange mit jenem Urtheile ger 
dacht haben moͤgen. 
Joh. Alſo war doch unfer Urtheil, daß die Ger 
maͤlde 
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maͤhlde ſchoͤn find, vor der Hand bloſſes Gefühl und 
keine Schlußſolge. 

Je. Eben das ifld, was ich ſelbſt glaube. Und 
wiſſe nun, Freund, daß es mit der Wahrheit wie 
mit der Schönheit if, Die Menſchen urtheilen 
unzaͤhligemal, daß ein Saz wahr oder falſch ſey, blos 
weil es ihnen fo iſt, als ob fie fo urtheilen muͤſten. 
Es iſt Gefühl — das unwiederſtehlig ſcheint. Wenn 
du z. B. dem roheſten Menſchen ſagteſt: „Gott liebt 
„feine Menſchen „ fo wird er, wenn er das auch zum 
allererſtenmale hörte, ſogleich urtheilen daß das wahr 
fey, Das Gegentheil wird ihm wibrig ſcheinen. 
Nicht fo? 3 

Joh. Das glaub ich ſelbſt. 

Je. Aber meinſt du, das deswegen keine Bench 
fe zu dieſem Saze in den Vorerkenntniſſen diefes Men⸗ 
ſchen liegen? Die Saͤze: Es iſt ein Gott — Gott 
iſt gut — er hat das viele Gute geſchaffen, was der 
Menſch taͤglich genießt — wer wohlthut, liebt — 
alle dergleichen Säge welche den Satz „Gott liebt ſei⸗ 
„ne Menſchen „ als Schlußfolge beſtimmen, liegen 
in ſeiner Seele: er hat fie ehemals ſchon einzeln ge⸗ 
dacht: nur iſt er ſich ihrer jezt nicht bewuſt; er fol 
gert nicht: er urtheilt, ohne zu ſchluͤſſen: aber es iſt 
ihm, als wenn er fo urthellen muͤſte. 

Joh, Ich begreife nun, was Wahrheitgefuͤhl iſt 

Ss 2 und 
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und auch zugleich, woher es entſteht? Nemlich aus 
Vorerkentniſſen, welche in der menſchlichen Seele, 
auch ohne Bewuſtſeyn, wirken, und bei dem Hoͤren 
eines Sazes, der aus jenen Vorerkentniſſen fließt, 
ein dunkles Gefühl hervorbringen, daß er wahr ſey. 

Ie. So iſts: und du fiehft beiläufig, wie viel der 
Volkslehrer ausrichten kan, wenn er dieſe Vorer⸗ 
kentniſſe ſeiner Lehrlinge zu erforfchen und gehörig zu 
benuzen weiß. Aber ich muß dir dennoch dabei {as 
gen, daß ich ſolche Vorerkentniſſe nicht für den eins 
zigen Beſtimmungegeund des Wahrheitgefuͤhls halte, 
Oft hat auch unſer Herz an demſelben Antheil. Nem⸗ 
lich wenn ein Saz uns an ſich erfreulich, troſtvoll, 
moͤglich ſcheint, fo trägt das vieles bei, unſer Urthell 
zu beſtimmen, daß er wahr ſey. 

Joh. Mich duͤnkt, das iſt nicht zu leugnen. Und 
der Volkslehrer wuͤrde daher auch das Intreſſe 
des menſchlichen Herzens bei feinem Vortrage be⸗ 
nuzen und feine Lehrſaͤtze mit demſelben zu verflech⸗ 
ten ſuchen muͤſſen. — Aber ſage mir, in welchem 
Sinne du jenes Wahrheitgefuͤhl algemein nenneft? 
Die Menſchen haben doch weder einerlei Intreſſe noch 
einerlei Vorerkenntniſſe. 

Se. Allerdings. Gewiſſe Worerkentniſſe und gu 
wiſſe Neigungen und Wuͤnſche des Herzens haben als 
le Menſchen gemein. Z. B. Alles was geſchleht 

muß 
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muß eine Urſache haben: wer viel und beftändig Gutes 
thut, liebt ꝛc. das ſind gewiß Saͤtze, welche, wenn 
auch nicht mit dieſen Worten, doch ihrem Inhalte nach, 
von allen Menſchen gedacht werden. Und ſolcher 
Saͤze, die man als Vorerkentniſſe benuzen kan, giebts 
viele. So giebts auch algemeine Wuͤnſche und Nei⸗ 
gungen der Menſchen. Es iſt z. B. ganz gewiß als 
gemeiner Wunſch, denjenigen der mächtig und reich 
iſt zu gefallen, oder, ſich denjenigen, in deſſen Ga 
walt man ſteht, als guͤtig und wolwollend denken zu 
koͤnnen. Was nun aus ſolchen algemeinen Vorer⸗ 
kentniſſen ſich wichtig folgern läßt oder, was ſolchen 
algemeinen Wuͤnſchen entſpricht, das gehört in das 
Gebiet des algemeinen Wahrheilgefuͤhls. 

Joh. Aber ſonach wird dieſes Gebiet ſehr klein 
Fon, 

Je. Gewiß. Und darum war es ja unſer erfter 
Grundſaz, bei Beſtimmung des Volksunterrichts, 
die Religion des Volks auf aͤuſerſt wenig Saͤtze ein, 
zuſchraͤnken. 0 

Joh. Wir erhalten alſo nun eine neue Beſtim⸗ 
mung dieſes Grundſatzes, daß wir dem Volke nichts 
vortragen muͤſſen, als was jenem algemeinen Wahr; 
heitgefuͤhle entſpricht. 

Je. Ohnſehlbar iſt dieß ein unverbruͤchliches Ger 
ez des Volkslehrers. 0 
©33 4 Joh 
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Joh Aber iſt denn dieſes algemeine Wahrheit / 
gefühl ſicher genug, den Glauben des Volks darauf 
zu gruͤnben? Die Menſchen werden doch täglich von 
dieſem Sefühle getaucht. So oft z. B. unfere ges 
meinen Leute eine uͤble und ſeltſame Wirkung ſehen 
ſo oft ſcheint ihnen ihr Gefuͤhl zu ſagen: „ Das 
„hit ein boͤſer Geiſt gethan. „ 

Je. Ja Freund, es iſt moͤglich, daß unter den 
Vorerkentniſſen der Menſchen, dazu freilich die Nas 
tionalvorurtheile gehoͤren, ſolche mit find, welche 
ihr Wahrheitgefühl verderben, wie der Geſchmack, 
oder bas Gefühl des Schönen, auf dieſe Art verdor⸗ 
ben werden kan. Aber daraus folgt weiter nichts, 
als daß dieſes Gefuͤhl nicht der algemeine ſichere Fuͤh⸗ 
rer zur Wahrheit iſt: keinesweges aber dieſes: daß 
wir es, als Volkslehrer nicht werden benuzen loͤn, 
nen. Es wird uns immer ſeine Dienſte thun, zu⸗ 
mal wenn wir nach und nach jene Vorurtheile oder 
falſchen Vorerkenntniſſe vernichten und dadurch dieſes 
Gefühl mehr reinigen und veredeln werden. Und 
das wird gewis geſchehen, wenn erſt die Erfahrung, 
dieſe beſte Lehemeiſterin, die Menſchen weiſer mas 
chen und die Wahrheit lieb gewinnen lehren wird. 

Joh. Du meinſt die Erfahrung von dem Ein⸗ 
fluſſe unſerer Lehrſaͤtze auf das Gluͤk und die Zufrle⸗ 
denheit der Menſchen. - 

1 0 Je- 
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Je. Ja. Dieſe muß einſt ihren Glauben zu ſei⸗ 
ner voͤlliaſten Reife bringen. Dieſe wird mehr wir⸗ 
ken als alle philoſophiſchen Beweiſe auf der einen und 
alle Vorſpiegelungen von Wundern und Eingebungen 
auf der andern Seite. Laß uns nur dafur ſorgen, 
daß alle Lehrſaͤtze die wir vortragen werden von der 
Art ſeyn moͤgen, daß wir mit guten Gewiſſen ſagen 
konnen; „wer dieſe unſre Lehre glaubt und befolgt, 
„der wird erfahren, daß fie von dem Gott ſey, der 
„keinen andern Wunſch, keine andre Seligkeit ken; 
„net als, ſeine Menſchen gluͤklich und zufrieden zu 
„machen. „O und wie gewiß werden wir einſt auf dies 
fe Erfahrung uns berufen koͤnnen, wenn wir aus jer 
nen reinern Begriffen von Gott eine gereinigte Sit 
tenlehre “) herleiten werden, welche durch ihre Faßlich⸗ 
keit den Beduͤrfniſſen aller Menſchen angemeſſen, 
durch ihre Kürze und edle Einfalt jedem Herzen wil, 
kommen, und durch ihren Inhalt dem ſcharfſinnigſten 
Denker wie dem roheſten Wilden theuer und ehrwar, 
dig ſeyn wird. 

Joh. Ich freue mich ſchon im voraus, was un 
fer armes Volk für Augen machen wird, wenn wir ihm 
die laſtende Menge vermeinter Gottesgeſetze als ent⸗ 
behrlich vorſtellen und ſtatt unzaͤhliger Gebote, mit 
deren ane ſie bisher ihre Gerechtigkeit vor 

S8 4 Gott 
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Gott und die Verſicherung ſeiner Gnade zu erringen 
ſuchten, ein einziges vortragen werden, deſſen Bes 
folgung fo leicht und fo. befeligend iſt — das Geſez 
der Liebe? ! 

Je. Ja, dieß ſoll der einzige Zweck unſers Am⸗ 
tes ſoyn, die Menſchheit durch Liebe zu veredeln, 
und, durch ſie, den Einfaltigſten Menſchen werfen 
als alle Weifen zu machen. Denn Liebe iſt die hoͤch⸗ 
ſte Weisheit. Wer Liebe kent und bebe fühle, hat 
das Ziel erreicht nach dem fo biel Weiſe vergeblich 
ſtrebten. f 

Joh. Was nenneſt du Weißheit 

Je. Weisheit iſt die Runſt, des Lebens Freuß 
den zu genieſſen und des Lebens Leiden zu tra⸗ 
gen. Dieſe Kunſt beſtzt der Tugendhaſte. Das 
Weſen aber der Tugend iſt Liebe. Alles übrige ifk 
Slitterfiaat oder Schwärmerei. — Liebe, innige 
herzliche Liebe zum Albater — welche durch Vertraa / 
en, Wofnung und Gebet genährt und — durch 
Menſchenlſebe ausgeübt wird. Dieſe alles umfaſs 
fende Menſchenliebe ift das wahre Ebenbild Got 
tes und die Gereeheigkeit vor Gott. Dieſe Liebe iſt 
das, was alle Stöhr ungen menſchlicher Gluͤtſeligkeit — 
Haß, Rache, Faulheit Betrug, Unkeuſchheit — 
vernichtet und — unverſiegbare Quellen des hoͤchſten 
Freudengenuſſes — durch Ar beirſamkeit, Maͤſſig⸗ 
keit, wolthaͤtigkeit, Großmath, Gefaͤlligkeit, 
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Joh. O wie gluͤcklich werden die Menſchen ſich 
fuͤhlen, wenn fie dieſe Lehren faſſen und befolgen. 
Wie bald werden fie einmuͤthig erkennen, daß dieſe 
beſeligende Lehre von dem allesbeſeligenden Gott ſey. 

Je. Und warum ſolten ſie es nicht, da dasjenige 
Licht, welches ſie alle, unter allen Himmelsſtrichen 
gemein haben, ſie zu dieſer Wahrheit leitet? 

Joh. Zu verwundern iſts doch, warum ſich nicht 
wenigſtens neben der Menge aberglaͤubiſcher Lehr⸗ 
füge und wilkuͤhrlicher Vorſchriften der Prieſterreli 
gionen dieſe vernünftige Religion miterhalten hat: 
und wie fie unter ſo vielen Polkern und ſeloſt bei dem 
unſrigen nach gerade ganz verlohren gehen konte. 

Je. Sie war, denk ich, nirgends ganz verloren. 

Sie ward ſtuͤckweiſe von einzelen guten Menſchen er⸗ 
kannt und geuͤbt. Nur daß dieſe himmliſche Weis heft 
im Stillen umher wandeln und auf algemeine Ach 
tung Verzicht thun muſte, well ihr Nebenbuhler, 
der Offenbahrungen traͤumende Aberglaube, ihren 
Thron eingenommen hatte, 0 

Joh. Aber wird fie dieſes Schikſal nicht kuͤnſtig 
wieder treffen, geſezt auch daß wir fo glücklich ſeyn 
ſolten, ihre Rechte auf eine zeitlang unter den Mens 

ſchen geltend zu wachen? 

Je. Da ſey Gott für, daß die Siege der Wahr⸗ 
heit und der Vernunft, die wir mit Gottes Huͤlfe zu 
vi Ss 3 errin⸗ 
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erringen hoffen, von ſo kurzem Erfolge ſeyn ſolten. 
Nein, nein, Johannes, deine Beſorgniß iſt unnz. 
Unſer Volk ſeufzt zu ſehr unter der Laſt feines Ges 
ſezes und feiner durch daſſelbe tiranniſirenden Pries 
ſter, als daß es dieſe Feſſeln fteywillig wieder anle⸗ 
gen ſolte, nachdem wir ſie einmal werden zerbrochen 
haben. 

Joh. Ja Freund, dieſe Feſſeln wird es freilich 
nicht wieder anlegen. Und ich bin von nichts lebhaf⸗ 
ter überzeugt, als daß wir das moſaiſche Geſez aus 
der Welt verdrängen werden. Aber biſt du eben fo 
ſicher, daß die Prieſter nicht neue Feſſeln erdenken 
werden? 

Se, Ein Gedanke, der meine ganze Seele erſchuͤt⸗ 
tern würde, wenn ich ihn wahrſcheinlich finden muͤſte. 
Jioh. Ich denke ihn freilich ſelbſt nur als möglich. 

Aber wenn wir nicht ſo gluͤcklich ſeyn ſolten, einſt noch 
auf einen Plan zu kommen, der auf eine gaͤnzliche 
Ausrottung, wo nicht des Priefterftandes, doch we 
nigſtens der Macht und des Anſehens, das dieſe 
Menſchenart behauptet, abzweckt, fo fürchte ich, daß 
die Moͤglichkeit bald in Warſcheinlichkeit uͤbergehen 
duͤrſte. Denn ſo lange es die Menſchen noͤthig fins 
den werden, der Gottheit eigene Diener anzuweiſen, 
welche einen beſondern heiligen Stand unter der Nas 
tion ausmachen, ſo lange wird das Intreſſe dieſer 

vers 


Ein und vierzigſter Brief. 651 
vermeinten Diener Gottes es erſodern, auf Feſſeln 
zu ſinnen, durch welche fie die Nationen binden und 
nach ihrem Gefallen leiten koͤnnen. 

Je. Darinnen haft du freilich recht. Und ich be 
greife auch, daß dieſe neuen Feſſeln immer auf eine 
aberglaͤubiſche Verehrung ihrer Ausſpruͤche hinauslau⸗ 
ſen werden. Denn ſo bald ſie das Licht der Ver⸗ 
nunft dulden, das allen Menſchen gemein ift, for 
bald iſt es ohnmoͤglich, daß fie ſich über die Menſcht 
heit ſehr emporſchwingen koͤnnen, weil dann immer 
ein groſſer Theil ſolcher Menſchen in jeder Nation 
uͤbrig bleiben wird, die ſie uͤberſehen. Alſo wird das 
einzige Mittel zu Anſehn und Macht zu gelangen dieß 
ſeyn, daß fie die Vernunft unterdruͤcken und die als 
gemeine Religion verächtlich machen. 

Joh. Daher iſts auch gekommen, daß ſie unter 
den Heldniſchen Nationen ſich nie den Namen der 
Religion hat anmaſſen dürfen. Man hat fie Phi⸗ 
loſophie genent. Und wie ſchwer wird das halten, 
ehe wir es dahin bringen, fie zur Würde der Religion 
zu erheben. 1 

Je. Und wenn wir das nicht durchſetzen, Freund, 
ſo iſt alle unſre Muͤhe vergebens. Dann thun wir 
nichts, wenn wir dieſe Religion lehren, als was So⸗ 
krates und andre ſchon vor uns gethan haben. Und 
dann kan auch die Welt keinen weitern Nutzen von um 
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ſern Bemuͤhungen haben. Denn ſo lange die Leh⸗ 
ren der Weißheit nicht dadurch den Nationen wichtig 
werden, daß wir fie überreden, ihr Inhalt ſey die 
wahre Verehrung der Gottheit, ſo lange wird der 
Wunſch, durch Algemeinmahung derſelben die Menichs 
heit zu beſeligen, vergeblich ſeyn. 

Joh. Freilich. Die Menſchen find einmal daran 
gewoͤhnt, ſich in einem wechſelſeitigen Verhaͤltniß gegen 
die Gottheit zu denken. Es iſt ihr erſter groͤſter Get 
danke, der Gottheft Beifal zu haben, ihrer Segnun⸗ 
gen gewiß, ihrer Gnade und Verzeihung verſichert 
zu ſeyn. Das benuzen die Prieſter und uͤberreden 
fie, der Gottheit Paläste bauen, ihre “Atäre ſchmü⸗ 
ken, ihnen Opfer bringen, das ſey die Religion, wels 
che den Menſchen mit der Gottheit in nähere Gemein; 
ſchaft ſetze und ihn ihrer Gnade verſichere. Wenn 
wir nun jene Lehren der Weisheit blos vortragen, als 
den Weg zu einem glücklichen und zufriednen Leben, 
ſo bleiben wir in den Augen der Welt nichts als Phi⸗ 
loſophen, und die Prieſter behalten mit ihrem Abert 
glauben Verſtand und Herz der Menſchen in ihrer 
Gewalt, und unſre Lehre hat kein weitres Intreſſe für 
die Nationen. ü 

Je. Es iſt alſo augenſcheinlich, daß wir unſern 
Plan fo anlegen muͤſſen, daß wir hoffen duͤrſen, 
‚alles was ſonſt den Namen Religion führte herabzu⸗ 
ſezen und zu verdrängen und unſre Lehren, als die 
einzige wahre Religion für alle Menſchen, anpreis 
fen zu können. » 

Joh. Aber eben das wird die meiſten Schwierig: 
keiten haben. 


Je. 
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Je. Ich erkenne das Of. Doch, eben dazu 
wird der Glaube an den Lehrer vor alfangs das Beſte 
thun muͤſſen. . 

Joh. Ohnfehlbar. Aber denke ja nicht, daß les 
dir fo leicht werden wird, dieſen Glauben bei der Nas 
lion hervorzubringen. 

Je. Wie? Kan unbeſcholtne Tugend, kan Vers 
leugnung alles eignen Vortheils, bei dem brennendſten 
Eifer für das gemeine Wol, unterſtͤzt von Vernunft 
und Wahrheitgefuͤhl, ohne Wirkung bleiben? 

Joh. Mie ohne Wirkung. Nur iſt es ungewiß, 
ob die Wirkung fo algemein ſeyn werde, als du 
wuͤnſcheſt. 1 

Je. Du machſt mich betrübt. 

Joh. Denke nur immer an das ſtörriſche „wir 
„erkennen keinen. „) Ich bebe, wenn ich daran 
denke. 

Je. Warum bebſt du dafür? 

Joh. Well ich verſichert bin, daß du bei der Ma⸗ 
tion, mit aller deiner Weisheit und aller deiner Tus 
gend nicht einen Schritt vorwärts komſt, fo lange du 
ihr nicht als denjenigen dich zeigſt, den ſte erwartet. 

Je. Als ihren Meſſigs? 

Joh. Ja. Und wenn du auch kein Bedenken hät 
teſt, den Namen einer Perſon anzunehmen, die ohne; 
hin nur von der Einbildung der Nation erzeugt wor⸗ 
den iſt, fo würde es doch unendlich ſchwer ſeyn, auch 
nur den Namen zu behaupten, wenn du dabei weiter 
nichts als Volkslehrer ſeyn wolteſt, N 
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Je. Iſt dieſer Btgrif vom Meſſias, als Lehrer 
der Weißheit und Tugend, nicht ſchon unter der Na⸗ 
tion gangbar. 18 - 

Joh. Nicht gangbar. Nur wenige haben ihn, wie 
du ſelbſt weißt, und gerade die verachtefte Sekte uns 
ter dem Volk. Die Phariſaͤer, an denen das Volk 
mehr wie an Gott hängt, haben einen ganz andern. 

Je. Du muſt aber auch wiſſen, daß das Volk 
ſehr oft mit den Namen zufrieden iſt, zumal bei dem, 
der ihr Vertrauen zu gewinnen weiß. 

Joh. Geſezt das wäre hinlänglich, fo wirſt du 
dich doch Überhaupt als Meſſtas rechtfertigen muͤſſen, 
und dieſe Rechtfertigung wird wiederum ihren Er 


wartungen gemäß ſeyn maßen. 
a Dieter Gedankte hat freilich mehr Schwierig 


keiten. Das Volk iſt einmal gewöhnt, einen göttlis 
chen Geſandten aus der aͤuſern Groͤſſe feiner Thaten 
zu beurtheilen. g 

Joh. Freilich. Und ſelbſt bei dieſen Urthellen find fie 
von dem Zeugniſſe ihrer Prieſter abhängig. 

Je. Aber wird es mir bei meinen Krankenheilun⸗ 
gen nicht zu ſtatten kommen, daß ſie mich wider 
meinen Willen für einen Wunderthaͤter halten werden. 
Joh. In Nazareth gewiß nicht. Denn da fens 
nen die Leute dich von Jugend auf und wiſſen, wie 
du zu deinen Heilmitteln gekommen biſt. Und ges 
ſezt, du koͤnteſt durch anfaͤngliche Duldung dieſes Glau⸗ 
bens an Wunder elnen Theil der Volkserwartungen 
befriedigen, ſo werden dir doch die uͤbrigen deſto mehr 
Schwierigkeit machen: beſonders die vermeinten Weiß 
ſagungen der Propheten. 

Ie. 
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Je. Ich glaube nicht. Es find ja lauter undes 
ſtimte Ausdrücke, die auf mehr als einerlei Art ſich 
anwenden laſſen. Sie reden von einem Weiſen, der 
das Licht unter die Volker bringen wird. Werd ich 
der nicht ſeyn? Sie reden von Leiden, die er ers 
dulden wird. Werde ich nicht genug leiden muͤſſen s 
Sie reden von Herrlichkeit und Siegen. Werde ich 
von Gott dieſe nicht hoffen duͤrfen? — 

Joh. Aber ſie erwarten auch einen Eroberer, der 
fie von dem Joche der Roͤmer erloͤſe. 

Je. Das iſt die einzige Schwierigkeit, die ich fuͤr 
wichtig halte. Ich ſehe auch bis jezt kein anſtaͤndiges 
Mittel ſie zu heben. d 

Joh Und ich fuͤrchte, du wirſt ſie lebenslang nicht he⸗ 
ben. Ja ich beſorge, daß du, jemehr ſich das Herz des 
Volks zu dir neigt, dieſe Erwartung nur deſto mehr 
anfeuern wirft, Und geſezt, Gott führte dir noch eis 
einen Gedanken zu, der dich in den Stand ſezte, auch 
über dieß Hinderniß zu ſiegen: geſezt dun erreichteſt 
endlich das groſſe Ziel, das deines Geiſtes und Her⸗ 
zens würdig iſt, unter der Nation die Weißheit zur 
Wurde der Religion zu erheben: wer wird, wenn 
wir beide nicht mehr find, dieß Geſchaͤft fortſetzen? 
Je. (mit einem kummervollen Blick zu Himmmel) 
Gott! nur anfangen, nicht vollenden ſolt' ich es? 

Joh. Meinſt du, daß Saat und Erndte fo nahe 
an einander graͤnzen? Wir werden ſäen, aber andre 
werden erndten. Und wer ſollen die andern ſeyn? 

Je. (niedergeſchlagen) Du machſt mich muthlos. 
(er ſteht eine zeitlang tieſſinnig — ſchnell aber .erheis , 
tert ſich fein Auge und er faͤlt auf feine Knie nieder 
und betet mit ſteigender Inbrunſt.) Vater — iſts 
möglich, daß du ein Werk anfangen und nicht aus⸗ 
führen ſolteſt? Solteſt du, Unendlichliebender, eine 
Sonne geſchaffen haben, die tauſend Welten erleuch⸗ 
ten koͤnte, um mit ihr die Handbreit meines Lebens 
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helle zu machen! Solteſt du die Weißheit des Him⸗ 
mels herabgeſandt haben, damit ſie in zweier Men⸗ 
ſchen Herzen daͤmmre und dann wieder zur Nacht zu⸗ 
ruͤktehre? Vater! weiſer, liebevoller Vater! das kan 
dein Wille nicht ſeyn. Mein. Umſonſt ſchuf deine 
Hand nicht dieſe Pflanzen: umſonſt wurden fie fo 
nicht von deiner Weißheit gepflegt, von deiner Liebe 
genaͤhrt: umſonſt machteſt du fie nicht fähig, eine 
Frucht zu tragen, weiche die erſtorbene Menſchheit 
ins Leben zuruͤkbringen konte: wenn dein Wille es 
nicht wäre, dieſe Frucht reifen und wirken zu laſſen. 
O mein Glaube Vater ſteht, wie meine Kraft, — 
du gabſt beide mir — unerſchuͤtrert wie ein Fels. 
Unbewegbar hefte ich meinen Blik auf das groſſe 
Ziel, das nie ein Auge geſehn, das in keines Men⸗ 
ſchen Herz gekommen ift, und das du mein Auge ſehn 
und mein Herz wünſchen lieſſeſt — auf das Ziel eine 
Welt voll verirter Menſchen zur Wahrheit, zur Glut 
ſeligkeit, zu ihrem Gott — zuruͤkzuführen. O dieſe 
Siegeskrone Algütiger, die du von fern mir zeigſt, 
o womit wilſt du, daß ich fie erringe. Wilſt du ein 
Leben voll Laſt und Armuth und Truͤbſal? Ich bin 
bereit. Wilſt du Martern und Tod? Ich auch. 
Nur die Krone Vater! nur die Krone, die noch kein 
Sterblicher trug — die ſeuſzende Menſchheit von 
Aberglauben und Laſter zu entfeſſeln — nur dieſe Kros 
ne! und kein Preis ſoll mir zu gros ſeyn, fuͤr den 
du fie mir durbieten wilſt— — — (nach einer 
Pauſe, blikt er freundlich und vergnügt auf und ſagt 
mit ſchwacher Stimme zu Johannes) Lieber ach wie 
iſt mir fo wohl! wie hat das Gebet mich fo erquikt, fo 
geſtaͤrkt. Kom, laß uns in die Laube gehn und 
die lezte Abendſtunde meinen Eltern durch heitere Ge⸗ 
ſpräche verſuͤſſen. | 
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O alles, was Jeſus und Johannes in ihren Jung ⸗ 
lings ſahren gemeinſchaftlich uͤberlegt und beſchloſ, 
ſen Haben, Folge des eigenen Nachdenkens war, zu welchem 
ihnen die göttliche Vorſehung, ehedem, bei Beſuchung 
der hohen Feſte in Jeruſalem, die noͤthigen Vorerkent⸗ 
niſſe zugeführt hatte, oder ob vieles neuerlich, durch ſer⸗ 
nere Geſpraͤche mit einigen im Stillen wirkſamen 
Weiſen, ihnen mitgetheilt worden war, getraue ich 
mich nicht zu entſcheiden. Und in der That kan 
euch, lieben Brüder, nichts daran liegen, ganz ges 
nau zu willen, wie jeder einzelne Gedanke, jeder 
einzelne Entſchluß in ihre Sesle gekommen iſt: wenn 
ihr nur einſehet, daß in den Umſtaͤnden, unter wel, 
T · chen 
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chen dieſe edeln Juͤnglinge lebten, die Moͤglichkeit 
gleichſam lag, dieſe Kentniſſe, ohne Wünder, (das 
heiſt, ohne daß die Vorſehung ihre gewöhnlichen 
Wege, auf denen fie jedem Freunde der Weisheit, 
Weißheit zuführt, verlaſſen und zu ungewoͤhnli , 
chen ihre Zuflucht nehmen mufte) zu erlangen. Und 
dieſe Möglichkeit, deucht mich, iſt euch bisher im 
mer im Auge geblieben. Ich habe lauter Unmſtaͤn⸗ 
de vorausgeſezt, die wirklich in den damaligen Zeis 
ten vorhanden waren. Und ich habe mir dieſe Um 
fände in einer ſolchen Wirkſamkett gedacht, die ihr 
rer Natur gemäß. ist: fo daß ihe keinen einzigen 
Schrit, den Jeſus und Johannes in ihren Eins 
ſichten und Entſchlleſſungen geihan haben, nnwars 
ſcheinlich, geſchweige unmsglich finden kontet. 
Laſſet uns demnach fortfahren, uns die fernere Ent 
wiklung ihrer Kenntniſſe und Vorſaͤtze, nach ihrer 
in denzeltumſtaͤnden liegenden Moͤglichkeit, vor zuſtel⸗ 
len: und verſchtebet ein entſcheidendes Urtheil über 
meine Verſuche bis zu derzeit, wo ihr die Entſtehung 
und Anlegung des Plans Jeſu mit der wirklichen 


Ausführung deſſelben werdet vergleichen können, 
Wir wollen jezt unſere beiden Vertrauten wie⸗ 


der einmal nach Jeruſalem begleiten, wo ſie, nach 
judiſcher Gewohnheit, wenigstens einmal jahrlich 


hinreſſeten. 
Daß 
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Daß fie dieſe Reiſen nicht des Feſtes wegen, 
um da Gott durch Opfer und Gebete einen Dienſt 
zu leiſten, gemacht haben, werdet ihr euch, lieben 
Brüder, von ſelbſt vorſtellen Können: da ihr wiſſet, 
daß ihre Religionsbegriffe ſchon laͤngſt von Wahn 
und Aberglauben gereiniget waren. Ihre vornehms 
ſte Abſicht blieb immer auf Erweiterung und Ver- 
volkomnung ihrer Einſichten gerichtet. Und dieſe 
Abſicht mußte es zu ihren einzigen und angelegents 
lichſten Gefhäft machen, den Umgang weiſer Maͤn⸗ 
ner zu ſuchen von denen ſie lernen und ihre Kent⸗ 
niſſe bereichern konten. 


Seither hatte der alte Haram mit feinen Freuns 
den *) nebſt dem würdigen Prieſter *) ihnen mans 
che Stunde der langweiligen Feſte verkuͤrzt und 
durch Geſpraͤche ihre Einſichten berichtigt und ihr 
Herz in dem groſſen Entſchluſſe, einſt die Zerſtoͤh 
rer des Aberglaubens und prieſterbetrugs zu 
werden, beveſtigt. Jezt fügte ſichs, daß ſie in der 
Herberge, wo fit jährlich ihre Freunde und Lehrer 
aufgeſucht und gefunden hatten, gleich beim Ein, 
tritt, den alten haram vermißten und an feiner Stel 
le, einen jungen ſeurigen Jüngling gewahr wurden, 
der ihnen haſtig entgegen eilte und mit einem Stroh⸗ 

Tt 2 me 
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me von Thränen, im Gemiſch des; Kumt gers und der 
Freude, ſie umarmte. Es war der Sohn des alten 
Haram, der jezt das erstemal dieſe Relſe aus Egypten 
nach Jeruſalem gethan hatte. Ein junger Mann 
von zwanzig Jahren, faſt in dem Alter Jeſu und 
Ishannes. In ſelnem Geſicht konte man beides, 
einen durchdringenden philoſophiſchen Geiſt und einen 
edlen und veſten Karakter fo deutlich leſen, daß Jes 
ſus durch und durch erſchuͤttert wurde, als er den 
jungen Mann in einem ſolchen Feuer ber Leidenſchaft 
auf ſich zu eilen ſohe. 


Haram. (Seine Arme um Jeſum geſchloſſen — 
fein Haupt zuruͤtgebozen — fein DIE eine zeitlang, 
ſprachlos, auf fein Angeſicht geheftet — mit fühlbar 
klopfenden Herzen) Ja — ja du biſt es, Einziger 
deines Voles] Gott ſey gelobet “ Ganz, ganz wie 


mein alter Mater mir dich als Engel in Menſchenge⸗ 
ſtalt beſchrieb. 


Jeſus (in derſelben Stellung — betroffen und 


voll Begierde das Näthfel der Leldenſchaft aufgelößt 
zu ſehn) Und du 


Haram. Ich — deines Freundes Haram Sohn. 


Je, (umarmt ihn mit gleicher Leidanſchaft) du — 
des wuͤrdigſten Mannes — du, meines Vaters, meis 


nes 
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nes Wolthäters Sohn? O laß dich an mein Herz 
drücken. Schon als Harams Sohn diſt mur theuer. 
Aber dein Angeſicht kündet mir nicht blos Herams 
Blut ſondern auch Harsms Weisheit und Gate. 
(unruhig.) Aber wo iſt dein Water? Warum kam 
er nicht auf das Gent? 


Haram (blike wehmäthtg Ihn an) 

Je, Doch nicht tob? 

H. Er lebt — 

Je. Ceinfallend und freudig) er lebt? 

H. (mt Thränen) dei Gott. - 

Je. (läße Herkürgt die Arme finten und wendet 
ſich weg) ach Haram! Horam! (laut weinend) dle 
Sonne meinesbeuens ausgeloͤſcht? — Gott! fo fh — 
fo früh. für mich — o guter, guter Vater im Hlmmel! 
warum nahinſt du den Engel, den du mir ſandteſt, 
durch den du bie Weishelt des Himmels mich lehrteſt, 
warum nah nit du mir ihn, ehe er dein Werk an mie 
vollendete! (Er vingt feine Hand) 

Der Prieſter. Sey nicht untroͤſtlich, mein Sohn. 


Ein wahres Gut, das Golt uns nimt, giebt er dopt 
pelt uns wieder. 


Tt a Ze, 


662 _ bei und vierzigſter Brief, 


Se. (ölikt kummer voll auf) Kan auch Harams 
Verluͤſt mir erſezt werden? | 

Der Pr. (mit Würde) Wie? Ob Gott kan? 

Je. (beſchaͤmt) Verzeihet mir, ehrwuͤrdiger Greis, 
der Schmerz hat meine Seele uͤberwältiget. Gott 
kan alles. Aber — (mit neuen Thraͤnen) wird er? 
— Ach ſeine Wege find unerforſchlich. Wie, wenn 
er beſchloſſen haͤtte, — 

Der Pr, (einfallend) Und ich ſage dir, er hat 
das Verlorne dir bereits wiedergegeben. 

Je. Mir? — (mit einen DIL zum Himmel) ach 
guter, Ueber Vater! wie ſchame ich mich meines Klein 
muths! Wie graͤnzentos iſt deine Aebe! Gum Pries 
ſter haſtig) o ſaget mir wo, wie, wodurch hat Gott 
meinen Verluſt mir erſezt? 

Der Driefter, (auf den jungen Haram zeigend — 
ſtark und entſcheidend) Hier! 


Je. (gerührt — oͤfnet feine Arme) Du? 


Haram. (mit Groͤſſe der Seele) Ja — ich will 
alles bir ſeyn, was du wilſt — ich will mehr dir ſeyn, 
als du hoffen und wuͤnſchen durfteſt. 


Je. (mit innigſter Bewegung) Reiche mir deine 
Hand und ſchwoͤre mir den Bund der Freundſchaft. 


H. 


PR 
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H. reicht ihm die Hand) Ich ſchwöͤre — Gott 
ſey Zeuge zwiſchen mir und dir — ich will alles die 
ſeyn, will mehr dir ſeyn, als du dachteſt. 


Je. Mehr, ais ich dachte? Sprich, Geliebter, 
und mache dieſen Augenblick zum ſeligſten meines Let 


bens. 8 
H. Wiſſe, mein Vater hat alles mir verlaſſen, 
was ein Mann von Geiſt und Kraft feinem Erben 
vorlaſſen kan. Sein taͤglicher Unterricht hat mich mit 
allem verſehn, was bei euch unter dem Namen der 
heimlichen Weißheit gedacht wird. Sein Beiſpiel 
und ſeine Ermahnungen haben mein Herz fuͤr die 
Liebe erwärmt, welche allein den Namen der Tugend 
verdient. Und fein Fleiß und-feine Klugheit haben 
mir bei dem Beſiz jener edlern Guͤter des Geiſtes, 
den Beſiz fo vieler irdiſchen Guter verſchaft, daß vier 
leicht wenige im Stande find, ihrem liebevollen Her 
zen einen fo groſſen Wirkungskreiß zu eröfnen, als 
ich es bin. Und diefe Einſichten, dieſes Herz, dies 
fe Guͤter — find dein. 
Je. (beſtürzt) mein? 5 
H. (ſtark und mit Wurde.) Dein. — Noch 
in dem Aungenblike, da mein Vater feinen Geiſt 
aufgeben wollte, ſprach er mit roͤchelnder Stimme 
zu mir: „Sohn — höre noch einmal das Flehen ei⸗ 
„nes ſterbenden Vaters! — alles, alles was ich dir 
Tt 3 „ ver⸗ 
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„ verlaſſe, dein Geiſt den ich veredelt, bein Herz das 
„ich gebildet, die Güter die ich dir erworben habe, 
„ widme ganz dem den Gott zum Beſeliger der Menſch⸗ 
„heit erkohr. Ein groͤſſeres Verdienſt kanſt du nie 
»erringen, als wenn du dieſem Engel Gottes die 


„Wege ebneſt, die er wandeln ſoll. „ — Mit dleſen 
Worten ſtarb er. 


Je. (fällt auf feine Knie nieder) Gott! wer bin 
ich, daß du fo mit Liebe und Gute mich uͤberſchuͤtteſt. — 
Tag und Nacht will ich mit Freudenthranen dir dans 
ken — Vater! Vater! — daß du ſo für mich ſorg⸗ 
teſt. O vergiev, vergieb guter liebevoller Vater, 
daß ich fo muthlos war. Nie, nie will ich wieder 
verzagen, wenn deine Hand ſich einen Augenblick vor 
mir verbirgt. Auch im ſinſtern Thale des Todes will 
ich getroſt deinem Rufe folgen und an deine Treue 
glauben. (richtet ſich auf! — Haram! ſey als Got 
tes Engel mir gegruͤßt! (fie umarmen ſich.) Sprich, 
wie lange wirft du bei mir bleiben — wie lange, an 
meiner Selte, mich mit Freude und Dank gegen den 
Alvater beleben? 


H. Zeit meines Lebens. 
Je. (auſſer ſich) Du? auf ewig mein? — 0 


warlich mehr — mehr als ich hoffen konte, mehr als 
ich je von Gott zu bitten gewagt haben wuͤrde. — 


gewagt 


4 
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5 Gott, dn kanſt überſchwenglich thun ober alles, was 
wir bitten oder verſtehen. 


Johannes. Gott ſey gelohet! — nun ſoll auch 
meinen Glauben an Gott nichts, niches mehr wan. 
kend machen. 


Der Pr. Sagte ich euch nicht oft ſchon, daß Gott, 
wenn er ein Gut uns entreißt, es doppelt uns wieder 
glebt, 


Jeſus. Ehrwͤrdiger Greiß, nie ſollt ihr gendihts 
werben, mit einer Erinnerung an eure weiſen Lehr 


ren, mich wieder zu beſchaͤmen. O welch einen Tag der 
Freude hat Gott mir gemacht! 


Haram. Und dieſer Tag ſoll nun oft uns wieder; 
kommen. Denn ich bin, aus Llebe zu dir, ent 
ſchloſſen, mein Vermoͤgen aus Egypten herauszu⸗ 
ziehn und mich in Kapernaum niederzulaſſen, wo ich 
meine Geſchaͤfte einem alten treuen Bedlenten übers 
geben will, um ganz für euch zu leben, meine Freude, 
und zugleich die Stuͤtze eurer guten Eltern zu ſeyn. 
Mein ganzes Vermögen ſoll euer Eigenthum ⸗ſeyn 
und ihr ſollt durch den Gebrauch deſſelben euch nicht 
nur alles verſchaffen koͤnnen, was ihr als Huͤlfsmit⸗ 
tel zu Bereicherung eurer Kentniſſe nöthig haben wer⸗ 
det, ſondern ihr ſollt auch eben dadurch die Freuden 
des Wolthuns im vollſten Maſſe genieſſen konnen. 
Se, SI 


686 wel und vierzigſter Brief. 
Ie. Ach dieſe Freuden — find ohnſtreitig bie 
größten die Gott hienieden den Menſchen verlieh. 


H. Saft du fie ſchon geſchmekt ? 


Je. O ſehr oft, mein Geliebter, ſehr oft hab ich 
in ihrem Geuuß es empfunden, wie unendlich ſelig 
der Gott ſeyn muß, der ſie in ſedem Augenblick ſo 
unausſprechlich mannigfaltig genießt. 


H. Aber du biſt arm, mein Theurer, — wle 
konteſt du Freuden des Wolthuns genleſſen? 


J. Arm hin ich, wenn Gold und Silber nur, 
Reichthum heiſt. Aber mein Vater im Himmel hat 
Schaͤtze, mir zugefuͤhrt, durch deren Mittheilung ich 
ſchon manche Thraͤne getroknet, ſchon manches Auge, 
voll Kummer und Schwermuth, aufgeheitert habe. 
Ich beſitze einige Heilmittel — fuͤr Gliederlaͤhmung, 
für Blindhelt, wenn fie von einer !über den Aug⸗ 
apfel geſpanten Haut herruͤhrt, und fur diejenige Art 
von Wuth, welche unnatürliche Unzucht ſeit einiger 
Zeit unter uns ſo gemein gemacht hat. Mit dieſen 
Mitteln habe ich ſchon manchen Unglüklichen gerettet 
und durch dieſe Rettung ihn zu Gott und zur Tu⸗ 
gend zur uͤkgefuͤhrt. 


H. Du machſt mich aufmerkſam auf etwas, wo⸗ 
mit ich dir vieleicht eine neue Freude machen werde. 


Der 
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Der Pr. Wenn du hierinnen die Kentniſſe dies 
fer edeln Jünglinge bereichern kanſt, Haram, ſo wirſt 
du, nach meiner Ueberzeugung, ihnen wichtigere 
Dienſte leiſten, als wenn du ganze Haufen Goldes 
zu ihrer Unterſtüͤtzung ihnen anbötefk, 


H. Du willſt ſagen, fie wurden mit der Heilkun. 
de, in einem Lande, wo dieſe edle Kunſt in den Han 
den alter Weiber oder betruͤgeriſcher Exoreiſten iſt, 
gröͤßre Schaͤtze ſamlen koͤnnen, als ich ihnen anbieten 
kan? 5 


Der Pr. Nein, das meine ich nicht. Gerade 
das wuͤrde ihrer groſſen Beſtimmung entgegen ſeyn, 
wenn fie mit dieſen edein Kentniſſen wychern wollten. 


Je. Ich habe mir es auch jederzeit für unanſtaͤn, 
dig gehalten, mit dem, was ich von Gott amſonſt er- 
halten habe, einigen Gewin zu machen.) Und 
ich würde mich ja, wenn ich es gethan hätte, der 
entzükenden Freude verluſtig gemacht haben, in dem 
Angeficht des Geretteten Freude und Dank zu lefen, 


Der Pr. Du haſt recht mein Sohn. Das iſt 
die Freude der Goscheit, gutes, ohne Vergeltung, 
zu thun. Y 


H. Warum alſo faudet ihr es fo wichtig, ehrwürs 
diger Mann, daß ich unſern Freunden Hofnung zu 


Erweiterung ihrer Kentniffe machte? 
Der 
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Der Pr. Du weiſt doch bon deinem Vater ſchon, 
daß dieſe Juͤnglinge von Juzend auf der Entſchluß bes 
lebt, einſt als Lehrer der Matſon auſſutreten und den 
Aberglauben in der Rellglon zu verdrängen? 5 


H. Das weiß ich. 


Der Pr. Nun, dann weiſt du auch, daß ihnen 
zu dleſem Vorhaben alles fehlt, wenn ſle nicht ein 
entfeheidendes Mittel in Ihren Hunden haben, ein 
unbegraͤnztes Vertrauen bei dem kanten; Volke ſich 
zu. bewirken? 5 


H. Ich ER daß unter einem Volt, deſſen 
eigenthuͤmlicher Karakter Dumheit und Aberglau / 
be iſt, darinnen feine Prieſter es mit groſſer Sorg, 
ſalt zu erhalten wiſſen, kein anderes Mittel iſt, ihm 
neue Kentniſſe glaubhaft und wichtig zu machen, als 
ein blindes Vertrauen zu dem, der le ihm mittheilen 
will, und zwar (anfangs wendgftens) ein welt groͤſ 
ſeres, als feine Prieſter hel ihm ſich erſchlichen haben. 


J. Du biſt unſrer Meinung. 


Der Pr. Die jedem geſunden nie 
de einleuchten muß. 


H. Und ich ertathe nun ſchon, mas eine bis zur 
möglichen Voltommenheit gebrachte Einſicht in die 
helm 
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Geheimniſſe der Heilkunde, fuͤr einen wichtigen Zweck 
für unſte Freunde erreichen ſoll. Den Volksglauben 
aufregen? Nicht ſo ? 


Der. Pr. Ja, Aber nicht vermittelſt ber Dewuns 
derung und des Erſtaunens, das fie verurſachen wärs 
de, ſondern vielmehr durch die Gefühle der Lebe und 
Erkentlichkeit die fix anfeuren muͤſte. 


H. Ich verſtehe dich. Unſre Freunde ſollen die 
Wolthüter der Motion werden. Sie follen übereh 
umberziehen und unentgeltlich alle Kranke geſund mas 
chen, welche ſich ihnen zanvertrauen wollen. Und 
das ſoll das Herz des Volks an ſie ziehen und ihnen 
die Achtung und Liebe der Nation erwerben. 


Der Pr. Das if mein Gedanke, und ich bin 


gewiß, daß alsdann Bewunderung nnd Erſtaunen 


nicht auſſenbleiſen wird. Denn fo wenig unſre 
Freunde das zu ihrem Zwecke machen, ja fo ſehr fie 
dieſe Früchte der Dumheit zu erſticken ſuchen werden, fo 
gewaltſam und ſchnell werden gleichwohl, wieder ihr 
ren Willen, dieſe Früchte bis zum Aberglauben reit 
fen und ihnen gar bald den Namen der Wunderthäter 
erwerben, Und ſelbſt dieſe anfangs geduldete Thor 
helt wird ihren Abſichten mit zu ſtatten kommen und 
bei tauſenden einen unbewegbaren Glauben an he. 
Welehrungen hervorbringen, 


. 
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H. In der That ein wichtiger Gedanke. Und 
ich würde dabei raten, daß unſce Freunde bei ihren 
Heilungen gerade den Glauben an den Arzt, immer 
als die einzige Bedingung des gluͤklichen Erfolgs ans 
kuͤndigten und forderten. 


Der Pr. Das verſteht ſich von ſelbſt. Auch oh⸗ 
ne Ruͤkſicht auf ihren hoͤhern Zweck, der auf die Wil 
ligmachung der Herzen zur Annahme ihrer Belehrung 
gen gerichtet iſt, muͤſten fie, als a dieſen 
Glauben fobern, 

H. Freilich. Die Erfahrung lehrt es ja täglich, 
daß der Glaube bei allem, was auf den Koͤrper und 
Geiſt der Menſchen wirken foll, das beſte thun muß. 


Der Pr. Ich habe Beiſpiele genug geſehen, daß 
bei der unvernuͤnſtigſten Behandlung unwiſſender Mark⸗ 
ſchreier der Glaube des Kranken oft allein dasjenige bes 
wirkt hat, was die Heilmittel nie bewirkt hahen wuͤr / 


den. 7 

Je. (zu Johannes) Hoͤrſt du, wie dieſe Maͤu⸗ 
ner meinen juͤngſt geäufferten Gedanken in ihr wah⸗ 
res Licht ſetzen? 


Joh. Ich bin gewiß, daß wir dieſe Grundfäe 
befolgen muͤſſen. 


Der 
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Der Pr. Sie werden mehr wirken alle Reichthü⸗ 
mer, die Haram euch angeboten hat. 1 


Joh. Wir werden aber auch durch fi fe uns mans 
che Vorthelle verſchaffen koͤnnen. 


Je. Wie manche Abſchrift von den Buͤchern der 
Weiſen, beſonders der Griechen, nach denen wir uns 
fo lange ſchon geſehnt haben, werden wir z. B. uns 
anſchaffen können, 


Dor Pr. Eine ſolche Anwendung der Reichthül / 
mer eures Freundes wuͤrde ich auch ſaſt nur allein 
billigen. Dagegen würde ich wolmeinend raten, daß 
ihr eure bisherige Art zu leben, in Abſicht auf Auf; 
wand, ſchlechterdings nicht abaͤndertet. Ihr wire 
det ſonſt, wenn ihr euch die Gewalt über ein fo ans 
ſehnliches Vermoͤgen, die Haram euch giebt, im 
mindeſten anſehen lleſſet, die ehörigten Begriffe 
von elnem irdiſchen Meſſlas fo ſehr aufkegen, daß 
euer ganzer Plan darüber ſcheitern wuͤrde. 


2. Ihr habt vollkommen recht, ehrwuͤrdiger Greis. 
Und ich bin verſichert, daß unſre Freunde von ſelbſt 
dieſe Vorſicht anwenden und das was ich ihnen anbie⸗ 
te nur im Stillen genieſſen werben. 


Joh. Wir haben uns auch ſchon zu ſehr an eine 
einfoͤrmige und unſerer Armuth gemaͤſſe Lebensart ges 
woͤhnt, 
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wohnt, als daß wir uns in eine andere ſchiken kon 
ten. 


Je. Gott bewahre mich, daß ich je elnen Denar 
von Haram annehmen ſollte, den nicht des auſerſte 
Wedür fuß erheiſchte. Ein gegen alles abgehöͤrteter 
Körper, wie der Melnige iſt, iſt das unentberlichſte 
Mittel, Muth, Veſligkeit und Stärke des Gelſtes 
zu behaupten. 

1 


H. Ihr denkt groß und edel, meine Freunde. Ich 
freue mich, ein ſtiller Gefaͤhrte eures Lebens zu wer⸗ 
den. 5 \ 


Nach dieſem Geſpräch kamen dieſe vier Freunde 
auf diejenigen Materien, welche ihr, lieben Bruder, 
in den vorigen Brisfen diefes Virtelhahrgangs geleſen 
habt: und der twuͤrdige Prieſter beeiferte ſich mit Haran 
gemeinſchaftlich, jeden ihrer Gedanken zu berichtigen 
und zu vervollſtaͤndigen, Tief in der Macht verlieſſen 
Jeſus und Johannes, ohne ihren Durſt nach Erz 
kenntniß geſtillt zu haben, ihre Freunde, und bekamen 
von Haram das Verſprechen, den folgenden Tag bei 
ihm einen neuen Gegenſtand der Freude zu finden. 


me 8 


Drei⸗ 
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Wen ihr euch, lieben Brüder, es deutlich ders 
ken koͤnnet, was es für ein Gluͤk iſt, in der 
Welt einen weiſen Freund zu feinem Führer und — auf 
jedem Nothfal gewiſſe Zuflucht zu einer ergiebigen 
Quelle irdiſcher Guͤter zu haben: und was das beſon⸗ 
ders für ein Gluͤk für denjenigen iſt, der den Vor⸗ 
ſaz gefaßt hat, auf eine ganze Nation zu wirken und 
einem Leben ſich zu widmen, wo man nie an ſich ſelbſt 
denken kan ſondern immer fürs Ganze geſchaͤftig ſeyn 
muß, wo, verhaͤltnißweiſe, die Privatglüͤkſeligkeit ges 
gen das ‚Öffentliche Leben Kleinigkeit iſt — wer ſich 
das lebhaft genug vorſtellen kan, der wird es ſehr be 
greiflich finden, daß Jeſus und Johannes mit ganz 
neuen und ungewoͤnlichen Empfindungen des Danks 

Un und 
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und der Freude nach Hauſe kamen und faſt die gan⸗ 


ze Nacht nebſt den folgenden Morgen in dem inbrünftige 

"fen Gebete zubrachten: ja daß ſie ſtundenlang auf 
ihten Knien lagen und dem Alvater dankten, daß er 
ihnen ein ſolches Glut zugeführe und durch dieſes 
Gluͤck einen neuen und unverkenbaren Wink gegeben 
habe, der ſie von der Göttlichkeit ihres Berufs ver 
ſichern und mit einem unerſchuͤtterlichen Vertrauen auf 
den Beiftand der Vorſicht helehen muſte. 

Vergnüͤgt und voller Erwartung eilten fie nun an 
den Ort, wo ſie ihren Haram und den wuͤrdigen 

Prieſter wieder finden und, nach dem Verſprechen 
des erſtern, einen neuen Gegenſtand der Freude ents 
deken ſolten. $ 

Als fie in das Zimmer eintraten, erbtikten fi fie ſtatt 
zweier Perſonen eine dritte, welche die Aufimerkſam⸗ 
keit Jeſu fo ſehr an ſich zog, daß er alle Begruͤſſun⸗ 
gen vergaß, und, einige Augenblike ſprachlos, den 
unerwarteten Fremdling betrachtete. 

Ein Mann von mittlern Jahren, deſſen Mine 
Ernſt und Entfeploffenheit und eine gewiſſe Ruhe der 
Seele verkündigte, welche Jeſus noch in keinem Ars 
geſichte mit ſo auffallenden Zügen geloſen hatte. In 
feinem Auge gluͤhte ein gemäßigtes Feuer und fein 
Blit ſchien der Blik des kalten und nie ae 
Se zu feyn, 

14755 
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Haram freute ſich innig, daß fen Freund die Auf⸗ 
merkſamkeit; Jeſu fo ganz an ſich zog: und er ließ ihm 
einige Zeit, ſich von feiner Betroffenheit zu erholen. 
Bald aber ſiel er Jeſu um den Hals und unter⸗ 
brach die algemeine Stille. „Liebling Gottes! wuͤſteſt 
du, was dein Auge verkündet, was in deinem Ans 
geſicht lesbar iſt — unmoͤglich wäre dirs, irgend eine 
Menſchengeſtalt wichtig und betrachtungswerth zu 
finden., 

Jeſus. Schmeichle mir nicht, Haram. Mein 
Geſicht kan nicht bedeutender und ausdrukvoller ſeyn, 
als das Angeſicht dieſes Mannes. 2 

Haram. Du kenſt das deine nicht, Gellebter, 
Aber alle Vergleichung bei ſeite geſezt — ſo iſt aller⸗ 
dings in Palaͤſtina keiner ders fo ſehr verdient, dein 
Freund zu werden, als dieſer Fremdling. 

Lucas. *) Und keiner, der es fo eifrig wuͤnſcht. 

Jeſus. Du kamſt mir zuvor, edler Mann! Der 
erſte Blik auf dich war mit den Eniſchluß verbunden, 
mich um deine Freundſchaft zu bewerben. 

Der Prieſter. Groſſe Seelen finden einander 
augenbliklich: \ . 
Una Haram. 


9 Lukas war ein Arzt und ward in ber Folge der 
Gefaͤhrte Pauli. Ich halte aber nicht dafur, daß 
der Evangeliſt dieſes Namens ebenderſelbe fen. 
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Haram. (zu Jeſu) Ich freue mich unausſprechlich, 
daß mir Gott Gelegenheit gab, dir einen Mann zus 
zuführen, der dir wichtiger werden wird, als alle 
deine Freunde. 

Jeſus. Kan ein Freund mir wichtiger werden, 
als Haram es iſt? 

Haram. Dieſer Mann gewiß. Seine Einſichten 
ſind weit uͤber die Meinigen erhaben. 

Jeſus. Waͤre das möglich? 

Haram, Er iſt ein Kenner der Natur, wie es 
vieleicht wenige jezt in der Welt giebt. 

Je. Was ſagſt du? Du bringſt mich auffer mich 
vor Freuden. O lieber Fremdling, wilſt du mich die 
Natur kennen lehren? 

Lukas. Das wenige“, was ich davon weiß, will 
ich dir ſehr gern mittheilen. 
Je. Das Wenige, ſagſt du. 
L. Im ſtrengſten Verſtande. Denn dieſe Wi 
ſenſchaft, Freund, iſt von einem fo unermeßlichen Um 
fange, daß ein Menſch, der vergleſchungsweiſe mehr 
davon weiß, als alle Menſchen in der Welt, doch 
kaum den Tauſenden Theil zu wiſſen ſich ruͤhmen 
darf. Und das iſt ſehr begreiflich. Die Natur iſt 
die ungeheure Summe der Werke Gottes. In ihr 
liegen die Schaͤtze der Weifiheit des Unendlichen. Sie 
ganz kennen, wuͤrde eben ſo viel heiſſen, als Gottes 
Weißheit beſtten. Je. 
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Je. O was muß das fuͤr eine Freude ſeyn, dieſe 
Schaͤtze zu erforſchen! 

L. Gewiß! — Diefe Wiſſenſchaſt ift die Urquel 
le aller Weißheit und Tugend. Das Buch der Na⸗ 
tur ift das einzige was wuͤrdig iſt, ſtudirt zu werden, 
Denn in eben dem Grade, in welchem man mit ber 
Natur bekant wird, in eben dem Grade erhellet ſich 
unſre Vernunft — vervollkomnet ſich unſer Herz. 
Und ich kan dir ſagen, daß meine Begriffe von Gott 
und Religion erſt ſeitdem volftändig und wahr, und 
meine Liebe zum Alvater erſt ſeitdem feurig und Ins 
nig geworden iſt, ſeitdem ich die Maturforſchung zu 
meinem einzigen Geſchaͤft gemacht habe. Religion 
iſt Geſchwaͤß und Tugend Kinderſpiel, bei allen, die 
fie aus dieſer Quelle nicht ſchoͤpften. 

Je. Du machſt mich erſtaunend begierig. Schon 
laͤngſt daͤmmerten alle dieſe Gedanken in meiner Seele, 
aber ſie kamen nie zu ihrer Klarheit, weil es mir 
an Gelegenheit fehlte, fie durch die Erfahrung mir 
lichtvoll zu machen. 

L. Haſt du nie die Natur beobachtet? 

Je. O ja. So viel man mit einem gemer ner 
Auge beobachten kan. Von Jugend auf wars meine 
Freude, die Werke Gottes zu betrachten und nie 
blieb z. B. die aufgehende Sonne, fuͤr mich ohne 
Erinnerung an die Groͤſſe und Guͤte ihres Schoͤpfers. 

uu 3 L, Du 
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L. Du konteſt freilich nur dieſe groſſen Aufs 
tritte der Natur bemerken: welche fir den oͤchten Nas 
turkenner das allergeringfte find, Wer ganz in die 
Tieſen der Welſſheit, welche in der Natur verborgen 
liegen, eindringen und Gott in feiner ganzen Alvater⸗ 
groͤſſe — d. h. in ſeiner uͤber alle menſchlichen Ausbrüfe 
erhabnen Liebe erbliken will, muß ſich nicht begnügen, 
die groſſen und taͤglichen Erſcheinungen in der Natur 
zu betrachten und zu erforſchen, ſondern er muß ſein 
Auge dahin wenden, wo das gemeine Menſchenauge gar 
nicht hinkomt. Er muß die Schöpfung Gottes in ihren 
kleinſten Theilen betrachten. Der Staub zu feinen Füͤſ⸗ 
fen, das kaum zu erkennende Inſekt, deren wir täglich 
Millionen zertreten, das kleinſte Blaͤtchen einer Pflanze, 
das Freund, das ſind Dinge, an deren jedem wir Jare lang 
Beobachtungen anſtellen koͤnnen, ohne ſie ausgelernt zu 
haben. Und wer hier Auge hat zu ſehn und an jedem was 
iſt, Einrichtung, Bau, Zuſammenſezung und — Zweck 
des Schoͤpfers zu erforſchen — wer inſonderheit die 
Kaaͤfte der Natur d. h. was jedes Ding, jebes In, 
ſekt, jede Pflanze u. ſ. w. für Abſicht und Nutzen, 
für Kräfte und Wirkungen hat, austpähen kan, — 
o dem, Freund, dem wird alle Weißheit der Weis 
fen zur Thorheit: der lernt Gott in einem Lichte ers 
bliten, in welchem ihm nie ein juͤdiſcher Gottesge 
lehrter ſah; der bekomt Begriffe von Religion, die al⸗ 

les 
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les hinter ſich zuruͤk laſſen, was Moſes feinen: dum 
men Volke vorgepredigt hat: der wird ſo fuͤr die Tu⸗ 
gend d. h. für Liebe und Freude an der Beſeligung 
ſeiner Mitgeſchoͤpfe erwärmt, wie es alle Sitienleh⸗ 
rer in der Welt mit ihren moraliſchen Deklamationen 
nie im Stande waren zu bewirken, 9 

Je. Du entzükſt mich. Gott noch beffer kennen, 
Gott noch inniger lieben lernen? Mein Leben gab 0 
drum, wenn du das mich lehrtſt. 

H. Und du wirſt es, Freund, wenn du von mir 
erfahren wirſt, wie alles — und wie zahllos iſt dieß? 
— wie alles, alles was iſt, gut, heilſam und auf 
tauſenderlei Art nützlich iſt. Wie die Sonne am 
hohen Mittage wirſt du Gottes Vakerliebe erbllken 
und von ihrer Glut erwaͤrmt werden. 

J. Einiges kenne ich ſchon was dem Bea 
näͤzlich und heilſam iſt, 


9. Was iſt dieß? 

Je. Ich habe einige Kräuter kennen gelernt, wel⸗ 
che durch Zubereitung die wolthöͤtigſten Arpeneien 
werden. Und ich habe fchon. Waage, Elenden da 
mit Freude gemacht. 

L. Wohl. Das ſoll denn alſo auch der hauptſäch⸗ 
1 5 Unterricht ſeyn, den ich dir mittheilen werde. 

Je. Aber du wohnſt nicht in unſerm Lande. 

L. Ich werde dir ſchriftliche Belehrungen che 

uu 4 . len 
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len, thells in Büchern weiſer Männer, welche ich mir 
mit vielen Koſten geſamlet und aus denen ich ſelbſt 
vieles gelernt habe, theils in eigen haͤndigen Aufſaͤtzen, 
Dieſe muſt du leſen. Noch haft du mehr als zehn 
volle Jahre vor dir, ehe du, nach den Geſetzen, 
Öffentlich auftreten und als Volkslehrer dich zeigen 
darfſt. Und dieſe Zeit iſt, bei deinem Fleiſſe und 
deinen Talenten, volkommen hinlaͤnglich, die Na⸗ 
tur ſo zu ſtudieren, daß du bei deiner Nation Zutrauen 
und Achtung dir erwerben kanſt. Und auſſerdem bin ich, 
bir zu Liebe, bereit, alle Jahr aufs Feſt zu kommen 
um deine durch Belefenheit erworbnen Einſichten zu 
berichtigen und deinen Fleiß zu leiten, 

H. Verzeihe mir, vortreflicher Freund, wenn 
ich einen kuͤhnen Wunſch dir vorzutragen mich erdrei⸗ 
fie. Nich meiner Ueberzeugung verdiente es dieſer lie 
benswuͤrdige Juͤngling um ſeiner auſſerordentlichen Tar 
lente, und noch mehr um feiner groſſen Beſtimmun—⸗ 
gen willen, daß du dich ihm ganz widmeteſt und deis 
nen Wohnſiz in Palaͤſtina aufſchlügſt, wie ich es, 
blos um ſeinetwillen, bereits beſchloſſen habe, 

L, Du? 

H. Ja, Freund. Ich bleibe in Paldftina und 
wähle Kapernaum zu meinem Aufenthalt. 

L. Das wuͤrde meinen Entſchluͤſſungen faſt allein 
den Ausſchlag geben, wenn ich ſonſt keine Hinderniſ⸗ 
fe ſaͤhe. H. 
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H. Welche? 

L. Wovon ſoll ich hier was 

Joh. Von deiner Kunſt. 

Je Du wuͤrdeſt allen Anſehen nach N unſerm 
dummen Volke Wunder thun. 

L. Freund, das ſolſt da dereinſt. Und deine 
Beſtimmung erfoderts. 

H. (zu Lukas) Du ſoliſt weder Wunder thun, 
noch Schaͤtze damit ſamlen. Mein Vater hat mir 
groſſe Summen hinterlaſſen. Und du wirſt darüber, 
fo wie dieſe Freunde, zu gebieten haben. 

L. Vortrefliches Herz! du rührſt mich. Aber wle 
koͤnte ich ohne Errötung das von dir annehmen? 

H. Es ſoll keine Wolthat für dich ſeyhn. Was 
ich mich zu thun erboten habe, hat eine weit wuͤr⸗ 
digere Abſicht; verzeihe mir dieſen Stolz: es ſoll ein 
Beitrag zum Wol der Nation ſeyn, weil ich uͤber⸗ 
zeugt bin, daß dieſer Engel Gottes, (er zeigt auf 
Jeſum) von dir unterſtuͤßt, nicht nur die, Nation 
ſondern die ganze Menichheit beſeligen wird. 

Li. Du denkſt edel. Ader würde es recht ſeyn, 
wenn ich um eines Einzigen willen, tauſende verließe 
und ihres Beiſtandes beraubte, 

H. Ich weiß, was du ſagen wilſt. Ganz Eayı 
pten bedarf deiner. Tauſende danken dir ihre Geſund⸗ 
heit, ihr Leben, ihre Gliedmaſſen. Und Taufende 

Uu 5 ſehnen 
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ſehnen ſich nach deiner Hͤͤlfe: und würden im Elen⸗ 
de verſchmachten, wenn du ihnen den Beiſtand deis 
ner Heilkunde entzoͤgſt. Aber weiſt du wohl, daß 
dieſer Eine auf der Wagſchale des Gewiſſens dieſe 
Tauſende und noch zehntauſend dazu aufwiegt 7 

Joh. Was ſind deine Kranken in Egypten gegen 
ein ganzes Volk, das Gott durch ihn gluͤtlich machen 
wird? N { 

Der Pr. Und was find Krankheiten des Leibes, 
gegen Krankheiten der Seele die dieſer heilen wird? 

H. Und wurden nicht, ehe du warſt, Egyptens 
Kranke geheilt? — Wer wird aber unſer Volk heilen, 
wenn dieſer es nicht thut, den Gott geheiliget hat?“) 

L. Freunde, ihr macht mir das Herz weich. 

Je. (gerührt) So laß auch mich, vortreflicher 
Mann, meine Bitte mit dleſen Gruͤnden unſere Freunde 
vereinigen. Wenn es möglich waͤre, daß ich mich 
irrte, wenn ich die Sonne am Himmel zu ſehen glau⸗ 
be, ſo wäre es auch möglich daß ich mich irre, wenn 
ich das was die Vorſehung von Jugend auf für mich 
gethan hat, für unverkenbare Zeichen anfehe, daß mein 
Vorſaz, (mein Volk und wo möglich die Menſchheit 
von Prieſterbetrug und Aberglauben frey zu machen 
und durch eine vernuͤnftigere Religion die Welt zu 

befes 


) Joh. 10. 5 5 
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beſeligen,) der Wille Gottes ſey. Und bei diefer 
Ueberzeugung (mit ſteigender Wärme) die ich faſt 
ſchon ſunfzehn Jahre gehabt — geprüft — bekaͤmpft 
und — immer ſtaͤrker empfunden mit jedem Jahre 
lebendiger und unwiderſtehliger habe werden ſehn — 
bei dieſer Ueberzeugung (er fält ploͤzlich auf Lukas zu 
und umfoßt feine Knie) muß ich — muß ich dich bit⸗ 
ten — dich, der du Gott als den Alvater fo gut kenſt 
und fo herzlich lieb Haft, (mit Thraͤnen) dich, der 
du ſeine Menſchen ſo liebſt, der du die Freuden des 
Wolthuns, des Beſeligens, für die einzige wahre Se⸗ 
ligkeit achteſt — dich Mann Gottes muß ich bitten, 


mich nicht zu verlaſſen, mir — den, ſo gewiß es jezt 


Tag iſt, Gott rufte, der Menſchheſt Reiter zu werden — 
mir deine Hand zu reichen und mich auf der groſſen, 
ſchweren Laufbahn führen zu helfen, die die Vorſicht 
mir eroͤfnet hat. (Eine Thrane rint aus Lukas Auge.) 
O dieſe Thruͤne iſt mir Buͤrge, daß auch du den Ruf 
Gottes an dich vernommen, daß du in dem Innerſten 
deiner Seele ihn empfunden haſt. Guter, lieber 
Fremdling! Sey deiner ſelbſt wuͤrdig! Sey der groſ⸗ 
fen ſeltenen Menſchen einer, fuͤr den beim erſten Blik 
ich dich hielt! Sey mit uns ein Werkzeug Gottes zum 
Heil der Menſchen! 

L. (reicht ihn die Hand) Da! — (er troknet 10 
die Augen und kan vor Nühtung mehr nicht fagen, 
Alle umarmen ihn.) Be 
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Alle. Du biſt unſer. Gelobt ſey Gott! 

L. (ſtark) Ja, Freunde, euer — gan euer, fo 
lange ein Odem in mir iſt. 

Joh. Ein Tag der Freude, gleich wenigen mel 
nes Lebens. 

J. (innnig) den Gott, — Gott uns gab. 

Der Pr. O möchte ichs erleben, von dieſen We 
gen der Vorſicht das Ende zu ſehn. 

H. Gott laſſe, tehrwirdiger Greiß, euch lange 
noch uns! 

L. Wenn Gott mich fernerhin ſegnet, fo will euch 
durch Geſchenke der Natur euer Alter wie eure Zur 
gend machen. Die Natur hat Kräfte, die wenige 
Menfchen kennen. (zu Jeſu) du ſolſt viele, ſehr vie, 
le derſelben von mir kennen lernen und dadurch der 
Wolthoͤter deines Volks auch im leiblichen werden. 

J. Wirſt du mit mir nach Nazareth ziehn? 

H. Ich daͤchte nicht. Ohnweit Nazareth liegt 
eln Staͤdichen, das ich zu Lukas Aufenthalte vorſchla⸗ 
gen würde, 

Der Pr. Ich billige dieſen Rath, weil ich uͤber⸗ 
zeugt bin, daß unſer Bund vor der Welt geheim 
bleiben muß. Dieſer (er zeigt auf Jeſum) muß 
allein die Perſon bleiben, welche oͤffentlich wirkt. 

L. Gewiß ein weiſer! Rath. Wir koͤnnen im 

Stillen 
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Stillen ihm mehr nuͤtzen, als wenn die Welt Zeuge 
unſerer Verbindung wird. Du (zu Haram) in Kas 
pernaum, ihr, ehrwuͤrbiger Greiß in Jerusalem 
ich in Aenafen — werden ihm dereinſt wichtigere Dien 
ſte leiſten koͤnnen, als wenn wir alle in Nazareth 
wohnten. Wir werden ihn von allen Seiten Nachrichten 
zufuͤhren koͤnnen, die er zu einer weiſen und vorſichti⸗ 
gen Ausrichtung ſeines Berufs noͤthig haben wird. 
Wir werden bald da bald dort ſeyn, die Geſinnungen 
der Groffen und des Volks erforſchen, ihm wichtige 
Entdekungen mittheilen, Gefahren anzeigen oder abs 
wenden, ihm gute Herzen gewinnen, gefaͤhrliche Men⸗ 
ſchen von ihm entfernen, Verräͤthereien ausſpaͤhen, 
bei Handlungen wo mehrere Hände erfodert werden 
mitwirken, und unerkant unter die Menge uns miſchen, 
ihm Winke geben, plotzlich eintretende Beduͤrfniſſe 
bemerken und, ohne das er noͤthig hat uns aufzuſu⸗ 
chen, ihnen abhelſen kurz — wir werden, unbemerkt, 
die nuzbarſten Geſaͤhrten feines Lebens ſeyn koͤnnen. 

J. Gott! wie ruhig, machſt du mein Herz, bei 
den dunkeln Ausſichten in die Zukunft ! 

L. Aber laſſet mich nun euren Plan wiſſen, an 
den ich Antheil nehmen ſoll. 

Der Pr. Wir werden wohl noͤthig haben, den erſt 
gemeinſchaftlich zu entwerfen. (zu Jeſu) Oder haft 
du ſchon einen entworfen? 

J. Nein. Mein Zweck iſt entschieden, die Mit / 
tel wird die Votſehung mir gehen, L. 
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L. Recht gut. Aber dieſe hat fie dir Bereits mit / 
getheilt. Deine Geiſteskraft, verbunden mit dem 
Rath deiner Freunde, ſind alles, was du von Gott dir 
wuͤnſchen konteſt. 7 A 

J. Ich weiß es. Aber dieſe Mittel muͤſſen erſt in 
Wirkſamkeit geſezt werden. 

L. Wir wollen demnach gemeinſchaſtlich rathſchlagen 
Alſo — dein Zwek — 

J. Iſt — das Ungeheuer zu vernichten, das die 
Welt zu einer Wohnung des Elendes gemacht hatte. 

L. Das Laſter alſo. 6 

Je. Nein. Das Laſter, oder die ſittliche Verdor⸗ 
benheit der Menſchen iſt allererft die Folge desjenigen 
Uebels, das ich zu heilen wuͤnſche. Es iſt die Ge— 
burt jenes Ungeheuers, welche von ſelbſt ſich vernich⸗ 
tet, wenn das Ungeheuer beſtegt ſeyn wird. Dieſes 
Ungeheuer iſt der Aberglaube, den die Dumheit 
erzeugt und der Prieſterbetrug genaͤhret hat. 

L. Und was nenſt du Aberglaube? — Verzeihe 
mir, ich muß erſt ganz in deine Denkungsart eins 
dringen, ehe ich es wagen darf zu urthellen und meis 
nen Rath hinzuzufuͤgen. 

J. Ich verſtehe unter Aberglauben, das ßörwahr 
halten aller der Dinge, die der Matur nicht ges 
maͤß und der Vernunft, dem ſchlechten Menſchenver⸗ 
ſtande, nicht einleuchtend fi nd. i 

L. Ich kenne dieß Vingepauer und bin mit dir einig, 
daß 
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daß es bie Urquelle von der Verdorhenhelt der Na, 
tionen iſt. Aber ſage mir nun auch beſtimt, welches 
nach deiner Meinung bie Gegenſtaͤnde des e 

bens find. e 
Je. Ich kenne fi fie vieleicht ſelbſt noch nicht alle. 80 
muß mich alſo begnügen dir diejenigen anzuzeigen, 
welche ich blos unter meinem Volke entdekt habe. Uns 
fer Volk glaubt 1) daß Gott in Deſpot ſey, der 2) 
hinter dem Vorhange ihres Tempels wohne und da 
feinen Thron habe, wo er ſich 3) nur von den Pries 
ſtern ſprechen laſſe: daß dieſer Gott 40 ein ſehr hit 
ziges und durch das kleinſte Ver ſehn in Zorn zu brin⸗ 
gendes Weſen ſey: daß er 5) Geſetze bekant gemacht 
habe, welche die Juden nur wiſſen und die keinen 
unmittelbaren Einfluß auf die Gluͤkſeligkeit der Mens 
ſchen haben: 6) daß er, racheſchnaubend gegen alle 
Uebertreter ſeiner Geſetze, jeden zeitlich und ewig 
markre, der ihn nicht 7) wieder beguͤtigen und ver; 
ſohnen kan: daß er ſich aber 8) mit den Blut geſchlach⸗ 
teter Thiere von denen 9) feine Diener, welche fie 
Prieſter nennen, die beſten Stuͤken bekommen, (die 
fie theils verkaufen theils verſchmauſen) wieder gut 
machen laſſe: 10) daß dieſe feinem Diener eine ganz 
beſondere Art heiliger Menſchen find, wider die man 
ſich auf keine Weiſe vergehn dürfe: v1) daß er feinen 
Dienern zuweilen unmittelbare Belehrungen ertheile, 
deren Aechtheit die Welt und die Nachwelt ihnen auf 
N 5 iht 
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ihr Wort glauben muß: 12) daß es Verbrechen fey, 
dieſe vorgeblichen Offenbahrungen dem Urtheil der ge⸗ 
ſunden Vernunft zu unterwerfen tz)daß er zuweilen 
auch Wunder durch fie thue d. h. die von ihm ſelbſt 
mit unendlicher Weisheit gemachten Geſetze der Nas 
tur wiklührlich uͤbertrete (um ſolcher Entztvecke willen, 
die er auf den Wege der Natur auch erreichen koͤnte:) 
14) daß dieſer Gott von allen Menſchen einen Dienſt 
ſodere: 15) daß dieſer Dienſt in Beobachtung gewiſ⸗ 
fer Ceremonien — in Faſten — Beten u. dergleichen 
Dingen beſtehe: 16) daß, wer diefen Tempeldienſt 
ſtreng beobachte, die Gerechtigkeit vor Gott habe d. h. 
feines Wohlgefallen versichert ſey und 17) daß durch 
dieſem Dienſt die Seligkeit erlangt werde: daß aber 
18) Gerechtigkeit und Seligkeit niemand erlangen koͤn⸗ 
ne, als die Juden: weil es Gott beliebt habe, dieſes 
Voͤlkchen allen feinen übrigen vernuͤnftigen Geſchoͤpfen 
auf dem Erdboden vorzuziehn und daſſelbe allein ſei, 
ner Gnade und Vorſorge zu würdigen. 
H. Es iſt ſchreklich, zu fehen, wie tief die Menſch. 
heit fallen kan, wenn ſie einmal das Licht aus Gott — 
die Vernunſt hat verlöfchen laſſen. 
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D. Prieſter. (mit innigſter Bewegung) und wer 
iſt ſchuld an dieſem Verfall? Gott! wir — wir ſind 
die Verbrecher, welche dieſes Licht ausgeloͤſcht, wel⸗ 
che die Vernunft erniedrigt, die Menſchheit ihrer Rech 
te beraubt, und die Welt betrogen haben. Prieſter 
find das Verderben des Erdbodnes. (mit Thraͤnen) 
Prieſter haben das edelſte Geſchöͤpf Gottes verunſtaltet, 
ihm ſeine Freiheit entriſſen und an es die ſchimpflichen 
Feſſeln des Aberglaubens geſchmiedet. Prieſter haben 
ſich durch erlogne Wunder und es Offenbahrungen ſich 
des Verſtandes und Willens der armen Menſchen 
bemaͤchtigt, um dadurch auch Gewalt Aber ihre Guter 
zu bekommen, und fie alle zu ihren Sklaven zu mas 
xr chen. 
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chen. Und — ach daß ichs nicht ſagen muͤſte — 
Prieſter haben mit der Vernunft die Tugend verädts 
lich, die Wege zur Gluͤkſeligkeit finfter, und, Gott 
ſelbſt in den Koͤpfen der Menſchen zum Scheuſal ge⸗ 
macht. 

L. Edler, vortreflicher Mann! 

Der Pr. Keine Lobrede. Ich wuͤrde ein Teufel 
ſeyn, wenn ich dieſe Wahrheit hier verhelen wolte. — 
Glaubt mir, Freunde, wenn die Prieſterſchaft unter 
den Nationen einen Kopf hätte, und der meinige 

wäre mit in demſelben begriffen, ich würde ohne Be⸗ 
denten ihn mit herunter hauen laſſen, wenn ich dadurch 
die Welt von dieſer Menſchenart befreien koͤnte. 

I. Es find doch aber gewiß hier und da auch ſehr 
ver dlenſtvolle und rechiſchafne Menſchen unter dieſem 
Stande, 

Der Pr. Dieß Urtheil macht deinem Herzen Eh⸗ 
re: aber das Uebel, welches fuͤr die Welt daraus er⸗ 
wählt, daß es einen beſondern Stand von Mens 
ſchen giebt, welche als geheiligte Diener der Gottheit 
gelten und dadurch einen ſo unſeligen Einfluß auf das 
Volk haben, dieß Uebel iſt zu groß, als das man 
um derzwenigen guten Menſchen willen, die darun⸗ 
ter find, die ganze Geſellſchaft ſchonen und dulden 
ſollte. 8 

L. Ich bin eurer Meinung, würdiger Mann. 

Und 
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Und wäfte ich ein Mittel dazu, ich wuͤrde rather, 
die Vertilgung dieſer Menſchenart, zu einem un 
ſerer vornehinften Zweke zu machen. 

H. Möglich wärs, wenn man die Groſſen der 
Erde mit ihren Rechten bekanter machen und fie übers 
reden koͤnte, daß der Prieſterſtand dem Wol der 
Staaten nachtheilig ſey. 

Joh. Das daͤchte ich, wäre noch nicht hinlaͤng⸗ 
lich. Man muͤſte fie auch uͤberzeugen können, daß 
dieſer Stand entbehrlich ſey, d. h. daß die heilſamen 
Zwecke dieſes Standes — die Beſorgung der oͤffent⸗ 
lichen Gottesverehrung — der Unterricht des Volks 
in der Religion — u. ſ. w. eben ſo leicht erreicht 
werden koͤnten, ohne einen eignen Prieſterſtand in 
der menſchlichen Geſellſchaft zu haben. 

H. Du haft recht. Und ſollte man nicht von bei⸗ 
den ſie uͤberzeugen koͤnnen? . 

J. Schwerlich. Wenigſtens iſt jezt noch die 
Prieſterſchaft mit dem Hofen ſo verflochten, Reli 
gion und Politik ſo verwebt, daß Jahrhunderte dazu 
gehoren wuͤrden, jene Ueberzeugung hervorzubringen 
und — wirkſam zu machen. 

L. Ich begreife das ſelbſt. Aber ich behaupte 
deswegen doch, daß derjenige, der entſchloſſen iſt, die 
Krankheit des menſchlichen Geſchlechts aus dem Grun⸗ 
de zu heilen, die Ausrottung des Prieſterſtandes zu 
einem Mitzwek machen muͤſſe. Sy 
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J. Was hilfts aber, wenn man vorher ſieht, daß 
man ihn nicht erreichen werde? 

L. Lieber, vortreflicher Juͤngling — laß mich dir 
ſagen, daß du dann gar keinen Zweck dir vorſetzen 
muſt, wenn du keinen andern dir vorſetzen wilſt, als, 
von dem du vorherſehen kanſt, daß du ihn erreichen 
wirſt. 

J. (traurig) Keinen — erreichen? 

L. Sey nicht, kummervol darüber. Ich will das 
mit nur fo viel ſagen, daß du von keinem die Vol⸗ 
lendung erleben wirſt. Du muſt zu dem Heil der 
Welt, mit aller der Kraft die Bott in fo ſeltenem, 
vieleicht ganz ungewöhnlichen Maſſe dir mittheilte, 
den Grand legen. Du muſt daß groſſe Gebaͤude 
der menſchlichen Gluͤkſeligkeit anfangen. Du muſt 
das Feld beſtellen und den vollen Samen ausſtreuen. 
Die nach dir kommen, werden erndten. 

J. Dieß muß lich freilich zugeben. 

L. Und fo muſt du auch eingeſtehn, daß die Aus / 
eottung des Prieſterſtandes dein Zwek werden koͤnne, 
ohngeachtet du vorherſiehſt, daß die Erfüllung deſ⸗ 
ſelben in deiner Lebenszeit nicht zu erwarten ſey. 

Der Pr. Gewiß. Man muß auch zu dieſer Ernd⸗ 
te wenigstens den Samen auswerfen und es Gott 
aberlaſſen, ob er ihn in Jahrhunderten oder Jahrtau⸗ 
ſenden zur Reife bringen wolle. 


Joh. 
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Jah. Und dieſer Same wird wenigſtens vor der 
Hand ſo viel wirken, daß der Prieſterſtand, wenn 
er auch noch lange Zeit fein Daſeyn behält, doch bald 
ſein Anſehen und mit ihm ſeine Macht und ſeinen 
ſchaͤlichen Einfluß auf den groſſen Haufen verliere. 

Je. Sehr wahr. Und dieſe Schwaͤchung ihres 
Einfluſſes, war eigentlich das, womit ich die Verbeſ⸗ 
ſerung der Welt beginnen wolte. 

L. Du haſt geurtheilet, wie ein Weiſer. Laß uns 
bei dieſem nach meinem Urtheil wichtichſten Punkte 
ſtehn bleiben, und uͤberlegen, welchen Gang man 
nehmen muͤſſe, um dieſen Zwek ſo weit es moͤglich iſt 
auszufuͤhren. h 

Der Pr. Weil unfee opetitertgafe: alles durch das 
blinde Vertrauen vermag, welches ſie, theils durch die 
Maske der Heiligkeit, theils durch den vorgeblichen 
Umgang mit der Gottheit, ſich erſchlichen haben; fo 
muß man, denke ich, Liefer Kraft eine gleiche und 
wenigſtens gleich ſtarke entgegen ſetzen. 

H. Unleugbar. Und fo muͤſte (zu Jeſu) dein er 
ſtes Anliegen es ſeyn, nach und nach ein unbegraͤnztes 
Vertrauen bei der Nation zu gewinnen. 

L. Glaube! Glaube! Gewiß, der thut alles bei 
dem Menſchen. — Glaube thut Wunder. 

J. Ich habe dieß ſelbſt ſchon zu meinem erſten 
Geſchaͤft gemacht, weil ich uͤberzeugt bin, daß der 
Glaube an den Lehrer, wie der Glaube an den Arzt, 

X 3 das 
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dasjenige iſt, was die Wirkung der Arzenei oder, in 
Anwendung auf mich — der Wahrheit möglich macht. 
Denn durch ihn werden allererſt die übrigen Beweg, 
gründe zu Annehmung und Befolgung der Wahrheit 
in Wirkſamkeit geſezt. Denn Nachdenken, Erſah⸗ 
rung und Wahrheitgeſuͤhl bleiben als todte Kräfte 
in dem Menſchen liegen, wenn ſie nicht durch etwas 
aufgeregt und in Thaͤtigkeit gebracht werden. Und 
dazu, wie geſagt, iſt der Glaube an den Lehrer, 
das einzige Mittel. Habe ich alſo erſt Achtung und 
Zutrauen bei der Nation, dann werden meine Beleh⸗ 
rungen ſchon Eingang finden. Ich werde ſodann die 
beßre Religion ihnen vortragen, ohne ſogleich die Ir⸗ 
thuͤmer, die durch fie verdrängt werden follen, gern 
dehln zu verneinen. Ich werde vielmehr viele dieſer 
Irthuͤmer anfangs ſchonen — zu allen aber Winke 
geben, welche den Aufmerkſamen in den Stand ſetzen 
koͤnnen, fie einzuſehen. Zulezt, wenn beßre Einſich⸗ 
ten Wurzel gefaßt und der Glaube an mich durch Ge⸗ 
fuͤhl und Erfahrung genug beveſtiget iſt, werde ich 
den Aberglauſen unmittelbar angreifen und laut pres 
digen, daß Vernunft Gottesweißheit iſt — daß alle, 
die vor mir die Menſchen aus einer andern Quelle 
belehrt haben, Diebe und Moͤrder geweſen ſind. 

L. Dein Gang, edler Jüngling, iſt der Gang 
des muthvollen Weiſen. Aber du haſt ihn viel zu eng 
gezeichnet. Man ſieht das Ganze aber nicht ſeine 

Th eile 
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Theile und ihre Verbindung. Und du muſt gleiche 
wohl ein voͤlliges Gemaͤhlde deines kuͤnftigen Lebens 
vor dir haben, wenn du mit Sicherheit und Beruhigung 
deinen Gang wandeln wilſt. Laß uns alſo mehr ins 
Kleine gehn und jeden Schritt, den du zu thun haſt, 
forgfältig uͤberdenken. — Sage mir, wodurch dach 
teſt du jenes unbegraͤnzte Vertrauen der Nation zu 
gewinnen. 

J. Durch! eine unbeſcholtene Tugend, durch — 

L. (einſallend) Laß bei jedem deiner Gedanken uns 
weilen. Unbeſcholtene Tugend iſt ein ſicheres Mittel, 
dem kluͤgern Theile der Menſchen Achtung und Wol⸗ 
wollen einzufloͤſſen, ſich vor dem Verdacht des vors 
fäslichen Betrugs zu ſchuͤtzen und, welches ſehr wich 
tig iſt — ſeine Feinde (deren du die Menge haben 
wir) zu entwafnen. 

Der Pr. Ohnfehlbar wuͤrde fie auch ſchon in et⸗ 
was auf deinen Hauptzwek wirken. Wenn ein Vols⸗ 
lehrer bei uns aufträte, von einer ganz unbeſcholte⸗ 
nen Tugend, fo würde er, bei dem bekantlich ſchlech⸗ 
ten Lebenswandel unſrer Prieſter, nothwendig ein 
Gegenſtand der algemeinen Aufmerkſamkeit werden 
und ſchon dadurch dieſe Menſchenart erniedrigen. 
Denn bisher blendete noch die vermeinte Goͤttlichkeit 
ihrer Wuͤrde die Augen des Volks, daß fie ihre Lar 
ſter entweder nicht ſahen oder ſie blos als ein unauf- 
Loͤsliches Raͤthſel betrachteten, ohne auf weitere Fol⸗ 

gerun · 
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gerungen zu kommen. Wenn aber ein Mann neben 
dieſen Idolen der Volksachtung ſich zeigte, der ſo 
unendlich von ihnen abſtäche, fo muͤſten dieſe doch 
gewiß viel von ihren Anſehn verlieren aD manchem 
die Augen geoͤfnet werden. 

L. Sehr wahr. Alſo ein wichtiges, ein unent⸗ 
behrliches Mittel zu deinem Zwek, bleibt — under 
ſcholtene Tugend. Aber meinſt du, daß es durch⸗ 
greifend ſeyn wuͤrde? 8 

Joh. Ich daͤchte, es muſte unwiderſtehlich wir⸗ 
ken? 

L. Auch auf ein Volk, das dum und ausgelaſſen 
laſterhaft iſt? Das keine Tugend ſonderlich achtet? 
(weil die Prieſter ihr alles Intreſſe genommen und 
ihren Werth durch den Tempeldienſt verdraͤngt har 
ben:) das berelts einen veſten und entſchiednen und 
ſtokblinden Glauben an ſeine Prieſter hat? 

Der Pr. (zu Jeſu.) Ach leider, mein Sohn, lei 
der iſt dieſer Einwand gegruͤndet. Sey ein Engel 
Gottes, ſey rein wie Gott ſelbſt und — es wird 
dem Licht deiner Tugend gehn, wie der Sonne wenn 
fie einen Blinden beleuchtet. Er bekomt einen Schein 
— eine angenehme Ruͤhrung und — ſieht Nichts. 

H. Ich glaube auch, daß hier mehrere Mittel zu 
Hülfe kommen muͤſſen. 

L. Laßt fie uns alle Hören, um ſie auf die Wag⸗ 
ſchale zu legen und ihr wahres Gewicht zu beflims 

men. J. 
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J. Wenn nun ein Mann, bei der reinſten Tus 
gend, bei einer Handlungsweiſe, die nie den minder 
ſten Schein von Ehrſucht oder Eigennuz hat, und 
die es unwiderſprechlich macht, daß er nichts als das 
Beſte feiner Mitmenſchen ſuche, wenn, ſage ich, ein 
Mann aufträte, der zu allen Zeiten oͤffentlich aus 
rufen darf, welcher unter euch kan mich einer Sünde 
zeigen? und der dabei Wahrheiten predigte, welche dem 
gemeinſten Verſtande faßlich und einleuchtend und 
jedem menſchlichen Herzen wilkommen, troſtvoll, 
befriedigend wären — würde es ihm dann an ‚Zur 
trauen fehlen koͤnnen? 

Der Pr. Er würde ſich bei ſehr vielen daſſelhe 
unwiderſtehlig erwerben: aber ein algemeines Vers 
trauen würde er in Palaͤſtina noch immer nicht ers 
langen. 

L. Und auch kein ſolches Antrauen, das an Groͤſſe 
und pre dem Glauben des Volks an feine Pries 
ſter gleich kaͤnme. Du wuͤrdeſt (zu Jeſu) mit der 
unbeſcholtenſten Tugend und mit den allerherrlichſten 
Lehren tauſend Herzen erſchuͤttern,, aufmerkſam 
auf dich machen, auch eine Zeitlang gewinnen, aber 
fie fo nicht feſſeln, daß die Prieſter mit ihrem Anſe 
hen nichts mehr gegen dich ausrichten koͤnten. 

H. Ich glaube das auch. Vorurtheile koͤnnen 
nur durch Vorurtheile, blinder Glaube durch blinden 
Glauben befiegt werden. 

X 5 Der 


698 Vier und vierzigſter Brief. 


Der Pr. Unleugbar. 

Joh. Sollen wir denn aber uns zu ſolchen Mit 
teln erniedrigen und, um Irthum zu verdrängen, 
Irthum beguͤnſtigen? 

L. Nicht immer, Freund, aber eine Zeitlang. 

J. Ich habe das auch ſchon geſagt. 

Joh. (zu Lukas) Kanſt du mich uͤberzeugen, daß 
Volkstaͤuſchung recht ſey? 

L. Das wird etwas ſehr leichtes ſeyn. Ehe ich 
dir aber meine Gründe von der Kechtmaͤßigkeit dier 
ſes Verfahrens füge, laß mich dir erſt die unver⸗ 
meidliche NWoihwendigkeit beweisen, welche ja oh 
nehin die Rechtmäßigkeit einer Sache ſchon zur Half 
te eniſcheidet. — Stelle dir demnach die Sache fo 
vor. Ein Volk ſoll von feinen Irthuͤmern befreit 
und zur Annehmung und Beſolgung beſſerer Einſich⸗ 
ten bewogen werden. Allein der Verſtand dieſes 
Volks hängt ſehr veſt an jenen Irthuͤmern und fires 
bet ſich gegen die beſſern Einſichten. Beides, jenes 
Veſthalten und dieſes Entgegenſtreben hat feinen 
Grund in dem Herzen d. h. in dem blinden Vertrauen 
zu ſeinen Prieſtern, welche bisher allein ihre Des 

bduͤrfniſſe befriedigen — fie belehren — ihnen goͤttli⸗ 
chen Rath bei ihren Anliegen verſchoffen — ihren 
Gott verſoͤhnen — fie mit der Hofnung befferer Zeiten 
beruhigen konten u. ſ. w. Wenn du nun dieſes Volk 
an 
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an dich ziehen und es von ſeinem Irthuͤmern heilen 
wolteſt, wo müͤſteſt du anfangen? Bei feinem Vers 
ſtande oder bei ſeinem Herzen. f 

Joh. Freilich bei den leztern. Denn das Herz 
regiert bei ihm den Verſtand. Wer den Irthum 
liebt, wird ihm, ſo lange er ihn liebt, auch wahr 
finden. 

J. Und alle Gründe werden unwirkſam bleiben. 

L. Und ſo hätte ich ſchon die hälfte meines Beweis 
ſes geführt. Denn wenn du bei dem Herzen anfans 
gen wilſt, ſo kanſt du ja nicht mit dem Verſtande an⸗ 
fangen: fo mußt du ja fo lange, bis das Herz ges 
wonnen iſt, die Irthuͤmer' ſelbſt dulden, dir nicht 
merken laſſen, daß du ſie fuͤr Irthum haͤlſt, ſonach 
das Volk in den Gedanken laſſen, daß ſie Wahrheit 
ſind, folglich — das Volk taͤuſchen. Nicht ſo? 

Joh. Ich begreife, aber — g 

L. (einfallend) Laß mich erſt meinen Beweiß vol, 
lenden. — Wenn du nun das Herz zuerſt gewinnen 
muſt, was wird dein Gefchäft dabei ſeyn? 

Joh. Seine Beduͤrfniſſe befriedigen. 

L. Wohl. Aber wenn das falſche Beduͤrfniſſe 
wären? Wolteſt du fie ihm gleich nehmen und andre 
an ihre Stelle ſetzen. 

Je. Das iſt unmoglich. So kan man dem Her⸗ 
zen nicht gebieten. Wer mag zu einem Menſchen 
ſagen, „du wilft das, findeſt dein Vergnügen daran, 


ſuͤhlſt 
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fühlſt Sehnſucht darnach — aber du ſolſt . wol; 
len — empfinden — fehnen u. ſ. w. „ 

Joh. Das iſt freylich nicht gleich zu bewirken. — 
Man muß dem Menſchen das beſſere, das er wol 
len, wobei er ſich freuen, darnach er ſich ſehnen ſoll, 
erſt kennen lehren. 

L. Gut. Aber es bleibt 1 noch die Frage uͤbrig, 
wie das mit Erfolg geſchehen fol? Der Menſch deſ⸗ 
fen Neigungen ſchon eine veſte Richtung und ernſchied⸗ 
ne Gegenſtaͤnde haben, kan, beim bloffen Anblik des 
beſſern, es ohnmoͤglich dem, was ihm vorher fo viel 
Vergnügen gemacht hatte, gleich vorziehn, das heiſt, 
das neue heftiger wollen als das alte. Und das 
iſt gleichwohl die einzige mögliche Urſache, die ihn zur 

Wahl beſtimmen koͤnte. Denn was der Menſch mehr 
liebt, heftiger will, wozu fein Hang am ſtaͤrkſten iſt, 
das wählt er. 

Joh. Warum ſolte aber die Kentniß des Beſſern 
nicht auch das Wollen deſſelben bewirken koͤnnen? 

Je. kaß mich dir ein Beiſpiel geben. Sage eis 
nem Hoͤfling, dem die leeren Freuden des Hofes zum 
Bedürſnüß worden find, der es einmal gewohnt iſt, 
jeben Morgen ſeinen Staat in Ordnung zu bringen 
und jeden Nachmittag bis in die Nacht hinein bei 
Spiel und Tanz und Schmauß und Wein ſeine Sin⸗ 
ne zu betaͤuben, ſage dieſem Liebhaber rauſchenderFreu⸗ 

den 
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den, daß die ſtillen Freuden des häuslichen und läͤnd⸗ 
lichen Lebens welt ſuͤſſer, ſchmachhafter, beſeligender 
wären: bewelſe ihm das auf das buͤndigſte: bringe 
ihn durch Gründe dahin, daß er ſelbſt es eingeſtehn 
muß — wird ihn das bewegen, feine vorigen Freuden 
aufzugeben? } 

Joh. Das glaub ich freylich nicht. Er iſt zufehe 
daran gewoͤhnt. E - 

Je. Und das macht, daß die Erkentniß des Beſſern 
tod und unwirkſam bleibt. Das Herz ſiegt über den 
Verſtand. Sein Verſtand denkt das Beßre. Aber, 
da fein. Herz es noch nicht geſchmekt hat, und nur 
von dem Geſchmak des Alten bezaubert iſt, fo iſt es 
unfähig das Neue zu wollen, und zu wählen, 

3. Aber ich habe hier ein Goldſtuͤr, das mir ſehr 
werth iſt —. Setze, daß mich einer uͤberzeugte, dieſes 
Goldſtuͤk ſey das Werk eines Betruͤgers, es fey nichts 
als Kupfer und, daß er mir ein eben ſolches Stuͤk 
von aͤchtem Golde zur Wahl hinlegte; wuͤrde ich mich 
einen Augenblik beſinnen? Wurde mein Herz feine 
Liebe zu jenem nicht gleich aufgeben und das beßre 
wählen? 

Je. Ich glaube Freund, du haft uns mit dieſem 
Gleichniſſt die Schwierigkeit ſelbſt geloͤßt. Stelle ein. 
mal daſſelbe neben jenes vom Höfling und ſiehe, ob 
du keinen Unterſchied wahrnehmen kanſt. Von wel, 
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cher Art war das Neue, das dem Hoͤſling zur Wahl 
— zum Tauſch vorgeſchlagen wurde? War es dem 
Alten zaͤhnlich oder unaͤhnlich? 

H. Ganz unähnlich. 

Je Aber in deinem Gleichniſſe vom Goldftäf — 
volkommen aͤhnlich. Begreifeſt du nicht aus dieſem 
Unterſchiede der Gegenftände den Unterſchied der Wirs 
kung? Biete einem Menſchen, der fein Herz an eis 
nen Gegenſtand gewohnt hat, etwas ganz aͤhnliches 
— ein ſchoͤnes Kleid gegen ein ſchoͤnes Kleid — ein 
Goldſtuͤt gegen ein Goldſtaͤk — und du wirft ſehen, 
daß mit der wirklichen und völligen Ueberzeugang 
von dem Beſſern, auch ohne groſſe Schwierigkeit, 
feinem Herzen das Wollen des Beſſern ankommen 
wird. Laß gegentheils dem, der ſich an die rauſchen, 
den Freuden des Hofes gewohnt hat, noch ſo ſehr übers 
zeugt werden, daß die ſtillen Freuden der Natur eds 
ler und genießbarer ſind, er wird doch ſich nicht von 
jenen losreiſſen können, 

L. Du haſt ohnſtreitig recht. Wenn das Herz 
einmal gefeſſelt it und gleichwohl von feinen Feſſeln 
beſreit, und fuͤr etwas Neues eingenommen werden 
ſoll, ſo muß das Neue mit den Alten Aehnlichkeit 
haben. Der Verſtand allein zwingt es nicht. Das 
Herz empfindet fuͤrs Alte. Der bloſſe Gedanke des 


Alten macht ſeinen Gaum gleichſam rege. Will ich 
ihm 
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ihm alſo etwas Neues werth machen, ſo muß die⸗ 
ſes Neue von der naͤmlichen Art der Dinge ſeyn, von 
der das Alte iſt. Es muß an die nämliche Saite feis 
ner Seele anſchlagen, welche seither allein in Spans 
nung war und daher auch nur allein einen Ton an⸗ 
gab. Kurz — es muß das, was ich dem freywaͤh⸗ 
lenden Menſchen zumuthe, nichts als ein bloſſer 
Tauſch ſeyn. Das neue muß das nemliche Be⸗ 
duͤrfnis ihm befriedigen, was ihm das Alte befriedigt 
hatte: ſo daß der Menſch, wenn er das Neue nun 
wählt, ſich in der taͤuſchenden Empfindung befinde, als 
wenn er das Alte noch Hätte, 

Je. In der That waͤre dieß eine Art von Tu; 
ſchung. 

L. Das iſts eben was ich wollte. Ohne Taͤuſchung 
iſt das Herz in ſolchem Falle nie zu gewinnen. Nur 
dann kan ich mich feiner bemächtigen, wenn ich ihm 
etwas zum Tauſch anblete, das dem zu vertauſchenden 


volkommen ähnlich ſcheint. Das beſtaͤtigt die Analo / 


gie in der ganzen Natur. — Warum läßt ſich mans 
ches Thier mit einem rothen Lumpen fangen? Weil 
dieſer dem rohen Fleiſche aͤhnlich ſieht, nachdem 

ihm luͤſterte. R 
Der Pr. Und haben nicht die Weiſen zu allen 
Zeiten nach dieſem Grundſatze gehandelt? Hat nicht 
Moſes feinen ganzen Pomp bei der Stiftshuͤtte blos 
En bes 
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deswegen erfunden, weil das Volk ſchon gewöhnt 
war, von dem Pomp der Goͤtzentempel gerührt zu 
werden? Und war dieſe Täuschung nicht unvermeids 
lich, wenn das Volk von der Abgoͤtterei abgezogen 
werden ſolte. { 

Joh. Allein das war auch nur bel einem rohen 
und verwilderten Volke noͤthig. Sollen denn aber 
die Menſchen immer ſo dum bleiben, daß ſie nur 
durch ſolche Taͤuſchungen geleitet werden muͤſſen? 
Soll die Vernunft nie die Herrſchaſt uͤber Inſtinkt 
und Gewohnheit erhalten ? i 


Sortſetzung folgt. 
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Fortſetzung des Vorigen. 


.Der Menſch wird immer Menſch und der 
groſſe Haufe immer das bleiben, was er iſt. Aber 
geſezt, es waͤre künftig möglich, (und wuͤnſchenswerth 
iſt es) daß die Menſchheit uberhaupt aufgeklärter und 
die Vernunft, auch des groſſen Haufeus, mächtiger 
und wirkſamer würde, fo iſt das doch nicht gleich 
und auf einmal zu bewirken. Und ſo muß doch (der, 
welcher die Menſchheit verbeſſern, d. h. ſie geneigt 
machen will, das Beßre zu wahlen, mit jener Taͤu⸗ 
ſchung den Anfang machen. 

Joh. Das will ich auch einräumen. Eine seits 
lang iſt Volkstäͤuſchung unvermeidlich: aber immer 
die Menſchen in ihren Irthuͤmern laſſen, fie in Ewig⸗ 

Y keit 
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keit taͤuſchen und ſie am Narrenſeile herumfuͤhren, 
waͤre abſcheulich. \ 

L. Ich bin zufrieden, wenn du fo viel mir zuger 
ſtehſt. Es iſt auch mein Grundſaz nicht, daß dieſe 
Täuschung immer fortdauren müſſe. Die Weiſen 
ſollen vielmehr darauf arbeiten, die übrigen Men⸗ 
ſchen, nach und nach, immer mehr aufzuklaͤren und 
ihnen die Taͤuſchung entbehrlich zu machen. Und es 
iſt auch ſehr wohl moglich, wenn erſt das Herz durch 
Taͤuſchung gewonnen und an das Beßre gewöhnt iſt, 
daß es in der Folge eben dieſes Beßre, ohne Taͤu⸗ 
ſchung, aus wahrer Ueberzeugung lieben und vorzie⸗ 
hen lernet. 

Je. Aber laß uns nun unſern Grundſaz recht ans 
wenden. N 

9. Wohlan. Dein Volk hat eine Menge Thor 
heiten, die ſein Herz gefeſſelt haben, die ihm zum Be⸗ 
duͤrfniß worden ſind. Gieb ihm Weisheit unter dem 
Scheine der Thorheit: fo daß es durch die Aehnlich 
keit getzuſcht werde. — Es will alle feine Kentniſſe 
von Gott haben: ſage ihm, daß die Deinigen von 
Gott find. — Es träumt von Offenbahrungen; laß 
ihm dieſe Träume und gieb ihm die Belehrungen 
der Vernunft als Offeubahrung Gottes — 

Je. (einfallend) Das kan ich ja mit gutem Ger 
wiſſen. Denn die Vernunft IE ja das einzige wahre 

Licht, 
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Licht, durch welches Gott mich und alle Menſchen 
erleuchtet. Das iſt ja dle ange Di Offenbahrung 
Gottes. 

L. Das verſteht ſich. 800 ſage ja auch nicht, daß 
du das Volk betrugen ſolſt. Taͤuſchung iſt ja nicht 
Betrug. Betrug ware es, wenn du Irthum fuͤr 
Irthum gaͤbeſt. Aber du felt Wahrheit für Irthum 
geben nur fo, daß die Wahrheit dem Irthum aͤhn⸗ 
lich bleibe. Nur das Kleid ſolſt du ihnen laſſen; 
und das Kleid der Wahrheit find die Worte, 

Je. Ich verſtehe dich nun volkommen. Fahre 
fort, 

L. Das Volk nent feine abergldudiſchen Kentniſſe, 
das Wort oder die Belehrungen Gottes: nenne 
die reine Vernunftreligion auch alfos fie allein vers 
dient dieſen Namen. — Das Volk will einen Meſſias 
haben: fage du ſeyſt der Meſſias, und leiſte als ehr 
licher Mann, was ein Meſſias leiſten muß — das 
Volk verlangt einen Moſſias der es von feinem Elen⸗ 
de wetter verſprich ihnen Rettung von allen ihren 
Suͤnden und deren unſeligen Folgen. — Es will 
einen Meſſias, der ſein Konig ſey: ſey ihr König und 
beherrſche ſie wie ein Weiſer. — Es willeinen Mann, 

der Seichen und Thaten unter ihnen verrichte: ſey 
ihr Wolthaͤter und mache ihre Kranken geſund, und 
ſie Een ſelbſt in deinen Heilmitteln uͤbernaturliche 

a Y 2 Klrdͤſte 


708 Fünf und vierzigſter Brief. 


Kräfte ſuchen und dich, wider deinen Willen, für el. 
nen Wunderthäter halten. — Sie wollen mit Gott 
ver ſoͤhnt ſeyn: ſage ihnen, daß deine Lehre befolgen 
der ſicherſte Weg dazu ſeh. — Sie reden von Opfern: 
füge, du ſehſt das Opfer aller Opfer: du feyft bereit 
dein Leben für fie alle aufzuopfern, um fie der Gnade 
Gottes theilhaftig zu machen. — Sie ſtoͤhnen nach 
Hofnung beßrer Zeiten , die ihnen ihr vermeinter 
Meſſias ſchaffen foll: ver kündige die unausſprechlich⸗ 
ſten Selgkeiten allen, die deine Lehre annehmen und 
befolgen, — Sie erwarten, daß Gott ihnen ihren 
Retter ſende: ſage ihnen daß Gott dich geſendet, dir 
einen unverkennbaren Beruf zu deinem Amte ertheilt 
Habe, ze. 

Job. Ich bin Fark vollig beruhigt. Nur das eine 
ſage mir noch, wie man den Schaden vermeiden ſoll, 
daß das Volk, da es die naͤmlichen Worte von uns 
hört, nicht auch an den naͤmlichen Begriffen d. Ne an 
feinen alten Irthuͤmern hängen bleibe. 

Je. (einſallend) Diefe Schwierigkeit iſt leicht zu 
löſen. Da dieſe Taͤuſchung nur Mittel ſeyn ſoll, der 
Wahrheit den Eingang in den Verſtaub zu verschaffen, 
ohne das Herz zu empoͤren, fo muß man freilich vie 
alten Irihuͤmer eine Zeitlang dulden: aber das hin⸗ 
dert ja nicht, daß man unvermerkt die richtigern Bes 
griffe jenen Worten unterſchiebe! und uͤberall Winke ein / 

treue, 
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ſtreue, welche nach und nach den Irthum kentlich und auf 
die Wahrheit aufmerkſam machen. 

L. So iſts. Man muß keinen Irthum gerabe 
zu beguͤnſtigen. Aber dulden muß man ihn fo lange, 
bis das Herz gewonnen und der, Verſtand in Freihzit 
geſezt iſt. 

Der Pr. Und dazu wird dieß das ſicherſte mit 
tel ſeyn, wenn ihr bei der Duldung jener Irthümer 
Lehrſaͤtze vortraget, welche jene Irthuͤmer gerade zu 
umſtoſſen. 

Joh. Aber wuͤrde dadurch die nicht Taͤuſchung zu 
geſchwind entbekt werden 

L. Fͤͤrchte das nicht, mein Sohn: Die Mens 
ſchen find ſo konſsuent nicht, daß ſie uberall die Fol 
gen eines Satzes ſogleich entdeken ſolten. Die Ga 
ſchichte lehrt uns, daß eine Wahrheit Jahrhunderte 
unter einer Nation geglaubt worden iſt, und daß den⸗ 
noch ihr entgegengeſezter Irthum zugleich und neben 
ihr ſich erhalten hat. 

H. Ich bin davon boͤllig uͤberzeugt. Man kan 
z. B. deinem Volke alle Tage vorprebigen, daß Gott 

nicht Deſpot ſondern Vater feiner Menſchen iſt und 
es wird doch lange noch fortfahren, dieſen Gott des 
Zorns und der Rache fuͤr fähig zu halten. 

Der Pr. Oder man ſage ihm alle Tage, daß 

Sort feine Menſchen liebt und alle ihre Schikſale mit 
93 Weiß; 
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Weißheit und Güte leitet: man wird doch fortfahren 
manche derſelben einem boͤſen Geiſte zuzuſchreiben. 

L Und fo koͤnt ihr (ohne Furcht daß je die Täuſchung 
entdekt werde) uberall den Samen der Wahrheit auss 
ſtreuen. Ihr koͤnt alle die Lehrſaͤſe predigen, welche 
für den, der Folgerungen zu machen gewohnt iſt (was 
Lukas konſequent ſeyn nente) die Volksirthuͤmer geras 
dezu aufheben. Ja es wird eben dieß eure Pflicht 

ſeyn, wenn ihr, bel jener Taͤuſchung, nicht bei der 
Nachwelt für Heuchler und Betruͤger gelten wolt. 

L. Allerdings. Nur muß der Vortrag ſolcher 
Lehrſäze, welche durch gerade Folgerungen den gedul⸗ 
deten Irthümern wiͤderſprechen, erſtlich — ſtufenwei⸗ 
ſe geſchehn, ſo daß man nicht ſogleich alles ſage und 
das volle Licht der Wahrheit auf einmal leuchten laſ⸗ 
ſe: und zweitens muß man die Folgerungen ſelbſt nie 
woͤrtlich angeben und den Irthum ſelbſt beſtreiten. 

Der Pr. Dieſe Vorſicht wird wenigſtens in den 
erſten Zeiten ſchlechterdings noͤthig ſeyn. Doch wird 
in der Folge auch die freymuͤthige Beſtreitung mans 
ches Irthums nüzlich werden. Und (zu Jeſu) am 
Ende deiner Laufbahn, wirſt du es hoffentlich ſo weit 
gebracht haben, daß du offenherzig herausreden und 
den Prieſtern ſelbſt in die Augen wirſt ſagen koͤnnen: 
„ihr und,alle eure Vorfahren habt die Welt betro⸗ 
gen! 


So 
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Joh. O daß dieſe Zeiten ſchon da wären! 

Je. Ich ſelbſt brenne vor Begierde, dieſen Heuch ! 
lern die Larve abzureiſſen. 

Der Pr. Maͤſſige fie aber jezt — damit dein Eifer 
dich nicht ſelbſt deiner Wuͤnſche verluſtig mache. Denn 
manche Irthümer deines Volks find fo tief eingewur⸗ 
zelt und ſo mit der Religion und der Politik verwebt, 
daß du lange Zeit mit der äuſerſten! Schonung gegen 
fie wirft verfahren müſſen: und das find vornehmlich 
die — von der ewigen Verbindlichkeit des moſaiſchen 
Geſetzes — von dem Einfluffe der Geiſterwelt auf 
die unſre — nebſt den Träumen vom Meffias, 

L. Unter dieſen find der erſte und dritte die wich 
tigſten — aber zu gutem Gluͤk auch noch allenfals die 
unſchaͤdlichſten. Der zweite iſt ebenfals ſehr zu fchos 
nen, weil das Anſehen der Prieſter (und alle vorgebli⸗ 
chen Erſcheinungen ꝛc.) mit ihm ſteht und fälle; kan 
aber, wenigſtens durch Winke und Lehrſaͤtze, wleche 
durch richtige Folgerungen ihn aufheben, ſchon eher 
angegriffen werden. 

Je. Ich bin davon gewiß und habe darüber" ſchon 
zu andrer Zeit mit meinem Freunde da geſprochen. 
Dagegen aber giebt es auch wieder andre Irthuͤmer 
welche ſehr zeitig angegriffen werden muͤſſen, weil fie 
zu ſchaͤdlich d. h. der beſſern Rellgion alzunachthei⸗ 
lig finds z. B. der von der Lieblingsfhaft des Vol: 
tes Gottes. Joh. 
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Joh. 3, dieſen abſcheulſchen Gedanken wurde 
ich in meinen erſten Vorträgen gleich zu vernichten 
ſuchen: ») well er allen gefunden Begriffe von 1188 
und Tugend geradezu aufhebt. 

Je Ich wil dich daran nicht hindern, wenn du 
nur auch hier nicht ohne Vorſicht handelſt. Du weiſt 
daß ich laͤngſt mit dir darüber einig war, **) (zu Lu⸗ 
kas) Aber laß mich an dich noch eine Frage thun. 
Kanſt du es volkommen mit der Würde und dem Ks 
rakter eines ehrlichen Mannes raͤumen, wenn ich 
in den Augen der Nation, als ein Wunderthaͤter 
erſchiene, der ich nicht wäre ? 

L. Wenn du ausdrüklich als Wunderthaͤter aufs 
geätent, dich oͤffentlich dafür erflärteft oder auf obrigkeit⸗ 
liches Befragen dich als einen ſolchen angabeſt oder — 
wenn man von dir ſelbſt ein Wunder verlangte, um 
die Rechttnaͤſſigkeit deines Verufs zu beglaubigen und 
du dann etwas thaͤteſt ***) was du ſelbſt als Wunder 
geltend zu machen ſuchteſt; dann Freund, geſtehe ich 
dir, wuͤrde ich es nicht mehr mit dem Karakter des 
ehrlichen Mannes zuſammen räumen koͤnnen. Wenn 
du hingegen den Glauben an Wunder nur duldeſt, 
wie du andre Volksirthuͤmer vor Anfangs dulden muſt, 

um 


40 S. Matth. 3, 312, MS, Br. 35. OS. 349. 
*) S. Matth. 16, 214. Luk. 11, 29 
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um erſt das Herz des Volks zu gewinnen und 


ihm dann init deſto beſſern Erfolg dieſen Glauben ber 
nehmen zu koͤnnen, dann iſts Klugheit des Weiſen, 
die mit dem Karaßter der Rechenſchaffenheit voltants 
men beſtehen kan. 

Joh. Aber von andern Irthümern ‚dulden wir 
nur den Namen, um dem Volk, unter dem Kleide 
des Irthums, die Wahrheit unbemerkt zuzuführen; 5) 
hier wuͤrden wir aber die Sache ſelbſt dulden müfen, 
Und dieſe Taͤuſchung ſcheint mir doch unrecht zu ſeyn, 

L. Freunde! Wenn Taͤuſchung Überhaupt recht 
iſt, ſo iſt ſie auch in dieſem einzelnen Falle recht. 
Laßt uns alfo jezt dieſen wichtigen Punkt aufs reine 
bringen. — Euch ſcheint noch immer die Taͤuſchung 
zu nahe an den Betrug zu graͤnzen: wir müͤſſen alſo 
vor allen Dingen beibe von einander abſondern, wenn 


wir in unſern Grundſaͤzen zur Veſtigkelt kommen wol 


len. — Der Betrüger 1) duldet den Jethum nicht, 
ſondern er traͤgt ihn oͤffentlich als Wahrheit vor. 
Er läßt z. B. die Menſchen nicht blos in der Mei⸗ 
nung, daß ſeine Thaten Wunder ſind, ſondern er giebt 
fie; ſelbſt dafür aus: er verlangt, daß man ihn blos 
um diefer goͤttlichen Wirkungen willen für einen Get 
ſandten Gottes halte undlalles was er ſagt, um feiner 


Dr Bun 
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Wunder willen als Ausſpruͤche der Gottheit annehme 
und befolge. Wirſt du das jemals thun? 

Je. Da ſey Gott fuͤr. Ich werde vielmehr bei 
aller Gelegenheit dawider eiſern, daßſ man feinen 
Glauben auf ſolche ungewiſſe Dinge gruͤnde; ich wer⸗ 
de auf die weit ſicherern Beweiſe, auf die Rechtſchaffen⸗ 
heit meiner Abſichten und auf die innere Wahrheit 
und Hellſamkeit meiner Lehrfäge aufmerkfam machen: 
ja ich werde in meinen Vorträgen uͤberal zu erkennen 
geben, baß die Vernunft die einzige ſichere Quelle der 
Wahrheit ſey, und den Aberglauben oder den Glau- 
ben ans Uebernatürliche, Unbegreiflihe, als Thor⸗ 
heit darſtellen, 

L. Nun wohl. Der Betrüger 2) benuzt den 
Aberglauben, nicht um ihn zu verdraͤngen ſondern 
um ihn zu unterſtuͤtzen und unter feiner Begüuͤnſtigung 
ſeine eigennuͤzigen oder ehrgeisigen Abfichten in 
befriedigen, 

Je. Und ich werde — Gott weiß es — (mit In— 
nigkeit und Waͤrme) nie etwas anders in der Welt 
ſuchen als die Menſchheit zu beſeligen und von den 
Feſſeln des Aberglaubens zu befreien. 

L. Der Betruͤger ſezt z) ſeinen Betrug fort und 
laßt die Betrogenen in ihrem Irthum: du — wirft 
den Irthum nur eine Feitlang ſchonen — und ſelbſt 
währen der Zeit, in welcher du ihn duldeſt, Lehr⸗ 

ſaͤtze 
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füge vortragen, die ihn unvermerkt untergraben und 
den aufmerkſamen Zuhörer von ihm ab und zur Wahr 
heit leiten. Sprich: ob die Graͤnze der Tauſchung und 
des Betrugs nicht ſicher und kentlich genug iſt? 

Je. Ich bin ganz mit dir einig. 

Joh. Aber mein Einwurf — 

L. (einfallend) ſoll nun ſogleich beantwortet wer ben. 
Du ſagſt, bei andern Irthuͤmern, die man dulden 
kan, ſey es im Grunde nur der Name. Ich ſage: 
es iſt hier nichts mehr und nichts weniger. Was ſind 
Kräfte, Wunder, Zeichen in eurer Sprache? Es 
ſind Handlungen, die man unbegreiflich findet, weil 
man nicht weis wie fie geſchehen: die der groſſe Haufe 
anſtaunt, weil fie über die ihm bekanten Kräfte der 

Natur gehen, und bei denen er ſich gewöhnt hat, eis 
ne uͤbernatuͤrliche Urſache zu vermathen und — oh⸗ 
ne Beweiß — vorauszuſetzen. (zu Jeſu) Werden 
deine wolthaͤtigen Krankenheilungen das nicht ſeyn? 
Und werdet ihr ſte je fuͤr mehr ausgeben, als ſie 
ſind? — 

Joh. Das Volk aber wird ſie fuͤr mehr halten. 

L. Wenn dein Freund ſeine Lehren, Belehrungen 
Gottes oder das Wort Gottes nennen wird, weil die 
Lehren der reinen Vernunft ganz allein daß find, ganz als 
lein dieſen gamen verdienen; werdet ihr es hindern koͤn 
nen daßdas Volk bei dieſen Worten mehr denke: daß es 

eure 
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eure Lehren fuͤr mehr annehme als fie find: daß es fie 
für unmittelbare Götterfpräche halte? 

Joh. Es iſt freylich faſt, das naͤmliche? 

L. Nicht faſt ſondern ganz das nämliche. Ihr 
brauchet in beiden Fällen für Wahrheit und Irthum 
einerlei Namen, in der Abſicht, um die wahren das 
griffe, die man mit dieſen Namen und Ausdruͤken 
verbinden muß, nach und nach einzuführen. Ihr 
ſeyd aber auch in beiden Faͤllen genoͤthigt, die fal⸗ 
ſchen Begriffe zu dulden und anfänglich das Volk bei 
feinen Irthuͤmern zu laſſen, um es nicht gerade zu 
gegen euch zu empöͤren. Und ihr mäͤſſet euch begnü⸗ 
geu, durch Winke und veranlaßte Folgerungen den 
Irthum almählig zu entlarven und die Wahrheit un⸗ 
vermerkt an ſeine Stelle zu ſetzen. Sagt, kan ein 
Weiſer anders handeln? Und iſts nicht ſeine Pflicht 
ſo zu handeln, wenn er unter einen dummen und 
hartkoͤpfigten Polke Gutes ſtiſten will? — O Freun⸗ 
de, ſchmüchelt euch ja nicht, ohne dieſo Vorſicht in 
der Welt durchzukommen. So weit ich die Geſchich⸗ 
te, der Menſchheit kenne, war das immer der Gang 
der Vorſehung, daß fie ſelbſt aus Irthuͤmern Wahr⸗ 
heit, aus UebelnFutes — hervorzuhringen wuſte. Und 
es fehlt fo viel, daß ihr alle Irthuͤmer ſogleich ver⸗ 
drängen und der reinern Vernunft ihre Herſchaſt wle⸗ 
dergeben werdet, daß ihr vielmehr manchen groben 

Ir⸗ 
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Irthum noch am Ende eurer Laufbahn veſiſtehen fer 
hen und ihn euren fpätern Nachfolgern auszurotten 
uͤberlaſſen werden muͤſſet. 

Je. (zu Johannes) Ich habe das laͤngſt ſchon ge; 
frgt, daß wir ohne anfängliche Täuſchung des Volks 
nichts ausrichten werden. Und ich freue mich (zu Lu⸗ 
kas) daß du mir dieſen Gedanken jezt fo helle gemacht 
haſt. 

Der Pr. Und wenn Taͤuſchung unrecht ware, 
Freunde, fo hätte Moſes gewiß noch mehr unrecht 
gethan, als ihr thun werdet. Er hat ſeine von der 
Nation angeſtaunten Thaten nicht blos eine Zeitlang 
ſondern immerfort als Wunder gelten laſſen und feine 
Befehle für unmittelbare Ausſpruͤche der Gottheit aus; 
gegeben. Und er verdient dennoch Entſchuldigung: 
well fern rohes Volk ohne dieſe Taͤuſchung gar nicht 
gebändigr werden konte. Er würde feine gute Abt 
ſicht, das wilde Volk zu kultiviren und ihm eine gu⸗ 
te bürgerliche Verfaſſung zu geben, ſchlechterdings has 
ben aufgeben muͤſſen, wenn er nicht alles, was er 
that und verordnete, als Thaten und Verordnungen 
der Gottheit geltend gemacht hätte, Und er war dar 
zu berechtigt, weil doch im Grunde die Talente und 
Einfichten die der Menſch hat, von Gott find. Er Her 
hielt alfo den rechtmaͤſſigen Namen, Thaten, Ber 
lehrungen Gottes, und duldete den irrigen Degrif, 

weil 
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weil er ihn dulden moſte, weil er ohne dieſes das 
Gute was er ſtiften wollte nicht erreichen konte. 

H. Ich begreife nicht, wie man etwas dagegen 
einwenden koͤnte. Wird ein Erzieher mit feinen Zoͤg⸗ 
lingen anders verfahren? ft er nicht tagtäglich ger 
noͤthigt, ihrem Verſtande und ihrem Herzen durch 
Taͤuſchungen beizukommen? Wenn er z. B. dem Kinde 
eine Mandel zur Belohnung fuͤr eine kleine Probe 
von Auſmerkſamkeit giebt, iſt das nicht offenbare Täus 
ſchung? Duldet er hier nicht einen Begrif von Belo. 
nung den er ſelbſt für falſch holt? Aber muß er ihn 
nicht dulden, weil das Kind noch nicht fählg iſt, den 
wahren Degrif zu denken und wahr zu finden? Denn 
die natürlichen Folgen unſres guten Detragens find 
für das Kind zu unſichtbar, zu entfernt, als das es 

von ihnen, als den wahren Belohnungen des Bus 
ten, die Gott in der Natur begründet hat, gereizt 
werden koͤnte. — Und wie viel tauſend ſolche Irthuͤ⸗ 
mer giebt es nicht! Muß er nicht z. B. die falſchen 
Vorſtellungen, die ſich ein Kind von der Erzeugung 
der Menſchen macht, dulden, weil ihm Bekanntſchaft 
mit den vichtigern Vorſtellungen zu gefährlich werden 
könte? 3 

Der Pr. Und erinnert ihr euch, was ich euch 
ehedem von gefaͤhrlichen Wahrheiten Br. 24. S. 382) 
und von der Vorſicht (Ebend S. 380.) geſagt habe, 

1 mit 
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mit welcher man bei ihrer Bekanntmachung zu Werke 
gehn muͤſſe? N 

Je, O ja. Ich habe auch dieſe Ereinnerungen 
noch nie aus dem Auge verloren. (Zu Haram) Und 
dein Beiſpiel, Haram, vom Erzieher, bringt mich auf 
einen neuen Gedanken, der mich ungemein erfreut. 
Wenn wir uns den Alvater als Erzieher denken, ſo 
entdecken wir ja ein völlig aͤhnliches Verfahren. Wik 
ſehen täglich, daß uns Gott durch lauter Taͤuſchung 
zur Wahrheit leitet. — Wie mannigfaltig und entſchie⸗ 
den in Anſehung ihres Werths find nicht z. B. die 
Freuden, welche der himliſche Water feinen Menſchen 
darbietet. Und er hat keine dieſer Freuden ſo bezeich⸗ 
net, daß der ſich ſelbſt gelaßne Menſch jene Werfchier 

denheit ſogleich entdecken koͤnte. Ja er hat ſogar 
die geringern, die gefahrvollſten, Mit den meiſten taͤus 
ſchenden Reizen umgeben und auch den Menſchen mit 
ſolchen Sinnen begabt, welche ihn gegen dieſe Reize 
aͤuſſerſt empfindlich machen. Und warum? Damit 
wir in dieſer Schule der Täufchung Weisheit lernen. 
Es iſt Irthum, wenn wie die ſinnlichen Freuden fr 
die wichtigen halten. Aber Gott duldet dieſen Irthum 
weil er der einzige Weg zur Wahrheit iſt. Denn 
durch dieſen Irthum erlangt der Menſch Erfahrung, 
Er ſieht bei dem Genuſſe jener Freuden, daß fie im; 
mer etwas leres in der Seele zuruͤcklaſſen, das fie den 
Dur ſt 
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Durſt reizen aber nicht stillen, daß ſie das Streben 
des Geiſtes nach Gluͤckſeligkeit nicht befriedigen, ja 
daß fie oft mit vielen unangenehmen Folgen verbun⸗ 
den ſind, die den Genuß zehnfach verbittern. Und dieſe 
Erfahrunng macht uns endlich aufmerkſam. Wir ſan⸗ 
gen an, uns nach edlern, bauerhaftern, befriedigerndern 
und gefahrloſern Freuden umzuſehen. Wir finden 
ſie. Und wenn wir ſie gefunden haben, wird unſre 
Liebe zu ihnen ſo ſtark als fie, ohne jene Erfahrung, 
nle geworden ſeyn würde, Der Irthum hat dann die 
Wahrheit uns deſto theurer und ſchoͤtzbarer gemacht, 
fo wledie Geſundhelt erſt durch eine uͤberſtandne Krank⸗ 
heit uns erſt recht werth und wichtig erſcheint. Und 
iſts nicht even ſo mit den Leiden dieſes Lebens wie mil 
seinen Freuden 2 Wir halten fie auch anfangs nicht 
(or das was fie ſind. Gott täufcht uns, indem er fie 
uns auflegt, durch die Empfindung, fü daß wir ſle 
für Uebel halten. Und am Ende lernen wir euft (wenn 
wir oft lange genug in jenem Irthum geſtanden hatten) 
daß ſieſ nicht Uebel ſondern Wolthaten Gottes wären. 
Und dieſe Entdeckung iſt dann ſo etwas wonnevolles, 
daß! wir Gott tauſendmal dafür danken, daß er uns 
durch den Irrthum zu einer ſo herzerguikenden „Wahr⸗ 
heit geleitet hatte. 

Alle. (umarmen Jeſum) Vortreflicher Juͤngling! 

L. (druͤrt ihn mit Innigkeit an fein Herz) Faſſe 
dieß Bild und — ſey weiſe wie Gott, um wie Got! 

wolthaͤtig zu ſeyn. 

Je. Euch, theure Freunde, hab ich es zu danken, 

daß mir dieſe Wege der Weisheit helle geworden find; 
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Fortſetzung. 


Js Aber iſt mirs dergoͤnnr, noch nm Zweifel 
vorzutragen? 

Der Pr. Warum nicht. Wir fin; ja deswegen 
beiſammen, um uns gemeinschaftlich zu belehren. 

Joh. Was wird die Wachwelt ſagen, wenn ſie 
einſt die Geſchichte unſerer Unternehmungen hoͤrt und 
dabei vernimt, daß wir uns für Wunderthaͤter haben 
anſehen laſſen. 

Je. Ein Gedanke, Freunde, der noch Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdient. 

Der Pr. Ich wundre mich, das euch die Nach, 
welt kuͤmmert. Thut Gutes, und laßt die Welt und 
Nachwelt urtheilen was ſie will. 


85 Haram. 
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Hargm. Ich weiß nicht. Auch bei den besten 
Thaten wuͤrde ich gegen das Urtheil der Nachwelt 
nicht gleichgaltig ſeyn. 


Der Pr. Steichitig nicht: aber doch auch nicht 
angſurch. Sch will ſo viel fügen, wenn ſch nur ein 
einziges und unvermeibliches Mittel habe zu einem Un⸗ 
ternehmen, das in der Folge der Grund der algemeis 
nen Gluͤckſeligkelt des menſchlichen Geſchlechts werden 
kan, und wenn dieſes Mittel an ſich rechtmaͤſſig und 
gut iſt, ſo muß ich dieſes Mittel mit Entſchloſſen⸗ 
heit brauchen, ohne mich von dem (put ſteyltch (dißs 
barem) Urcheil der Nachwelt dabei ängfilich und unent⸗ 
ſchloſſen machen zu laſſen. N 

Joh. Das ist wahr. Aber mir wuͤrde es boch 
‚sehr wehe thun, wenn ich durch diefes Mittel den 
Ruhm bei der Nachwelt aufopfern muͤſte. Denn wer 
Unſterblichkeit der Seele glaußt, der kan ſich des Gedan⸗ 
kens nicht erwehren, daß wir uns dereinſt unſers jezigen 
Zuſtandes nicht nur bewuſt feyni, ſondern auch Geler 
genheit haben werden, von den Folgen unſrer hieſt⸗ 

gen Thaten, dazu auch die Urtheile der Nachwelt ges 
hoͤren, belehrt zu werden. 

H. (einfallend) Ein Gedanke der mie neu iſt und 
mich freut. 


Joh. 
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Joh. Und ſo kan ich mich auch des Wunſches nicht 
enthalten, daß meine Handlungen der Nachwelt in einem 
für mich vortheilhaften Lichte erſcheinen möchten. 


Je. Du denkſt edel, Freund. Und es iſt noch ein 
andrer Grund, warum wir Urſache haben auf die 
Urtheile der Nachwelt von unſerm Karakter, Ruͤkſicht 
zu nehmen, weil dabon der fernere Eindruk unſrer 
Lehrſätze auf ihren Verſtaud und ihr Herz abhangen 
wird. (zu Lukas) Was ſagſt du dazu? 


L. Hoͤrt mich, Freunde. Empfindlichkeit gegen 
Nachruhm iſt für, mich in allen Betracht des welſen 
Pflicht. Aber fo gewis ich bin, das jeder edelden⸗ 
kende Mann bei feinen Handlungen Ruͤkſicht auf die 
Urtheile der Nachwelt nehmen muß, ſo gewiß bin ich 
auch, daß die einmal veſtgeſtellten Grundſaͤtze von der 
Nothwendigkeit und Rechtmaß gkeit einer anfang 
lichen Volkstaͤuſchung überhaupt und die Duldung 
des Glaubens an Wunder ins beſondre dieſe Ruͤkſicht 
nicht aufhebt. Denn — (zu Jeſu') was deinen 
Einwurf anbelangt, das die Eindrücke deiner Lehrſätze 
davon abhangen, fo iſt dabei zweierlei zu erinnern. 
Erſtlich, wird der Glaube ans Wunderbare, wie ich 
fürchte, ſich noch ſehr lange in der Welt erhalten und 
zuverlͤͤßig unter allen Irthümern am ſpateſten ausge! 
tilgt werden können Er wird alſo gewiſſermaſſen ein 

Bi 2 Beduͤrſe⸗ 
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Beduͤrfniß fuͤr die Menſchheit bleiben. Und du 
darfſt fo wenig fürchten, daß man deine Lehrfäge um 
der Wunder willen verwerfen und deinen Karakter 
verdächtig finden werde ꝛc. daß man vielmehr, noch 
wohl Jahrhunderte lang, gerade aus dieſen deinen 
Wundern die Wahrheit und Goͤttlichkeit deiner Lehr 
ren beweiſen wird. Geſezt aber, zweitens, das 
einmal eine Zeit kaͤme, wo man anfinge, ſich an das 
Wunderbare zu ſtoſſen und den Aberglauben zu ents 
larben, fo wird doch die befuͤrchtete Verdͤͤchtigkeit 
deines Karakters der Lehre ſelbſt keinen Schaden thun 
können. Denn deine Lehrſätze ſelbſt ſind an ſich fo 
vortreſlich, der menſchlichen Natur fo angemeſſen, 
dem unbefangnen Herzen fo willkommen, der Vernunft 
fo einleuchtend, und allen Menſchen unter allen Hime 
melsſtrichen ſo begreiflich und ehrwuͤrdig, daß man 
fie, ohne alle Ruͤckſicht auf dich und deinen Karakter 
annehmen, lieben und befolgen wird. > 

Ie. Ich weiß doch nicht. 

L. Alle wenigſtens, welche Wahrheit ſuchen und 
fähig find gefundne Wahrheit zu faſſen und lieh zu 
gewinnen: kurz, alle gute Menſchen werden, ohne 
alle Ruͤckſicht auf dich, deine Lehren annehmen 
und befolgen. Und die uͤbrigen — kanſt dumehr für 
fie thun, als fie bemitleiden? — 

Der 
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D. Pr. (einfallend) Auch die Übrigen werden nicht 
ganz ler aus gehen. Denn die Stimme der Ver⸗ 
nunſft iſt zu laut und zu vernehmlich, als daß ſie nicht 
endlich auch (obgleich ſpaͤter) die dikſten Ohren durch 
dringen und die ſchwaͤchſten Kopfe mit ihrem fo much 
tigen Lichte erhellen ſolte. 


L. Sehr wahr. Doch war das, was ich geſagt har 
be, uͤberhaupt nur Antwort auf deinen Einwurf. (zu 
Jeſu) Laß uns nun auch die Sache ſelbſt beleuchten, 
ob nemlich jemals dein Karakter durch Duldung des 
Glaubens an Wunder der Nachwelt verdaͤchtig wer 
den koͤnne? Und das iſt es, was ich gerade zu vers 
neine. Theile einmal die Welt in Dumme und Weir 
fe ein. Von den duͤmmern Theile find wir ſchon elt 
nig, daß ſie, wie die Juden, deine Thaten ſelbſt 
anftaunen und von ganzen Herzen fuͤr uͤbernatuͤrlich 
halten ja ſelbſt darinnen einen Beweiß für die Wahr 
heit deiner Lehren finden werden. Die Kluͤgern 880 
mußt du wieder in zwei Haufen abſondern. Zu dem 
einen rechne ich die wenigen ganz Aufgeklaͤrten welt 
che die Feſſeln des Aberglaubens voͤllig zerbrochen und 
ihre Vernunft zur Urquelle aller Achten Religionskent / 
niſſe erhoben haben. Und dieſe — werden alle deine 
Winke verſtehen, werden die Folgerungen deiner 
Lehrſaͤze, welche die geduldeten Irthuͤmer untergru⸗ 

37 3 ben, 
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ben, bemerken, werden deinem Plane nachſpuͤhren 
und ſehen, daß du zu deinen Zeiten und unter deinen 
Umſtänden als ein Weiſer gehandelt haft, und nicht 
anders verfahren konteſt. Und dieß ſchon muß dir 
genug ſeyn, wenn du vorherſiehſt, daß du vor dieſem 
beſten Theile der Nachwelt gerechtfertigt ſeyn wirſt.— 
Zu den zweiten Haufen rechne ich die vielen Salb⸗ 
aufgeklärten. Dieſe werden aus Kurzsichtigkeit es 
freilich raͤthſelhaft finden, wie du den Glauben ans 
Wunderbare dulden konteſt. Und ſie werden, wie 
das gewohnlich zu geſcheihen pflegt, mit der Mine der 
hohen Weißheit über deine Geſchichte philoſophiren und 
röͤſonren und Pypotheſen ſchnitzeln und — jeder wird 
nach feiner" Art das Nöthſel zu lösen ſuchen, und 
alle die übrigen Dumtspfe fehelten, welche einer 
andern At i on 2 Auflosung Beifall geben. Uebrigens 
werden fi fi e alle, wegen des Uebergewichts ihrer Ver⸗ 
nunft über 1700 Aberglauben (um deſſentwillen ich ſie 
Halbaufgetlörte nenne) ſich dennoch insgeſamt dar⸗ 
über vereinigen, daß dein Karakter unſtrauͤflich und 
deine Lehre wahr, annehmungswuͤrdig, und heilſam 
ſey. Und geſezt dann, daß unter dieſen Vielen, oder 
auch wohl, gar unter jenen wenigen — ganz Aufge⸗ 
a klar 


/ 
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klaͤrten einige (vieleicht unter einer Million Men⸗ 
ſchen die alle dich ſchaͤzen und ehren werden — einer) 
ſich befinden ſolten, welche dieſes dein Verfahren aus 
einem ſalſchen Geſichtspunkte anſaͤhen, folglich dir 
eigenniizige oder ehrſuͤchtige Abſichten beilegten — ger 
fest — nun, was Hätteft du durch dieſe wenigen ver⸗ 
loren ? Sie wuͤrden ja doch fo viel einſehen, daß dei⸗ 
ne Lehrfäße vortreflich und zur Gluͤlſeligkeit der Mens 
ſchen unentbehrlich find: fie wurden alſo doch, Bei dleſem 
uͤbeln Urtheile Aber deinen Karakter, die Menſchen ers 
mahnen, deine Lehre zu befolgen und durch fie beſeliget 
zu werden. Was haͤtteſt du aiſo, frage ich noch 
einmal, dadurch verloren? Wuͤrde dich das kranken? 


Je. Nein, warlich nicht. Ich wurde dieſe we⸗ 
nigen bedauern und mich deſto inniger auf dem Aus 
geublik freuen, wo fie jenſeit des Grabes mich näher 
kennen, von ihrem Irthum zuruͤkkommen und mir 
mit geruͤhrten Herzen die aus bloſſer Verirrung ent⸗ 
ſtandene Schmach abbitten werden. Ach ein eutzäs 
kender Gedanke, Lukas, wenn ich einſt einen ſolchen 
Mann faͤnde, der im Leben mich verkant haͤtte und 
der jenſelt des Grabes bon der Ueberzeugung, daß 


ich der nicht war, fuͤr den er mich chielt, fo recht übers 
83 raſcht 
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raſcht wurde. O wie brüderlich wollte ich ihn um⸗ 
armen, wie herzlich ihm verzeihen, wie unausſprech⸗ 
lich mich freuen, wenn ich mich nun von ihm defto 
feuriger geliebt ſaͤhe. 


Joh. (umarmt Lukas) Ich danke dir, vortref. 
licher Mann, daß du mich ſo volkommen beruhigt 
Haft, s 

7 


L. Laßt uns jezt unſer Geſpraͤch abbrechen und 
morgen es ſortſezen. Auch der Geiſt hat Erholung 
noͤthig. 


0 


Neue 
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Neue Zuſammenkunft. 

Der Pr. Willkommen, meine Kinder. 

Alle. Seyd uns willkommen, ehrwuͤrdiger'Greiß. 

Der Pr. Ihr werdet in der Zeit, daß wir uns 
nicht geſehen haben, nicht muͤſſig geweſen ſeyn. 

Je. Ich gewiß nicht. Ich habe ſaſt keinen Augenblik 
die wichtigen Unterredungen mir aus dem Sinne 
ſchlagen koͤnnen, die wir geſtern gehabt haben. 

L. Es iſt ſonderbar. Mir iſt es, als ob ich nichts 
weiter denken koͤnte: als ob alle andre Gefchäfte und 
Gegenſtaͤnde ihr Intreſſe für mich verloren hätten, 

Der Pr. Gelobt ſey Gott, der unſre Seelen fo 
gleich geſtimt hat! 

Joh. So ruhig — fü entſchloſſen als ich ſelt ge⸗ 
ſtern bin, war ich nie. 

Har. So wuͤnſche ich, daß ich dich heute nicht 
wieder unruhig machen möge: denn mir iſt eine 
Schwierigkeit eures Vorhabens eingefallen, die von 
nicht geringer Wichtigkeit zu ſeyn ſcheint. 

Der Pr. Ich bin begierig, obs dieſelbe iſt, die 
mir dieſe Nacht einige Stunden Schlaf gekoſtet hat. 

H. Cu Jeſu) Du wilſt der Lehrer der Menſcht 
heit werden und haſt wohl nicht bedacht, daß du in 
zwanzig Jahren noch kaum in Paldfting herumkom. 
men kanſt. Der 
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Der Pr. Bei Gott — meine Bedenklichkeit. 

Joh. Ich ſolte nicht meinen, daß ſo viel Zeit 
dazu gehörte. Ich wolte ja dieß kleine Laͤndchen in 
einem Jahre durchreiſen und an jedem Orte die beßre 
Religion verkuͤndigt haben. eu 

Je. (in tiefen Gedanken) 

H. Du irreſt dich ſehr, lieber Freund. Denn 
wenn du auch nur an jedem Orte einen Tag dich aufs 


halten wolteſt, ſo wuͤrdeſt du in einem Zahee are 


herumkommen. 

Der Pr. Und was iſtlein Tag? Meluſt ro daß 
die Wahrheit ſo dchnell wirkt? Deukſt du, daß ein 
alter Baum auf den erſten Hieb fält? N 

Joh. Ich begreiſe das wohl, aber ich habe auch 
nur geglaubt, daß wir noͤthig e wuͤrden die 
Hauptorte zu bereiſen. 

H. Geſezt. So wirſt du nach meiner 3 
zu jedem ein Jahr noͤthig haben. Denn das ſiehſt 


ö du gewiß ſelbſt ein, daß du nicht gleich in die Syna⸗ 


gogen gehn und anfangen kanſt das Volk zu unterrich⸗ 
ten. Es würde wenigſtens ſehr auffallend ſeyn, wenn 
du von dem Gott, der aller Menſchen Vater iſt, der 
alle Menſchen unter allen Himmelsſtrichen mit gleis 
cher Vaterliebe umfaßt, der überall — ohne Tempel 
und Altar — angehetet werden kan — wenn du von 
dieſem Gott anfingſt zu ſprechen. Und das allerger 

ringſte, 
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ringſte, waß du wagteſt, wäre, daß der Vorſteher 
der Synagoge dich auf der Stelle anſtieſſe. 0 

Joh. Ich weiß das ſehr wohl, daß vorher eint⸗ 
ge Verbreitungen noͤthig ſeyn werden. 

H. Aber Vorbereitungen, die mehr Zeit erfodern 
duͤrſten, als du dir vorſtellſt. 

L. Wir find ſchon alle daruber einig, daß erſt das 
Vertrauen der Nation gewonnen werden muß, che 
man ihrem Verſtande neue Lehrſaͤtze vorlegen darf. 
Und in dieſer Vorausſetzung, behaupte ich, muß ders 
jenige der dieſes Vertrauen auf ſich ziehen will, ges 
wiß ein ganzes Jahr umherziehen, ehe er ſich das ges 
ringſte von neuen Lehrſaͤtzen merken laßt. Und da 
iſt die Hauptfrage, was er in dieſem Jahre zu thun 
hat? \ 5 r 

Der Pr. Das Vertrauen des Volks kan nur ge⸗ 
wonnen werden, wenn man ihm ſeine Erwartungen 
und Beduͤrfniſſe befriedigt. Und ſeine ſehnlichſte Er⸗ 
wartung iſt ein Meſſias, der ſein Volk erloͤſe von 
feinen Fein den. 

Je. (mit aufgehabnen Augen und Haͤnden) Ja, 
Vater im Himmel! Meſſias, Retter Deines Volks, 
Retter der Menſchheit will ich ſeyn. O daß du mich 
wuͤrdig faͤndeſt ein ſolches Werkzeug deiner voͤterli⸗ 
chen Erbarmung zu werden. Die Menſchheit retten 
von ihren Feinden, von alle dem was ſie elend macht, 

was 
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was ihre Gluͤkſeligkeit zerſtoͤhrt — fie retten von Un⸗ 
wiſſenheit und Aberglauben und Laſtern — Vater! 
Marter und Tod! und ich eile beiden wie eine Braut 
ihrem Bräutigam entgegen, wenn fle das Opfer find, 
mit welchem ich dieſe Seligkeit mir von dir erringen 
kan. 

Der Pr. (umarmt ihn) du wirſt es ſeyn — mein 
Herz ſagt mirs — o daß ich das Ende deines Tages 
erleben möchte. Ich denke immer an das alte Volks! 
lied, das ſich von Abraham noch herſchreiben ſoll, 
wie die Tradition ſagt; 

Aus Kindern sollen Männer werden: 

Huf Gott Hilf Gott! 

Noch giebts nur Kinder auf der Erden; 
Hilf Herre Gott! 

Einſt komt der Tag wo Gottes Kraft 

Aus Kindern wackre Maͤnner ſchaft. 

Ich ſeh ihn mit Entzuͤten 

Den Tag, *) wo eine neue Sonne ſcheint, 
Wo Erd und Himmel ſich vereint, . 
Die Menſchheit zu begluͤken. 

L. Guter alter Vater, ihr werdet einen groſſen 
Thell dieſes Tages ſehen aber fein Ende werdet ihr 
nicht erleben. 

Der Pr. Wie Gott will. Ich bin froh, daß 
ich ihn wenigſtens daͤmmern ſehe. Ich hätte es noch 

vor 


) Joh. 8, 36, 


Sieben und vierzigſter Brief. 233 


vor zwölf Jahren nicht gedacht. Erſt ſeit meiner 
erſten Unterredung mit euch, ) meine Kinder, hat 
er mir geahndet. Denn ich habe immer die Ger 
ſchwaͤßze unferer Prieſter vom Meſſias für lere Trau, 
me gehalten, weil ich ſahe, daß fie auf wilkuͤhrlichen 
Deutungen prophetiſcher Stellen beruhten. Aber jezt 
hoffe ich gewiß — (zu Jeſu) daß du der Mann ſeyn 
wirft, der Iſrael erloͤſe. 

H. Du haſt das voͤlligſte Recht, dir dieſen Namen 
anzumaſſen. — 

L. Mur wirft du dir gefallen laſſen muͤſſen, daß 
man von dir alles erwarte, was die Einbildungskraft der 
Menſchen in dieſem Namen vereinigt hat. 

J. Freylich werde ich auch dieſen Irthum dulden 
und ſchonen muͤſſen. Aber mich deucht, daß ich hier 
am allererſten der Wahrheit werde Raum machen 
und den ächten Sinn, in welchem ich mich Meſſias 
nenne, laut werde ſagen duͤrfen. 

L. Ich bin ſelbſt der Meinung. Du kanſt aber 
auch gewiß ſeyn, daß ſie dich hier, ſo wie bei deinen 
Wundern, am ſpaͤteſten — verſtehen werden. 

H. Aber wie wird er das Volk überzeugen, daß 
er der Meſſias ſey? 

Der Pr. Daß wird keines groſſen Betveifes ber 
dürfen, Das Volk iſt ſo begierig auf feinen ertraͤumm 
ten Meſſias, daß der erſte der beſte, der ſich nur un; 

5 kek 
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ter dieſen Namen ankündigen will, tauſende findet, 

die ihn blindlings anhängen. Indeſſen iſt freilich ein 

0 ſolcher Anhang von keiner ſonderlichen Dauer. Das 
her man den Glauben des Volks nicht ganz ohne Ber 
weiſe laſſen darf. Aber dieſe werden auch keine große 
ſe Schwierigkeit machen. Denn da man bis jezt dies 
ſen Glauben auf vermeinte Weiſſagungen gruͤndete, 
ſo wird es leicht ſeyn, ihn auch ferner damit zu unter⸗ 
halten. 

Je. Und ich glaube, daß ich der Wahrheit hier 
nichts werde vergeben dürfen. Denn die Stellen, 
welche man dahin deutet, verkündigen in den under 
ſüimteſten Ausdruͤken, Gluͤk Heil, Erlöfung — kurz 
lauter Gutes, was ich von ganzem Herzen meinen 
Volke zu verſchaffen mich beſtreben werde. 

Der Pr. Einige find doch auch beſtimter ober 
ſcheinen es wenigstens: z. B. daß der Meſſias aus dem 
Geſchlecht Davids ſeyn werde. 

Je, Das bin ich. Meine Mutter wenigstens iſt 
von dieſem Geſchlecht. 

L. Laßt uns darüber jezt keine Sorge machen. 

Ich kenne alle die Volksſagen fo wohl als die Stellen 
aus den Geſaͤngen der alten Propheten, welche man 
auf den Meſſias deutet und bin gewiß, daß fie alle fol; 
cher Anwendungen empfänglich find, wie ſie ſich für 
deine Umftände ſchiken werden. Nur vermögen wir 
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nicht eher dieſe Anwendung veſtzuſetzen, bis der ganze 
Plan deines Lebens entworfen ſeyn wirb. Dieſer 
Punkt muß alſo der lezte ſeyn, der in Betrachtung 
gezogen wird. In der That ift er auch der unwich⸗ 
tigſte: weil es allenfals ſchon hinlänglich ſeyn duͤrfte, 
ſich auch nur auf die algemeinſten und unbeſtimteſten 
Verkündigungen eines Exloͤſers, Retters, Heilandes, 
u. ſ. w. zu berufen. Die Hauprſache glaube ich wer 
den die Zeichen und Wunderthaten ſeyn, die das 
Volk von einem goͤttlichen Geſandten erwartet. Und dies 
fe Erwartung wirft du am beſten befriedigen konnen. 
Die Kentniß der Natur und ihrer Kräfte, und insbes 
ſondre die Heilkunde iſt in Paldſtina fo fremd, daß 
du, wenn du noch einigen Fleiß darauf verwenden 
wilſt, mit Huͤlfe derſelben dich aller Herzen der Mens 
ſchen wirſt bemaͤchtigen koͤnnen. Du wirſt dabei die 
Freude genieſſen, der Wolthäͤter und Retter vieler her 
ſende zu werden, 

Je. Das iſt für mein Herz⸗das angenehmſte da⸗ 
bei: ſo wie mir im Gegentheil die beklagenswerthe Eins 
falt des Volks, die nichts als Wunder und Zeichen 
ſeben wird, deſto mehr Schmerz machen dürfte, 

L. Warum willſt du daruͤber dich betruͤben? Dies 
fe Einfalt iſt ja ein gluͤckliches Mittel für dich — ihre 
Herzen zu gewinnen und ſie dann mit deſto gewiſſerm 
Erfolge von dem nämlichen Aberglauben frey zu mas 
chen, den du anfänglich dulden mußteſt. 
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Je. Es iſt wahr. Aber es thut dech weh, wenn 
man Menſchen, wenn man mit Vernunft begabte Ges 
ſchoͤpſe Gottes, zu ſolcher Unvernunft herabgeſunken 
erblikt. 

L. Freund, dein Herz iſt hierin noch zu weich und 
zu empfindlich. Ich war ſonſt auch fo, bei dem Anblik 
des Elendes meiner Kranken. Und ich habe anfangs 
manches damit verdorben. Mein uberſtroͤhmendes 
Mitleid bewog mich oft, die Leiden eines Kranken durchs 
gewaltſame Mittel zu enden, und ich habe dadurch 
manche Krankheit schlimmer gemacht. Jezt bin ich 

kälter geworden und begehe keine ſolche Fehler mehr. 
Willſt du glücklich ſeyn, fo mußt du auch kalter wers 
den. Du mußt die Krankheiten der Seele nicht mit 

Gewalt angreifen. Es muß dich nicht ruhten, daß der 
Kranke gewiſſe Uebel eine Zeitlang trägt, Die Hoff, 
nung, ihn durch Duldung dieſer Uebel aus dem Grun 
de zu heilen, muß dich vollkommen beruhigen, wenn 
du ein Weiſer biſt. 5 

Je. Ich muß dir freylich darinnen recht geben. 
Und Gott wird mir helfen, dieſen Sieg uber mich 
ſelbſt zu erhalten. 


Fortſetzungz folgt 
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N Pr. Aber noch eins fehlt euch, Kinder. Das 
Volk iſt voll von Hofnungen und ſuͤſſen Traͤu⸗ 

men beßrer Zeiten. Dieſe Hofnung duͤrſt ihr durchs 
aus nicht ganz niederſchlagen. Ihr koͤnt frey und of 
fenherzig, wie es dem Karakter des ehrlichen Man⸗ 
nes gemäß iſt, gegen die irrigen Begriffe von Meſſigs 
und von Wunderzeichen die ſtaͤrkſten Winke geben, 
koͤnt die vernuͤnftigern Begriffe, die ihr damit ver / 
bindet, öffentlich vortragen aber — die Hofnung des 
Volks, daß es durch den Meſſtas in kurzem werde 
gluͤͤtlicher ſeyn, darf nicht erſchuͤttert werden. Das 
zwar Könner ihr thun, daß ihr dieſe Hofnung von den 
eee irdiſcher Hoheit auf ächtere Gluͤckſeligkeiten 
Aa a zu 
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zu leiten ſucht. Aber ihr muͤßt euch dennoch dabei 
folder Ausdrücke bedienen, welche die Einbildungss 
kraft des Volks wenigſtens auf eine angenehme Art 
unterhalten. 

L. Sehr richtig. Und wie leicht wird es ſeyn, in 
der Volksſprache ſolche Ausdrücke zu finden, welche 
dieſem weiſen Entzwecke entſprechen! Das Volk nent 
ſich z. B. das Volk Gottes und Gott ſeinen Koͤnig. 
Nenne alſo die Verſamlung deiner Schuͤler, denen 
du dich als Meſſias dar ſtelſt, Gottes Reich. 

Der Pr. Eine ſehr gute Benennung; bei welcher 
du häufige Gelegenheit haben wirſt, dem Volke rich 
tige Begriffe von Gott, von ſeiner Regierung, und 
von den Zwecken deines Gefchäfts beizubringen. 
JR Aber da werden fie doch blos an einem irdi⸗ 
ſchen Reiche haͤngen bleiben. i 

L. Freund, beſinne dich nur, daß das bei jeder 

Benennunz unvermeidlich if. Du kanſt doch von 
dir, von deinen Handlungen und Geſchͤͤften, von dei⸗ 
nem Zweck und Abſichten kurz von allem, wornber 
du je vor dem Volke wirſt ſprechen müſſen, keine 
andern Worte und Ausdrücke brauchen, als die in der 
Religionsſprache des Volks einmal üblich find. Folglich 
wirſt du bei allen Worten und Ausdruͤken ſchon veſt / 
geſetzte Begriffe finden, die das Volk damit zu ber, 
binden gewohnt war. Und dieſe Begriffe werden ihm 
g ſehr 
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ſehr lange ankleben, ſo ſehr du dich auch beſireben wirſt, 
es davon abzuziehn. Alſo dulden mußt du es auf 
jedem Fall, daß man dich anfangs misverſtehe: du 
magſt Ausdruͤke wählen welche du wilſt. 

Der Pr. Und was liegt auch daran? Hat je ein 
Kind bei dem Unterricht des Lehrers ganz daſſelbe bei 
den Worten gedacht, die er ihm verſagte, was er ſelbſt 
dabei dachte? Dein Zwek iſt, die Aufmerkſamkeit der 
Nation zu erregen, damit das Volk dich anffuche 
und zu tauſenden dir nachziehe, ſtatt daß du ſonſt in 
allen Synagogen umherreiſen und dein Geſchaͤft in die 
Länge ziehen muͤſteſt. Und dieſer Zwek wird durch 
jene Duldung befoͤrdert, und kan anders nicht beſoͤr⸗ 
dert werden. 4 

L. Und haft du ihn einmal erreicht, haft du das 
Volk in Begierde und Erwartung geſezt und ſein Herz 
wie feine Einbildungskraft geſeſſelt: dann kanſt du 
noch ſo viel bittere Wahrheit ſagen und du wirſt nie 
im Laufe deiner Geihäfte gehemt werden. 

Joh. Ich hab's ſchon geſagt: Mein erſtes was 
ich ihnen predige iſt die Scheuslichkeit des Vorurthells 
von ihrer Lieblings ſchaft bei Gott. ö 

H. Das wird der erſte Schritt ſeyn, das Anſehen 
der Prieſter und ihres Tempels zu ftürzen. 

Der Pr. Ich würde rathen, damit gleich anzuf 
heben aber — ganz mit der Mine und dem Ton der 

Aa a 2 alten 


740 Sieben und vierzigſter Brief. 


alten Propheten. „Die Zeit iſt da, würde ich ru⸗ 
„ fen, wo euer Schikſal entſchieden werden ſoll. Bald, 
bal d iſt keine Wahl mehr zwiſchen Gluͤck und Ungluͤt, 
„zwiſchen Rettung und Verderben. Sehet, der Meß 
„ſias Gottes iſt auf den Wege um Gottes Reich 
„unter euch aufzurichten. Thut Buſſe, entſaget 
„euren Laſtern, und vor allen Dingen verbannet das 
„unſellge Vorurtheil, als ob euch eure Herkunft von 
„ Abraham zu Gottes Lieblingen mache, und euch 
„ vor den Folgen eurer Verdorbenheit ſchuͤtzen könne — 
„Dann wird er euer Meſſias, euer Retter ſeyn, 

„ und in ſelnem Reiche euch zu den glücklichften Mens 
„schen machen. Wo nicht — fü wird euer Unter- 
„gang unvermeidlich ſeyn ꝛc. „ 

Je. Das waͤre nun mein Ton gar nicht. 

: Joh. So will ich meine Stimme erheben, um 
das Volk erſt aus ſeinem Taumel zu weken und es 
zu erſchuͤttern. 

H. Das wird auch fuͤr dich am ſchiklichſten ſeyn. 
Dein ganz Aeuſerliches, dein finſtrer Blik, deine 
rauhe Stimme, deine einſiedleriſche Lebensart, alles 
wird dieſem Tone gemaͤß ſeyn. 6 

Der Pr. Und noch ein wichtiger Umſtand fälle 
mir ein. Ihr wißt die Sage: Elias muͤſſe erſt kom⸗ 
men und vor dem Meſſias hergehen. Du wirſt alſo 
dieſer Elias ſeyn. 
\ Joh. 
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Joh, O ganz nach meinem Sinne. Wollte Gott 
ich koͤnte wie er in Einoͤden leben und mit Betrach⸗ 
tungen und Gebet mein (ganzes Leben hinbringen. 
Ich bin die Welt ohnehin ſatt und habe keinen Ges 
ſchmak an ihren Freuden. 

Der Pr. Wohl. So höre mich. Wir find ohne 
hin ſchon darin einig daß wir uns werden trennen ») und 
zu feiner Zeit (auf Jeſum zeigend) ihn allein Sffener 
lich wirken laſſen muͤſſen. So wie alſo dieſe Zeit 
komt, ſo verlaß ihn, und begieb dich, in der Tracht 
die deiner Meigung gemäß iſt, in einſame Gegenden 

des Landes und rufe laut: „Das Reich Gottes ber 
„gint! Rettet euch! Und das thu fo lange, bis er 
feine Zeit ſich erſieht, plotzlich hervorzutreten. 

Joh. Wenn ſoll das geſchehn? 

L. Das brauchſt du nicht zu wiſſen. Das läßt - 
ſich auch nicht beſtimmen. Es kan vieleicht lange 
dauern. Vieleicht auch nicht. Wir werden dich ſchan 
von ſern beobachten und achtung geben, wenn die 
Gährung unter dem Volk groß genug und dle Zeit reif 
iſt. Dann ſoll er auftreten, und du — ſo bald du 
ihn anſichtig wirft, — ſölſt mit verdoppelter Stims 
me dem begferig gemachten Volke zurufen, „ſehet, das 
v iſt er ly 

Aaa 3 H. 
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H. Aber wie wenn das Volk ſich einfallen liese, 
Johannes ſelbſt fuͤr den Meſſias zu halten? 

Der Pr. Geſezt man muͤſte auch dieſen Irthum 
eine zeitlang dulden, fo werden doch feine eignen Vers 
ſicherungen, daß er es nicht ſey, dieſen Irthum bald 
vernichten. Und wenn du erſt (zu Jeſu) mit deiner 
freundlichern Mine, mit deinem liebevollen Anger 
ſicht, mit deiner ſanften Engelsftimme unter ihnen 
umherwandeln und durch deine Heilkunde überall 
Wohlthat und Segen verbreiten wirſt, dann wird es 
keinem Einzigen mehr moͤglich ſeyn, dich zu verkennen. 
Alles, alles wird dir nachziehen und das ganze Land 
wird rege und begierig werden, dich nur zu ſehn und 
deine Stimme zu hoͤren. 

Je. (mit einer Thräne im Auge — umarmt den 
Prieſter) ach guter lieber Greis, wie unausſprech⸗ 
lich entzuͤckt ihr mich. Mein Herz zerfließt in Won⸗ 
ne, wenn ich mirs denke, daß ich ſo von Tauſenden 
umringt, von Tauſenden geliebt und geſegnet, ihnen den 
Gott den ich anbete und liebe werde predigen und alle 
die Seligkeiten ihnen mitthellen koͤnnen, die die Er⸗ 
kentuiß dieſes Gottes uns giebt. 

Der Pr. Sey veſt in deinem Glauben, mein 
Sohn. So gewiß Gottes Sonne jezt am Himmel 
ſteht, ſo gewiß hat Gott dieſe Freuden dir bereitet. 

H. Aber wiſſet ihr auch, daß wir, den Zweifel, 

von 
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von welchem unſer Gespräch ausging, aus dem Se; 
ſichte verloren haben? 10 
Der. Pr. Ich denke nicht, er 11 zum Theil ſchon 
gehoben. Denn wenn durch Johannes Verbreltungs⸗ 
geſchaͤft bewirket werden kan, daß das Volk im Lande 
ſelbſt feinen Meſſias aufſucht und ihm nachzieht, fe 
wird das Geſchaͤft auſerordentlich, abgekürzt. 

H. Es iſt wahr, es erfordert die Zeit nicht mehr, 
welche noͤthig ſeyn wuͤrde, wenn man von Ort zu Ort 
umherreiſen muͤſte. Allein, wer den langſamen Gang 
der Wahrheit kent und weiß, wie ſpaͤt veralterte Vor 
urtheile weichen und beßern Einſichten plazmachen, 
der wird doch noch immer fragen; wie es moͤglich 
ſeyn werde, daß eines Mannes Lebenszeit hinreiche 
ein ſolches Geſchaͤft zu vollenden? = 

L. Bedenkt nur Freunde, daß wir an Vollen 
dung gar nicht denken dürfen Der Zweck unſers 
Geliebten iſt ein Werk fuͤr Jahrhunderte. Es iſt ein 
Bau, davon er zuverläßig nichts als die Grundle⸗ 
gung erleben kan. Und heil ihm, heil der Menſchheit, 
wenn feine Hände den Grund — vollenden! 

H. Wahr. Aber je mehr er doch bei feinen Les 
ben ſelbſt wirken kan, deſto beſſer iſts doch? 

L. Darinnen haſt du freilich recht. Wer weiß 
ob ſeine Nachfolger den zehnten Theil von Einſicht 
und Wärme haben werden, mit dem Gott ihn aus, 
grüſtet hat. Aaa 4 Der 
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Der Pr. Wie wenn er ſich Gehülſen wählte? 

H. Wo ſolten die herkommen? Leute von Stans 
be und Erziehung twerden ſich dazu nicht brauchen laß 
ſen. Und unter dem groſſen Haufen, fürchte ich wird 
keiner zu finden ſeyn, der dazu ſich ſchikte. 

Je. Warum? Meiner ihr, daß zu einem Ger 
huͤlfen wie ich ihn noͤthig haben werde „ groſſe Talen⸗ 
te erfordet werden. 

H. Was ſoll er dir, wenn er dieſe nicht hat? 

Je. Ich wiirde Gehuͤlfen los brauchen, um das 
Volk in den algemeinen Grundſötzen der Religion zu 
unterrichten. Wenn eln ſolcher eine Zeitlang mir zu⸗ 
gehort und die kleine Zahl von Lehrfäken, welche die 

vernünftige Gotteskentniß ausmachen, gefaßt hatte, fo 
wurde er ohne groſſe Talente im Stande ſeyn, ſie 
mit dem Volke zu wlderholen. Denn da ich nicht 
als Philoſoph auftreten und mit fharffinnigen Bes 
weiſen Ueberzeugung wirken ſondern blos durch Ver⸗ 
trauen zu mir der Wahrheit Eingang und durch Er⸗ 
fahrung und Gefuͤhl *) ihr Veſtigkeit zu verſchaffen 
gedenke, ſo gehoͤrt ſehr wenig dazu, mein A zu 

ſeyn. 
L. Aber es ſezt doch voraus, daß ein boch Ge! 


drt alle die richtigen Begriffe, die du mit deinen 
Aus / 
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Ausdrucken — Meſſias — Reich Gottes — Opfer 
— Wunderthaten u. f w. verbindeſt, gefaßt habe: 
Und daß er alfp ſchon zu einer Art, von Aufklaͤrung 
gelangt ſey. 

Je. Ich ſolte nicht meinen. Wenn ich einmal 
die irrigen Volksbegriffe vor anfangs dulden und mich 
begnügen muß, neben dem Jethume der Wahrheit 
Raum zu machen, ſo kan ich auch dergleichen bei 
meinen Gehülfen dulden. Ich werde zufrieden ſeyn, 
wenn fie meine Lehren vom Alvater und meine Erz 
mahnungen zur Liebe, wenigſtens nachſagen koͤnnen, 
und wenn fie dabei im Stande find das Vertrauen 
zu erhalten und zu vermehren, welches das Volk zu 
mir hat. Dann werden fie ſchon ſehr wichtige Dien⸗ 
ſte mir leiſten. Und dazu gehoͤrt nichts als ein gus 
tes Herz. 2 

L. Gut. Ich verſtehe dich jezt und begreife, daß 
Talente des Kopfes nicht erſorderlich ſeyn werden; 
aber deſto mehr Talente des Herzens. l 

Je. Welche 

L. Veſtigkeit des Karakters — Verſchwiegen/ 
heit — 

Je. (einfallend) Sey unbeſorgt. Ganz einfalti⸗ 
ge, natͤͤrliche Menſchen werden es ſeyn, die ich mir 

Kaas wähle, 
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wähle. Und die einzige Eigenſchaſt die ich an ihnen 
ſuche, wird — ein kleiner Grad von Schwärmeret 
ſeyn: d. h. ich werde Leute mir wählen, deren Herz, 
wenn es einmal eingenommen tft, blos feiner Empfin⸗ 
dung folgt und mit Wärme das will und ausrichtet, 
was ihm der auftrag, für dem es eingenommen iſt. 


L. Wirſt du fie nicht zu deinen Vertrauten mas 
chen muͤſſen, die von deinem Plane unterrichtet 
ſind? 


Je. Das ſey fern. Ich mute nach vieljaͤhriger 
Prufung einen oder den andern dazu fähig finden: 
Bor jege wäre ich nicht geſonnen, einen Menſchen 
auſſer euch, an meinen Vorhaben fo theilnehmen zu 
laſſen, daß er von dem ganzen Plan deſſelben unters 
richtet wurde. 8 

9. Wenn das iſt, fo brauchſt du freilich keine 
wichtigen Menſchen zu deinen Gehuͤlfen. Und ich 
finde deine Grundfäge ſehr richtig und weiſe, Denn 
wer unter einer ganzen Nation gleichſam Revolution 
wirken will, muß durchaus ſeine Abſicht verhelen und 
die Augen der Menſchen blos auf ſeine einzelnen 
Schritte lenken, ohne ei das Ziel derſelben fehen zu 
laſſen. 

Der Pr. Laſſet mich zu dieſen vortreftichen Vor⸗ 
jchlaͤgen auch etwas hinzuſetzen. Ihr wißt, Kinder, 

daß 
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daß ich ſehr dafür bin, die Menſchen durch Tzuſchun 
gen anzureizen, wenn dicſelben nur an ſich unſchuldig 
und unſchödlich And. Nun it es ja bekant, daß das 
Wolk die Zahl feiner Stammvater fo wie die Zahl der 
Mitglieder des hohen Raths für ſehr heilig anſieht. 
Wie? wenn man die Zahl der Gehuͤlſen auf 12 ſezte, 

nach der Zahl der juͤdiſchen Stamme. Das wären 
denn die Oberlehrer des Volks im neuen Gottes reiche 
— die vornehmſten Miſſlonaren oder Apoſtel, welche 
man ausſenden koͤnte. Jedem dieſer zwoͤlſe konte 
man ſechs Unterlehrer zugeben, welche die Zahl 72 aus⸗ 
machen wuͤrden. Und ſo viele ſolten ſich wohl nach 
und nach finden, wenn man bei der Wahl auf keine 
weitern Talente Ruͤckſicht zu nehmen hätte, 

L. Der Gedanke ſcheint mir wichtig: Er paßt 
ſich ſehr gut zur Idee des Reiches Gottes. 

H. Und er wuͤrde ſelbſt für dieſe Gehuͤlfen ſchmei⸗ 
chelhaft und einladend ſeyn, welche ſich dadurch auf 
einer gewiſſen Stufe der Ehre erblicken wurden. 

Je. (ſteht in tiefen Gedanken) 

L. Was macht dich fo tieffinnig, Geliebter? 


Je. Mir ift ein Zweifel gegen meine eignen 
Grundſaͤtze eingefallen, der mich unruhig macht. 
L. Theile uns ihn mit: vieleicht daß wir ihn [ds 
ſen koͤnnen. 
Je. 
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Je. Ich habe mir die künftigen Gehuͤlſen meines 
Amts als Leute ohne alle Groͤſſe des Geiſtes und des 
Herzens gedacht. Wenn nun dieſe guten Leute die 
Gefährten meines Lebens werden und, wie es na⸗ 
türlich iſt, alle, oder doch groͤſtentheils, mich übers 
leben (da ich doch junge, ruͤſtige und bei Muͤhſeligkei⸗ 
ten ausdaurende Männer werde wählen mäffen) — 


was darf ich von dieſen Leuten nach meinem Tode 
erwarten? 


9. Ich begreife die Schwierigkeit. Es iſt un ver⸗ 
meidlich, daß dieſe Leute deine Nachfolger gleichſam 
werden und dein Gefhäft in der Welt fortſetzen. Und 
gleichwohl werden ſie als Leute ohne Einſicht und 
Aufklärung mehr verderben als gut machen. Ja fie 
werden, voll von Vorurtheilen und ſchlefen Vorſtel⸗ 
lungen, die nur geduldeten Irrthuͤmer, ſtatt fie vol 
lends auszurotten, nur deſto mehr unterhalten. Und, 
da ſie an dem geheimen Plane deines Vorhabens 
nicht theilnehmen ſollen und auch zu aller Theilneh 
mung unfähig ſind, fo werden fie hundertmal dem⸗ 
ſelben entgegen handeln ehe fie einmal einen Schritt 
thun der ihm ientfpricht, Und ich geſtehe dir, daß 
ich hier keine Auskunſt weiß. Denn wolteſt du deis 
nen Grundſaz aufgeben und Leute dir wählen, die eis 
ner völligen Aufklaͤrung und aller deiner Geheimniſſe 
empfänglich find, fo wirft du in ganz Palaͤſtina fie 

nicht 
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nicht finden: und wenn da fie faͤndeſt, fo wuͤrdeſt du 
in Gefahr ſeyn, unter der Menge, Verraͤther zu er⸗ 
greifen und dir Schlangen in deinem Buſen aufzuziehn. 
Willſt du aber deinen Grundſaͤtzen treu bleiben, fo 
biſt du auf der andern Seite in Gefahr, daß durch 
ihre Unwiſſenheit, Schwaͤche und Unerfahrenheit 
dein Werk wieder vernichtet werde. 

Je. Ich fühle, daß mich bieß in groſſen Kummer 
verſetzen wird. 

Der Pr. Mie mut los, mein Sohn! ernte 
dich, wie feurig du es Gott gelobet haft! )) — 
Dein Vater hat dich ſchon oft Licht in der Fin 
ſterniß finden laſſen. Sey gewiß, daß er auch dieſe 
Sorge dir abnehmen und dir den Weg zeigen wird, 
den du zu gehen haſt. 

Je. Ihr habt recht, guter Vater. Ich will mei⸗ 
nes Gottes harren. 

L. Wir wollen uns jeder dieſes Anllegen mitneh⸗ 
men und darüber nachdenken. Ein ſo großes Werk 
läßt ſich ohnehin auf einmal nicht ergründen. Und 
wir werden durch Gottes Gnade deſto eher das Licht 
finden, welches wir ſuchen, wenn unſer Herz ruhig 
und heiter bleibt. Laßt uns dieſe Unterredung jezt 
abhrechen und ihre Fortſetzung auf eine andre Zeit 
verſchleben. Denn es keimt ein Gedanke in mir, der 
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erſt noch lange reifen muß, ehe ich ihn mittheilen kan. 
Ich habe ohnehin (zu Jefu ) dich noch mit etwas am, 
dern zu unterhalten. Siehe dort (er zeigt auf einen 
Si) liegen einige Geſchenke für. dich, welche dich 
mehrere Jahre lang beſchuͤftigen und dich zu deinem 
Vorhaben immer vollkomner machen werden. (Sie 
gehen alle an den Tiſch, wo verſchiedne Schriften 
liegen.) Sieh, dieß iſt ein eigenhaͤndiger Aufſatz von 
mir, welcher die Zeichen aller mir jemals auſgeſtoſſenen 
Krankheiten enthaͤlt, die ich mit groſſer Sorgfalt 
aus meinen vieljaͤhrigen Beobachtungen geſamlet has 
be. Du wirſt daraus nicht nur lernen, wie man 
einen jeden Kranken richtig beurtheilen und wiſſen 
kan, von welcher Art die Krankheit ſey und wo fie 
ihren Siz habe (und ohne dieſe Kentniß iſt richtige 
Anwendung der Heilmittel unmoͤglich) ſondern du 
wirſt auch die verſchiednen Beſchaffenheiten der Kran⸗ 
ken ſelbſt daraus wahrnehmen und mit Sicherheit bes 
ſtimmen lernen, ob dieſer oder jener Kranke leicht 
oder ſchwer heilbar ſey und ob es die Klugheit geſtatte, 
ſeine Heilung zu unternehmen oder nicht, i 
Je Wie freue ich mich, edler Mann, daß du 
einen fo wichtigen Theil deiner Kunſt mir mitthellen 
wilſt. 


L. Du fol alles haben, was ich weiß und habe. 
Dieſes 
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Dieſes zweite Suͤck iſt von einem griechſchen Arzt und 
enthält die Verfertigunsart der ſicherſten und wirk⸗ 
ſumſten Seilmittel. Du wirft darinnen viel Zufäge 
von meiner Hand finden, wo ich die Angaben des 
Verfaſſers durch meine Erfahrungen berichtiget und 
volſtaͤndig gemacht habe. 

Je. Was iſt das groſſe Buch da? 


L. Es handelt von den Kräften der Watur 
und iſt eine hoͤchſt ſeltene Samlung von Erfahrungen, 
welche dir die Gröffe des Schoͤpfers bis zur Entzuͤs 
kung anſchaulich, aber auch die Bloͤſſe des Volksglau⸗ 
bens ans Wunderbare und Uebernatärliche bis zum 
Erſtaunen ſichthar machen wird. Mit dieſen Buche 
beginne deinen Fleiß. Nach ihm ſtudire das erſte, 
und das zweite nimm zulezt. Ich bin bereit, dich das 
bei ſelbſt zu leiten und uͤber alles, was dit dunkel bleibt, 
die moͤglichſten Aufſchluͤße zu geben. 

Je. Du machſt mir unausſprechliche Frende. — 
(zu Haram) O lieber, beſter Freund, nun bitte ich 
dich um die Vollendung meines Gluͤks. 

H. Bitte. Ich thue mit Freuden, was mir nut 
immer möglich ff. 

Je. Siehe, Lieber, ich bin nun reich. Aber ich 
kan meine Schaͤtze nicht genieffen, wenn ich, wie 
111 75 gens thigt ſeyn ſollte, den ganzen Tag mich den 

Geſchoͤf⸗ 


752 Sieben und vierzigſter Brief. 


Geſchaͤften meines guten Vaters zu widmen um un⸗ 
ſern Unterhalt verdienen zu helſen. 
H. ( einfallend ) Ich verſtehe dich, Geliebter. 
Dein Vater ſoll, ohne zu wiſſen woher, von Zeit zu 
Zeit ſo viel erhalten, als ihm durch deinen auf die 
Wiſſenſchaften gewandten Fleiß abgeht. Und ihr 
koͤnt alle verſichert ſeyn, daß ein jeder von euch, unges 
heiſcht, feine Beduͤrfniſſe durch mich befriedigt finden 
wird. ö 
Joh. (umarmt ihn) Vortreflicher Mann, Gott 
vergelte dir, was du fuͤr deine Freunde thuſt. 
H. Sprich nicht, für meine Freunde. Es iſt ein 
Beitrag fürs gemeine Wol. 3 . 
Der Pr. Gewiß. Unterſtͤtzung des Verdienſts 
iſt nicht, Wolthat einem Einzelnen erzeigt. Es iſt Wol⸗ 
khat, die wir der Menſchheit erzeigen. 


. 
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Ji kan nun das, was ich euch lieben Bruͤber von 
den Jahren der Vorbereitung Jeſu zu feinem Ainte zu 
ſagen hatte, ſehr bald zu Ende bringen. Ihr ſelbſt 
koͤnnet euch den größten Theil der Beſchuͤftigungen 
vorſtellen, denen ſich dieſer Vortreflichſte der Mens 
ſchen bis zu feinem dreiſigſten Jahre gewidmet hat. 
Und eben fo leicht werdet ihr den Inhalt derjentgen 
Unterredungen vermuthen, welche zwischen ihm und 
ſeinen Freunden bis dahin vorgefallen ſind. f 


Natuͤrlicherweiſe trieb jene unbegraͤnzte Wisbet 
gierde unſern Jeſum an, feine meiſten Stunden mlt 
Leſen und Nachdenken zuzubringen: nachdem einmat 
die Vorſehung ihm ſolche Schriften in die Hände gel 

Bb gehen 
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geben hatte, welche feinen Durſt nach Kentniſſen bes 
friedigen und feinem wichtigen Vorhaben, (der Her; 
ſteller der Rechte der Vernunft und — der Zerſtoͤhrer 
des Aberglaubens zu werden) fo förderlich ſeyn konten. 
Was er aus dieſen Schriften gelernt hat — brau⸗ 
che ich euch jezt nicht zu ſagen. Denn ihr werdet s, 
zum Theil wenigstens, ſelbſt ſehen, wenn ich mit den 
fünften Virtelſahrgange dieſer Blatter anfangen wers 
de, euch von der Geſchichte des Juͤnglings in die Ge⸗ 
ſchichte des Mannes zu führen und leztere aus den 
vier Evangeliſten euch zu erklären. 


Und eben fo wenig habe ich noͤthig, euch alle die 
Belehrungen hier anzuzeigen, welche der weile Arzt 
Jeſu ertheilt hat; oder die fernen Gefpräche zu ers 
zaͤhlen, die zwiſchen den ſaͤmtlichen Freunden Jeſu 
au den geheimen Orten ihrer Zuſammenkuͤnfte vorges 
fallen ſeyn mögen, Denn fie enthielten doch größtens 
theils nichts anders als Berathſchlagungen uͤber die 
Fuͤhrung des Amtes Jeſu, und insbeſondere uͤber 
den Vortrag ſeiner Lehren, wie ſie uns hernach die 
Evangellſten in ihrer Ausführung vor Augen ſtellen 
werden. 


Das einzige was ich euch noch vorzutragen habe, 
betrift die endliche Entwiklung des Planes, den 
die Vorſehung zur Aufklärung und Beſeligung der 
Menſch⸗ 


„ 
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Menſchheit entworfen, und deren wichtigſten Theile 
ſie Jeſu bereits bekant gemacht hatte. 


Ihr erinnert euch — daß Jeſus äulegt Aber den 
Punkt unruhig ward, wie es nach feinem Tode wers 
den ſolte? Er ſahe vorher daß feine Nachfolger, uns 
aufgeklaͤrte, ſchwache, ſchuͤchterne und unerfahrne 
Menſchen ſeyn würden: und dieß verurſachte ihm 5 
eine bange Furcht, daß dieſe feine Nachfolger fein ans 
gefangenes Werk mehr ruͤkgaͤngig machen als beförs 
dern, eher vernichten als fortſezen und vollenden 
wuͤrden. Nun hatten zwar alle feine Freunde ſich 
verbunden, mit ihm gemeinſchaftlich über dieſen fo wich 
tigen Gegenſtand nachzudenken, um ein Mittel aus fin 
dig zu machen, durch welches die Lehre Jeſu ſich bei der 
Nachwelt erhalten, fein Plan ſortgeſezt undſein Werk 
gegen eine neu eintretende Macht der Barbarei und 
des Aberglaubens geſichert werden koͤnte: aber mehrer 
re Jahre lang war alles Nachdenken alles Verathſchla⸗ 
gen vergebens geweſen: fo, daß ſchon einige unter ih⸗ 
nen auf den an ſich nicht unrechten Gedanken kamen, 
man muͤſſe die Sache unentſchieden laſſen und es 
Gott anheimſteſien, ob und wie er das angef ang 
ne Werk zum Heil der Menſchheit fortſetzen wolle. 
Und nur die unausſprechliche Wuͤrme, mit welcher 
Jeſus für den Wunſch belebt war, etwas Entſchei⸗ 
dendes für die Verbeſſerung der Menſchheit gethan 

V bb z zu 
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zu haben, nur dieſe ſeltene (und unſern hevtigen ege⸗ 
iſtiſchen Philoſophen unbekante) Wärme, nebſt den 
Aeuſerungen der Schwermuth und des Harms über 
den Mangel an Hofnung zu Erreichung dieſes Wun⸗ 
ſches, erhielt die Freunde Jeſu in fortgeſezter That 
tigkeit des Forſchens und Nachdenkens. 


Schon hatte Lukas eine Reiſe nach Athen beſchloſ, 
ſen um ſich da, unerkant, mit einigen Weiſen zu 
beſprechen und zu verſuchen, ob ihm auf dieſem Wege 
die Aufloͤſung feines Raͤthſel zugeführt werden möch⸗ 
te: als auf einmal Gott zeigte, daß alles unſer Dich 

ten und! Trachten vergeblich iſt, wenn feine Vorſehung 
uns nicht ſelbſt in alle Wahrheit leitet. 


Was durch muhſames Denken und Rathſchlagen 
mehrere Jahre lang dieſen fo weiſen und ſcharſſinni⸗ 
gen Freunden nicht eingefallen war, das entdekte ihnen 


Gott durch einen geringen und an ſich unbedeutenden 
Vorfall. 


Der Ruf, den Lukas in Egypten ſich durch fei 
ne Heilkunde erworben hatte, und das Häufige Weh⸗ 
klagen fo vieler Kranken über fein Auſſenbletben, hat⸗ 
te bei unzaͤhligen den Wunſch erregt, den Ort ſeines 
Auffenthalts zu erfahren um ſich wenigſtens in der 
Ferne noch ſeines Raths bedienen zu koͤnnen. Einem 
Egypliſchen Oberprieſter, der unter einer langwierty 


gen 
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gen Krankheit ſchon mehrere Jahre ebe hatte, 


gelang es. Und weil er ſelbſt nicht im Stande war, 
von ſeinen Uebeln ein hinlaͤnglichen Bericht zu erſtat⸗ 
ten, wegen der beſondern Mannigfaltigkeit und Vers 
wiklung der Umſtaͤnde, fo entſchloß er ſich, heimlich 


und unerkant nach Palaͤſting zu reifen und bei Lukas 


Hülfe zu ſuchen. 

Haram war der erſte der von dieſem neuen Ankoͤm⸗ 
linge Nachricht erhielt und diefelbe nach Aenaſen an 
Lukas uͤberſandte. 


Lukas eilte mit dieſer Meuigkelt zu Jeſu und bat 
ihn, mit ſeinem Vetter ſich an demjenigen Tage in 
Aenafen einzufinden, an welchem er bereits den Egyßt 
sifchen Prieſter zu ſich beſchieden hatte. „Ich hoffe, 
„fagte er, eure Wisbegierde ſoll bei dieſer Erſcheinung 


„ eine euch ſehr angenehme Nahrung erhalten. Die 


„Egyptiſchen Oberprieſter find gewöhnlich Leute von 
„vielem Verſtand und Gelehrſamkeit. Ich habe mich 


N „zwar nie mit ihnen abgegeben, weil fie in den Ruf 


„ der Argliſt ſtehen und fuͤr gefährliche Leute gehalten 
„werden, welche durch ihren geheimen Einfluß in die 
„Regierung, demjenigen unvermerkt ſchaden koͤnnen, 
„dem ſte nicht wolwollen. Allein da wir hier zu Lan, 
o de nichts zu beſuͤrchten haben, fo glaube ich, wir 
„ koͤnnen ohne Scheu dieſe Gelegenheit benuzen, einen 
„ von dieſer, uns ganz unbekanten Menſchenart kennen 
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„zu lernen und zu erforſchen was hinter ihnen it. 
„Man ſagt ohnehin algemein, daß die Egypiiſche 
„ Prieſterſchaft gewiſſe Geheimniſſe von groſſer Wich 
„tigkeit habe. Vieleicht gelingt es uns, etwas von 
v ihm herauszubringen. „ — 


Jeſus hoͤrte dieſe Nachricht mit ziemlicher Kalt⸗ 
ſinnigkeit an, weil fein Herz noch immer ſchwermus⸗ 
thig und voll von Sehnſucht war, die Aufloͤſung feines 
Zweiſels zu entdecken, der den Plan ſeines Lebens 
noch in fo bange Dunkelheit huͤllte. „Was ſoll mir, 
»erwiederte er, dein Egypiiſcher Prieſter 2 Meine 
„Seele iſt mit wichtigern Dingen befchäftiget, wie 
„du ſelbſt weiſt. Und jeder Augenblik iſt mir koſtbar, 
„den ich auf dieſen Gegenſtand verwenden kan. „ 


Lukas. Aber bedenke, Geliebter, daß eben die 
Aengſtlichkeit, mit welcher du dieſen Gegenſtand aufſuchſt, 
dich vieleicht hindert, ihn zu ſinten. Laß mich lein. 
mal deinen Fleiß unterbrechen. Vieleicht daß die neue 
Erſcheinung deinen Geiſt aufheitert und dich faͤhiger 
macht, mit voller Kraft zu deinen Geiſtesarbeiten zus 
ruͤtzukehren. N 


Joh. Ich doͤchte, wir folgten unſerm Freunde. 


Je. Aber was koͤnnen wir uns verſprechen, da 
Leute, die Geheimniſſe haben, auch gewöhnlich geheims 
nisvoll thun? 

Lukas. 
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Lukas. Ich gedenke ihn zur Sprache zu bringen, 
wenn ich ihm die Vertraulichkeit zur Bedingung mache, 
unter welcher er auf meinen Elfer in Wiederherſtel 
lung ſeiner Geſundheit Anſpruͤche hat. — — 


Auf dieſe Zuredungen entſchloß ſich endlich Jeſus 
mit ihm zu gehn; und ſo begann, zwiſchen ihnen und 
dem Prieſter, den Haram von Kapernaum nach Ae⸗ 
nafen begleitet hatte, folgendes Geſpraͤch. 


Haram. Ich führe hier einen Fremdling unter 
euch, der eurer Aufmerkſamkeit würdig iſt. 5 


Oberpr. Seyd mir gegrüßt, edle Männer. Euer 
aller Angeſicht ſagt mir, daß ihr Über die gemeine 
Menſchenart erhaben ſeyd. Dich (zu Lukas) kenne 
ich ſchon als den erſten Weiſen Egyptens und (zu Je⸗ 
fu und Johanne) — verzeihet mir — ſchon die Ver / 
traulichkeit zwiſchen euch und diefem groſſen Manne 
macht mir groſſe Begriffe von euch: wenn auch das 
was Haram mir geſagt hat (zu Jeſu) mich nicht ſchon 
mit einer unbegraͤnzten Ehrfurcht gegen dich erfüllt 
Hätte, Gott ſegne das Werk das du dir vorgeſezt 
haſt. 

Lukas (zu Haram) Wie konteſt du es wagen — — 


Haram. (einfallend) Seyd unbeſorgt Freunde. 
Ich habe in dieſem Manne einen ſo entſchieden edlen 
Karakter kennen lernen, daß ich gar kein Bedenken 

haben 
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haben konte, ihm meine Freundſchaft und mit ihn 
mein Vertrauen zu ſchenken. 


Oberpr. Ich verdenke dir gar nicht, wuͤrdiger 
Mann, daß du gegen meinen Stand einiges Mist 
trauen hegeſt. Wer nach dem, was die Prieſter uns 
ter den Nationen find, und was auch viele unter uns 
ſern Egyptiſchen Prieſtern ſind, urtheilen will, der 
muß dieſe Menſchenart verabſcheuen. 


Je. Schon aus dem Grunde, weil fie die Stüͤ⸗ 
zen des Aberglaubens und der Verdorbenheit der Na⸗ 
tionen ſind. 

Oberpr. Verzeihe. Ein Thell von uns, welcher 

zu den hoͤhern Stufen der Einſicht und Erken tniß 
noch nicht gelangt iſt, verdient vieleicht dieſen Vor⸗ 
wurf. ‚Die übrigen trift er nur ſcheinbar. Und 
ich wuͤrde euch davon ſehr lebhaft uͤberzeugen koͤnnen, 
wenn ich mein Herz ganz vor euch ausſchuͤtten duͤrfte. 
Glaubet indes wenigstens dieß, daß ich für mein Theil 
der abgeſagteſte Feind des Aberglaubens bin: daß ich 
(mit Starke) mein halbes Leben dafür hingeben wol⸗ 
te, wenn ich die Welt von dieſer Quelle fo vieles menſch⸗ 
lichen Elendes befreien koͤnte. 


Je. Wenn nicht die Kunſt der Verſtellung, die 
man euch ſehr ſchuld giebt, dieſe eure Reden erzeugt 
hat, fo ſeyd ihr mir ein ſchaͤßbarer Mann. 
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L. Den iich unter Egyptens Prieſterſchaft nicht 
geſucht Hätte. 

Oberpr. Und ich verfichre euch heilig, daß ichleuch 
von meiner Denkungsart noch eine ziemliche Anzahl 
bekant machen koͤnte. 


Je. Iſts möglich? 


L. Aber wenn es fo viel Männer von gefunden 
Kopf und Herzen unter euch giebt, warum erhaltet 
ihr denn das Volk in ſeinem Aberglauben? 


Je. (einfallend) Und ich moͤchte vorher noch fra⸗ 
gen: wo dieſe Menge weiſer und tugendhafter Maͤn⸗ 
ner unter euch herkommen? Denn das iſt mir roth 
ſelhaft, wie unter einer Nation, wo der Aberglaube 
herſcht, wo die vernünftige Gotteskentniß gar nicht 
laut werden darf, wie unter einer ſolchen Nation 
die Weißheit ſich erhalten und fortpflanzen kan? 


Oberpr. Beide Fragen haben ſchon mehrere aufs 
geworfen. Und beide find für die Welt ſeit Jahr⸗ 
hunderten ein unerklaͤrbares Geheimniß. 


Je. O lieber Fremdling, wenn du dieß Geheim⸗ 
niß weiſt, ſo glaube, daß wir vieleicht die Einzigen 
ſind, die es verdienen zu erfahren. 

L. Und wenn eine Wolthat die andre werth iſt, fo 
erwiedre meinen Eifer, den ich auf die Herſtellung 
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deiner Gefundheit zu verwenden erböͤlig bin, mit 
dieſer Endeckung. 

Oberpr. Seyd verſichert Freunde, daß mich das 
nicht bewegen würde, an euch ein Geheimniß zu ver“ 
rathen, zu deſſen Verſchweigung die heiligſten Schwi⸗ 
re mich verpflichten: und wenn du ſelbſt (zu Lukas) 
dieſe Entdeckung zur einzigen Bedingung machten wol; 
teſt, unter welcher ich meine Geneſung hoffen darf. 
Lieber wurde ich meinen ſiechen Körper noch hundert 
Jahr mit mir herumſchleppen, als meine Geſundheit, 
fo ſehnlich ich fie auch wuͤnſche, mit einer ſolchen Nie 
dertraͤchtigteit erkaufen. Aber Ou Teſu) das was du 
(age — tan mich eher bewegen, deine Bitte zu erfülr 

len. 

Je. Das verſteh' ich nicht. 

Oberpr. Ihr feyd die einzigen vielleicht, ſagſt du, 
die es verdienen. Und das was Haram mir von eu⸗ 
ren Grundfägen und Kentniſſen erzähle hat, überzeugt 
mich, daß du die Wahrheit ſagſt. 

Je. Aber wie kan dich das deines Eides quitt 
machen? . 

Oberpr. Das will ich dir ſagen. Unſer Eid ver⸗ 
bindet uns, unſre Geheimniffe keinem zu fagen, der nicht 
ein Eingeweiheter iſt: das heiſt, der nicht die langwie, 
rigſte Prüfung feines Kopfes und feines Herzens aus⸗ 

ge⸗ 
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gehalten hat, um von uns in diejenige Geſellſchaft aufge; 
nommen zu werden, welche dieſe Geheimniſſe bewah⸗ 
ret. 


2. Und diefe Prüfung sollen wir vielleicht erſt aus 
halten? a 


Oberpr. Mein, Freund. Durch jene Prüfung 
erfahren wir, ob der Einzuweihete fähig ſey, uns 
re Geheimniſſe zu vertragen. Denn unſre Geheimnifs 
fe find für unſre Menſchen was die Sonne für eis 
nen Blinden iſt, dem die Augen zum erſtenmal ges 
doͤfnet werden. Wir muͤſſen alſo erſt ſehen, ob er das 
ſtarke Licht vertragen kan. Wir muͤſſen mit Sicher 
heit wiſſen, ob fein Verſtand reif, fein Geiſt aufges 
tlaͤrt, feine Kenntniſſe vervollkommnet genug ſind: 
auch — ob ſein Karakter edel und veſt genug iſt — 
dieſe Geheimniſſe zu faſſen und — mit unverlezlicher 
Standhaftigkeit bei ſich aufzubewahren. Und da 
Gott ſelbſt nicht nur die Kenniniffe, die wir voraus 
ſetzen, euch zugeführt und alſo auch ſchon zu Einge⸗ 
weihten gemacht, ſondern euch die ganze erhabne 
Weiß heit bereits mitgethellt hat, die nur unſere Vol⸗ 
komnen beſitzen, fo handle ich nicht wider meinen 
Eid, wenn ich euch mit unſern Geheimniſſen, welche 
die Griechen Myſterien nennen, bekant mache, 


Je. Myſterien? — Ich meine ſchon in einem Set: 
ke 
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ke von Plato's Schriften dieſes Wort gefunden zu ha; 
ben. Und ich bin deſto begieriger, von dir darüber 
Aufſchluͤſſe zu erhalten. 


Oberpr., Das ſollſt du, vortreflicher Juͤngling: 
das ſollſt du? Gott hat dich mit der himmliſchen 
Weißheit vertraut gemacht. Ich will dich lehren, 
wie wir fie bei uns erhalten und ſortpflanzen. 


Je. (mit Leidenſchaft — für ſich ). Sr! wie 
wunderbar ſind deine Wege! 


Oberpr. Es iſt feit langer Langer Zeit das zwei⸗ 
temal daß wir einen Sterblichen auſſer unſrer Geſels 
ſchoft vieſe Entdekungen mitheilen. Eben der Plato, 
deſſen du gedachteſt, iſt bei uns in Egypten geweſen, 
und iſt, aus eben dem Grunde, wie ihr, würdig ges 
funden worden, mit unſern Myſterien bekant zu wer⸗ 
den. Seit der Zeit hat kein Fremder ſich dieſes 
Gluͤks ruͤhmen duͤrfen. Und da du (zu Jeſu) mir 
mehr noch biſt als Plato — ich ſchmeichle nicht — 
go ſollſt auch du mehr noch erfahren, als der Griech⸗ 
ſche Weiſe von uns erfuhr. — Sezet euch, Freunde, 
und hört aufmerkſam mir zu. 


Sie ſezen ſich. Und in aller Augen gluͤht Freude 
und Erwartung. 
Oberpr. Die Religion der alten Welt, war, wie 


die Geſchichte uns lehrt (auf welche wir am, meiſten 
uns 
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uns gelegt haben) nicht Vielgstterei. Und es iſt 
ſchon ohne Geſchichtskunde begreiflich, daß der geſunt 
de Menſchenverſtand, wenn er ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
und nicht von ſchon eingeführten Meinungen irre g& 
führe iſt, bei einem vernuͤnftigen Nachdenken über 
den Urſprung aller Dinge, auf mehr als einen Gott 
nimmermehr fallen wuͤrde, wenn er in demſelben den 
Schöpfer das Alls ſuchen wollte. Vielgoͤiterei it alſo 
vielmehr nur Ausartung der urſpruͤnglichen Religion. 
Die erſte Welt, ſobald ſie mit ihrem Verſtande den 
Gedanken eines Schoͤpfers — eines Gottes auffaßt 
te, fiel gewiß nur auf einen. Und dieſer einige Golt 
iſt ſo lange von den Menſchen angebetet und verehret 
worden, bis die bekanten Quellen der menſchlichen 
Verirrungen — Liebe zum Sonderbaren — Reizung 
der Kluͤgern, ihre Macht Über den Verſtand der Duͤm⸗ 
mern zu ehrſuͤchtigen oder eigennuͤzigen Abſichten zu 
gebrauchen — Muͤſſigang im Geſolg ſpekulativer Ass 
pfe — Streltſucht über Meinungen, verbunden mit 
Stolz auf eigne Einfälle und — der unſelige Ge, 
danke, der Gottheit eine öffentliche Verehrung zu ſtif, 
ten und ihr zu demEnde eigne Diener ihr anzuweiſen — 
ſich eroͤſneten. So bald dieſe Urſachen anfingen 
wirkſam zu werden, ſobald warb die Religion der Ger 
genſtand der Zankſucht, und die Menſchen theilten ſich 
in Partheien, deren Anführer dieſer edlen Frucht des 

His 
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Himmels, jeder nach ſeiner Abſicht die er dabei hatte, 
und die immer mit der Politik und Herrſchſucht ver“ 
wobt war, eine neue Geſtallt gaben. Um nun das 
was dieſe Anführer der Partheien (welche weislich die 
Prieſter, als die Diener der Gottheit, auf ihre Geis 
te zogen,) dem Volke aufbuͤrdeten, glaubhaft und 
ehrwuͤrdig zu machen, fo verfiel man auf den ſchaͤnd⸗ 
lichen Betrug, jene Auſbuͤrdungen von unmittelbaren 
Offenbahrungen Gottes herzuleiten. Denn, das bes 
grif ſich leicht, daß die Menſchen ihren Verſtand 
nicht wuͤrden auf unnatürliche und wilkuͤhrliche Voritels 
lungsarten leiten laſſen, oder daßnwenigſtens dieſe Borſtel⸗ 
lungsarten nie algemein werden und das Anſehen Heilis 
ger uud unverbruͤchlicher Wahrheiten erlangen wuͤrden, 
ſo lange die geſunde Vernunſt ihre Rechte behielt und 
jeder ſelbſt ſich das Urtheil über Meinungen und Lehr⸗ 
füge anmaßen durfte. Und da es gleichwol unmöglich 
ſchien, den menſchlichen Verſtand durch vorgebliche Got 
terfprüche zu unterjochen — weil die Menſchen die 
Gottheit fuͤr etwas geiſtiges und unſichtbares erkanten, 
das mit keinen Sinnen empfunden, folglich weder 
geſehn noch gehoͤrt werden konte — ſo ſahe man 
ſich genoͤthigt, die Gottheit den Sinnen näher zu 
bringen und die Begriffs vom hoͤchſten Weſen an koͤr⸗ 
perliche Dinge zu heften. Man benuzte dazu die Nas 
tur, welche fuͤr die Summe der Wirkungen Gottes 
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algemein erkant wurde: das heiſt, man lehrte das 
Volk, ſich die Gottheit an dem Orte vorzuſtellen, wo 
die wichtigſten und wohlthaͤtigſten Wirkungen der 
Natur ſich aͤuſerten. So ward wahrſcheinlich zuerſt 
die Sonne wegen ihres wolthaͤtigen Lichtes und ihrer 
fruchtbaren Waͤrme der Wonſitz der Gottheit. Bald 
ging man noch weiter und verſinnlichte auf eben dies 
fe Art auch die Elgenſchaften der Gottheit — Weiß⸗ 
heit — Schnelligkeit im Wirken — Starke — Scharf. 
ſinn — u. ſ. w. indem man in Menſchen und Thies 
ren das Volk dieſe Eigenſchaften bemerken und — 
Spuren der Gottheit in dieſen Dingen wahrnehmen 
ließ. Und nun war es leicht, dem Volk, ſtatt der 
Gottheit, Bilder der Gottheit vorzuzeigen und ſeinen 
Verſtand vom geiſtigen und unſichtbaren abzuziehn 
und an die Sinnlichkeit zu heften. Da man nun 
Orte ausſuchte, wo die Gottheit oͤffentlich angebetet 
und verehret werden ſollte, dazu anfänglich Hohlen, 
ſchattichte Haine u. d. nachher Palaͤſte, die man Tem, 
pel nante, gewahlt wurden, ſo war der Verſtand der 
Menſchen hinlaͤnglich vorbereitet, ſich die Gottheit 
in einem begraͤnzten Raume zu denken und, in den 
Bildern der Gottheit, die Gottheit ſelbſt zu erbliken. 
So, Freunde, ward der Grund zur Vielgoͤtterei ger 
legt und dem Aberglauben die Thore geoͤfnet. Denn 
nun durften die Prieſter ungeſcheut es wagen, das 
Volk zu verſichern, daß die in ihrem Haine oder Tem, 
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pel wohnende Gottheit mit ihnen rede und für die 
Nation Belehrungen ertheile. Der Zweifel, wie 
man den Unſichtbaren ſehen und hoͤren koͤnne, war 
unterdruͤkt. Die ohnehin ſtets rege Phantaſie des 
Volks war geſeſſelt und ward nun von den Prieftern 
nach Gutduͤnken geleitet. Und die Vernunft hatte alle ihre 
Wirkſamkeit verloren, weil es vergeblich ſchien, uͤber Din; 
ge zu denken, welche aus dem Munde Gottes kamen. 

Je. Aber wie konte das den Betruͤgern der Deonfchs 
heit ſo gelingen? War denn unter allen Voͤltern kein 
Weſſer, der den Betrug entdekte, kein Rechiſchaf⸗ 


ner, der ihn ahndete ? 
Oberpr. Bedenke nur, das die Weiſen (wenn du 


darunter die klugen Köpfe verſtehſt) die Betrüger ſelbſt 
waren. Dleſe fühlten eben, daß fie den; groffen Haus 
gen uͤberſahen und feinen Verſtand leiten konten. Und 
weil fie ihre Rechnung dabei fanden, fo mis brauchten 
ſie ihre Macht, welche Gott dem Weiſen uͤber den 
Dummen verliehen hat, und machten die Menſchen 
noch duͤmmer, um ihnen, mit der Vernunſt, auch ihre 
ubrige Freyheit zu entreiſſen und fie zu ihren Sklaven 
zu machen. Und wenn auch hier und da ein Weiſer 
übrig blieb, welcher edel mug dachte, ſich nicht zu 
jenen Betrügern zu geſellen, ſo war ſeine Stimme 
zu ſchwach, die andern zu überſchreien und er ſelbſt 
zu ohnmaͤchtig, um der Verfolgung und der Kabale 
die Spitze zu bieten. 
Fortſetzung folgt. 
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Fortſetzung. 

g. Iſts denn bei unſern Volke beſſer gegangen 2 Hat 
nicht David ſchon zu ſeinen Zeiten geklagt, daß man 
die heimliche Weisheit unterdruͤcke, und daß nur der 
Muth, den ein Monarch haben durfte, hinreichend 
ſey, gegen die maͤchtigere Parthei ſich aufzulehnen 
und die Belehrungen Gottes durch die Vernunft gel 
tend zu machen? Und was hat er ſelbſt als Monarch 
ausgerichtet? Blieb nicht der Opferdienſt, den er in 
ſelnen Gedichten ſo oft herabwuͤrdiget, und der ganze 

Aberglaube — die herrschende Volks religion? 


Oberpr. Du haſt volkommen recht. Es iſt unter 
allen Nationen fo ergangen. Sobald der Tempeldienſt 
die Tugend, und jene vorgeblichen Goͤtterſpruͤche die 
vernünftige Gotteskentnis verdrängt hatten, ſobald war 
der Prieſterbetrug im Beſiz und kein Weiſer durfte 
est wagen ihn daraus zu verdrängen. Denn die Groß 
fen der Erde hatten, wie ich ſchon geſagt habe, um ih⸗ 
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ren Thron zu ſichern, ſich mit den Prieſtern verbun⸗ 
den und den Aberglauben d. h. die Volksreligion 
zur Religion des Staats erhoben. Sie hatten fie 
durch Geſetze eingeführt und in ihren Schuz genom- 
men. Sie hatten ihr Intreſſe mit dem Intreſſe der 
Prieſter verflochten, um durch fie das Volk deſio un 
umſchraͤnkter zu beherrſchen. Und das, Freunde, iſt 
die Aufloͤſung eurer erſten Frage, warum wir ſelbſt 
den Aberglauben unterhalten? 


L. Du wilſt ſagen: weil wir ihn unterhalten 
muͤſſen. 

Oberpr. Ich wuͤrde lieber ſagen, weil wir ihn 
nicht mehr unterdrücken koͤnnen. Und dieſes nicht 
konnen hat einen dreifachen Grund. Erſtlich weit 
wir uns am Staate ſelbſt vergreifen und die ganze 
politiſche Verfaſſung, in welche die Volksreligion eins 
geflochten iſt, umſtoſſen müßten, wenn wir die Keli— 
gion der Vernonft an ihre Stelle ſetzen und zu ih 
rer vorigen Wuͤrde erheben wolten. Und wer vermag 
dieß? — Zweitens, weil das Volk durch Vorurtheil und 
Erziehung einmal ſo von ſeinen Aberglauben geſeſſelt 
iſt, daß es uns, als Feinde der Goͤtter und Abtruͤnni⸗ 
ge, zum Lande hinausſteinigen würde, wenn wir uns 
ſere beſſern Einfichten laut werden lieſſen. Drittens, weil 
ſelbſt ein groſſer Theil der niedern Prieſterſchaft theils 
dumm genug iſt, den Aberglauben für wahr zu hal, 
ten, theils ſchlecht genug denkt, um feine beſſern Ein 
ſichten feinem Intreſſe auſzuopfern: fo daß alſo der 
kleine Haufe der Weiſern und Edlern unter uns mit 
dem Strohme fortſchwimmen und ſich begnügen muß, 
die uralte Vernunſtreligion unter ſich zu erhalten 
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und fortzupflanzen, bis die Vorſehung ſich eine Zeit 
erſehen wird, das erloſchne Licht wieder anzuzänden 
und die Menſchheit mit der ſo lang verborgengeleget 
nen Weisheit wieder zu beſeligen. Und mich deucht, 
ihr muͤſſet ſelbſt dieſe Entſchuldigungsgruͤnde hinlaͤng⸗ 
lich finden. Wenigſteus werdet ihr mir eingeſtehn, daß 
nur die erſten Betrüger, welche den Aberglauben an 
geſponnen und der Welt das Nez uͤber den Hals ge⸗ 
worfen haben, Vorwurf verdienen: und daß im Ges 
gentheil wir, die wir die Sache ſchon vorgefunden ha 
ben, unſchuldig ſind. 

J. Es laßt ſich dagegen mit Grunde nichts fagen. Aber 
weile nicht länger, uns die wichtige Frage aufzuſchlieſt 
fen: wie ihr die reinere Gottestentniß unter euch ers 
haltet, da es fo gefährlich iſt, davon nur zu ſprechen. 
Wie macht ihr es, daß ihr keinen Verraͤther bekomt, 
der eure Geheimniſſe entdekt? Und wodurch ſeit ihr 
ſicher, daß die wenigen Juhaber der aͤchten Weisheit 
nicht abſterben und das Kleinod der Vernunft endlich 
wieder verloren gehe? (für ſich) ach moͤchteſt du, 
Vater im Himmel, mich hier das Licht finden laſſen, 
das ich ſuchte! 

Ober pr. Hoͤrt mich. Ich Führe euch jezt glich 
ſam in ein Heiligthum, in wolches noch wenig Sterb⸗ 
liche einen Blik gethan haben. — Die wenigen Wi 
ſen der Volker, welche Gott mitten in den Finſterni 
fen der Barbarei und des Aberglaubens geboren wer 
den ließ, find bei dem Verfalle der Men ſchheit nicht 
immer ſo unthätig geweſen als es scheint. Das alt 
gemeine Beduͤrfniß der menſchlichen Natur, ſich mit⸗ 
zutheilen und unter feines Gleichen Gegenſtände der 
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Liebe und der Vertraulichkeit zu finden, hat fie ange 
trieben einander aufzuſuchen. Die Sympathie — 
jene edle Gabe der Natur, durch welche gleich geftims 
te Selen, einander kennen und gleich ſam ihre Annaͤhe⸗ 
rung empfinden, hat ſie in den Stand geſezt einander 
zu finden. Und daß Gefühl der Pflicht, jedes ers 
kante Gute der Welt mitzutheilen oder es, fo lange 
ie deſſelben nicht empfaͤnglich iſt, ‚für fie aufzubewah⸗ 
ren, dieſes Gefuͤhl, welches das einzige Kenzeichen 
des aͤchten Weiſen iſt (ihr nent es Liebe, wie ich 
von Haram vernommen habe) hat fie bewogen, ſich 
im ſtillen zu verbinden um nicht nur das heilige 
Depot der beſeligenden Gotteskentniß in dem Schooße 
ihrer Geſellſchaft unverlezt zu erhalten, ſondern auch 
dieſe Geſellſchaft, jedoch mit Klugheit und Vorſicht, 
nach und nach mehr auszubreiten und fo die Zahl der 
durch Weisheit und Tugend beſeligten Menſchen in 
der Welt zu vermehren, 

Je. Ein herlicher Gedanke. 

Oberpr. Das iſt zuerſt in Egypten Wem und 
don uns haben die Griechen es gelernt. — Die In⸗ 
Haber der von Aberglauben gereinigten Vernunftkent⸗ 
niſſe machen bei uns eine ſtille und ganzlich unbekante 
Geſellſchaft aus. Dieſe Geſellſchaft beſteht vor jezt 
groͤſtentheils aus Prieſtern, bet denen ſeit undenkli⸗ 

chen Zeiten ſich die Gelehrſamkeit überhaupt allein er 
halten hat. Dieſe Prieſter, welche zugleich die Rechts 
gelehrten, und Aerzte der Nation ſind, haben einen 
geheimen Bund unter ſich, zu ihren Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten, welche fie des Nachts, im Tempel, in einen un? 
ter⸗ 
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terirdiſchen Gewölbe halten, das einem mit Marmor 
verkleideten Saale ähnlich fieht, keinen Menſchen den 
Zutritt zu verſtatten: auſſer wenn hier und da einer 
von den Groſſen des Landes nach langer Pruͤfung 
tuͤchtig erfunden wird, unter die Mitglieder der Ger 
ſellſchaft aufgenommen zu werden. Den Zwek und 
die Geſchaͤfte dieſer Geſelſchaft nennen wir unſre Ges 
heimniſſe, die Griechen — Myſterien. Alle Sterbli⸗ 
chen auſſer der Geſellſchaft nennen wir Fremde — die 
Mitglieder derſelben Prieſter Gottes, welche wir wies 
derum nach den verſchiednen Graden der Theilnchs 
mung an den Geheimniſſen — Anfänger — Ber 

lehrte — Volkomne — zu benahmen pflegen. 

L. Alſo haben nicht alle eure Prleſter gleichen An 

theil an den Geheimniſſen der Geſellſchaft ? 3 
Oberpr. Bei weitem nicht. Wenn das wäre, 
oder ſeyn muͤſte, ſo koͤnte bie Geſellſchaft gar nicht 
beſtehen. Denn eine Geſellſchaft, welche groſſe und 
auf die ganze Nation, ich möchte ſagen, auf die gan 
ze Menſchheit Bezug habende Heimlichkeiten aufbes 
wahret, muß ſchlechterdings, entweder aus ſehr wer 
nig Mitgliedern beſtehen, oder, fie darf, wenn ſie zahl⸗ 
reich werden ſoll, nicht allen Mitgliedern gleiche Theil 
nehmung verſtatten: ſonſt koͤnten die Geheimniſſe 
ganz ohnmoͤglich Geheimniſſe bleiben. Und darauf 
beruht gleichwohl, wie ihr bald hoͤren werdet, der 
ganze Zwek, Nuzen und Wirkſamkeit der Geſellſchaft. 
Denn da es unſer geheimer Zwek iſt, gleichſam die 
Depoſitaren der Belehrungen Gottes durch die Vers 
nunft zu ſeyn, 5 dieſe Belehrungen als das Gegen. 
res gift 
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git des vom Staate priollegirten Aberglaubens unter 
uns fortzupflanzen, fo falt es ja in die Augen, 
daß wir alle in der fürchterlichſten Gefahr ſeyn wuͤr⸗ 
den, wenn dieſer Zwek verrathen und die Mittel die 
wir dazu anwenden bekant werden ſolten. 

L. Das ift freilich gewiß. 

Oberpr. Wir haben daher drey Klaſſen in unſerer 
Geſellſchaft, deren erſte und zwelte von jenem Zweke 
nicht einen Laut zu vernehmen bekomt. Und dieſe 
ſind gerade die zahlreichſten. Die erſte Klaſſe nennen 
wir Anfänger, *) die wir wie Kinder behandeln, 
welche auffer der Mutter milch keine Rahrung bekommen, 
weil fie ſtarke Speiſen noch nicht vertragen können: 
d. h. denen wir von der Geſellſchaft ſelbſt nichts far 
gen als, daß fie groſſe, heilige, beſeligende Geheim 
niſſe in ihrem Schooße auſbewahre, daß es das hoch 
ſte Glut ſey, ein Mitglied dieſer Goſellſchaft zu ſeyn, 
daß fie ſich jezt auf der erſten Stufe befunden, 
daß fie durch Fleiß, Nachdenken und Ausbil⸗ 
dung ihres Geiſtes, beſonders aber durch abzulegen 
de Proben von Folgſamkeit, Verſchwlegenheit und 
Rechtſchaffenheit zu hoͤhern Stufen ſich empor ſchwin 
gen muſten, daß ſie endlich auf der hoͤchſten Stufe 
u welcher aber ein ſchmaler und beſchwerlicher Weg 
hinauffuͤhre) der goͤttlichen Malu theilhaftig und ſelig 
wie Gott ſeyn würden, 

L. Verzeihe mir. Da mag wohl viel Täuschung 
und wenig Wahrheit ſeyn. 

Oberpr. Viel Thuſchung, 60 ſofern dieſe Anfäns 

\ ger 
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ger bei dieſen erhabnen Ausdruken gemeiniglich etwas 
ganz anders denken als wir: welches wir ja, wie 
ihr begreifen werdet, nicht hindern koͤnnen. Uebri⸗ 
gens aber iſt alles, wie ihr hernach ſehen werdet, zu⸗ 
gleich die reinſte lauterſte Wahrheit: die der ache 
Sinn unſrer Worte enthält, 
Je. (zu Lukas) Gerade das, was auch wir (ion 
fur nothwendig erkant haben. 1 
Oberpr. Mit dieſen an ſich wahren obgleich von 
ihnen. nicht richtig oder auch ganz falſch verſtandenen 
Verſprechungen feſſeln wir die Herzen dieſer Neulin⸗ 
ge und gewinnen ihr unbegraͤnztes Vertrauen. Und 
ohne dieſes Vertrauen würden wir es nicht wagen koͤn⸗ 
nen, ſie nur zu dem erſten Grade zuzulaſſen, well 
auch diefer ſchon eine gewiſſe Verfchtviegenheiterfobent: 
ſo iwie ohne daſſelbe diejenigen Belehrungen vergeblich 
ſeyn würden, die wir ihnen auf dieſer Stufe ertheis 
len: dieweil wir gewohnt find, ihnen alles ohne Ber, 
weiß zu ſagen und fie zu einen bloſſen Glauben an ihre 
Lehrer zu verpflichten. g 
Je. Was find das für Belehrungen? 1 
Oberpr. Die ſolſt du gleich erfahren, wen ich dir 
erſt die Art der Aufnahme werde erzählt haben. Wenn 
wir einen Menſchen in unſere Haͤnde bekommen, an 
dem wir Verſtand, Wisbegierde und ein gutes Herz 
wahrzunehmen glauben, ſo regen wir erſt durch jene 
geheimnisvolle Sprache, darinnen wir die Hroͤſſe des 
Gluͤts abbilden, das bei uns zu finden iſt, ſeine Ber 
gierde, ſeine Sehnſucht auf, unſer Mitglied zu wer⸗ 
den. Sodann laſſen wir ihn eine Zeitlang unter uns, 
und legen ihm allerlei beſchwerliche Proben auf, wel 
Tce 4 che 
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che blinde Folgſamkeit, Duldwilligkeit, Entſchloſſen⸗ 
heit und Verſchwiegenheit kentlich machen. Hat er 
die Pruͤfezeit uͤberſtanden, fo wird ein Tag zu feiner 
Aufnahme veſtgeſezt. An dieſem Tage führen wir ihn 
mit verbundnen Auge an einen Fluß, ermahnen ihn 
zur Unerſchrokenheit und Glauben, ziehen ihn die 
Kleider aus, legen ihn das Kleid der Neulinge an, 
welches aus weiſſer Leinwand zuſammengeſezt iſt und 


‚ führen ihn ſchnell ins Waſſer hinein. Wenn er den 


Befehl, der ihm vorher gegeben wird, bei der ganzen 
Scene keinen Laut von ſich zu geben, bis dahin 
folgſam war, fo komt einer unſter Obern, die wir 
Geheimnißdeuter ») nennen, und begießt ihn von oben 
her mit Waſſer *) Dieß nennen wir die Beinigung 
oder das Dad der Neulinge: und bilden damit eine 
Erſäufung, einen myſtiſchen Tod ab, davon wir dem 
Aufgenommenen, wenn wir ihn aus dem Waſſer zu⸗ 
ruͤlfuͤhren, nur fo viel ſagen, daß er nun geſtorben 
und durch den Tod in ein neues Leben getreten ſey; 
daß durch dieſen Tod feine vergangnen Suͤnden auf, 
gehoben würden: und daß er künftig als Mitglied 
der Geſellſchaft ein ganz neuer Menſch ſeyn und ſich 
ganz neuen Beſchaͤftigungen werde widmen muͤſſen. 
Ehe nun aber der Neuling aus dem Waſſer heraus 
darf, muß er feine Hände aufheben und die drey heis 
ligen Namen der Volksreligion nach ſprechen, welche ihm 
der Oberprieſter vorſagt: Apis! Iſis! Kneyh! — 

Sobald 


*) Hierophanten. 

%) Dieſe Art von Taufe iſt (obwohl mit ber⸗ 
ſchiedenen Nehengebraͤuchen) faſt bei allen Myſte⸗ 
rien der alten Voͤlker gewöhnlich geweſen. 
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Sobald er dieſe Worte geſprochen hat, wird er aufs 
Trokne ‚geführt, von dem Bande feiner Augen zent 
feſſelt und von dem Oberprieſter alſo angeredet „Du 
„ Anfänger unter den Prieſtern Gottes! ich entlaſſe 
„ dich der Binde deiner Augen, bei den drey heilis 
„gen Namen Apis, Iſis, und Kneph — in welchen 
v das große Gehelmniß der Priefter Gottes verborgen 
„ liegt. Forſche dieſem Geheimniſſe nach, Gott hat 
ves in deine Seele gelegt, fo wirft du ſelig wie Gott 


v ſeyn l 


Jae. Das find ja Goͤtzennahmen, bei denen der 
Neuling an denſelben Aberglauben erinnert wird, von 
welchem ihr ihn zurückfuͤhren wollet. 

Oberpr. Laß dich das nicht irren. Die Religion 
des Staates muß geſchont werden, wenn die Gefells 
ſchaft nicht in Gefahr kommen fol. Wir muͤſſen alſo 
den Irthum dulden, um der Wahrheit den Weg zu 
bahnen. Genug daß Wir unſern Anfängern von dem 
Augenblick an, da ſie aufgenommen ſind, kein Wort 
mehr von ihren aberglaͤubiſchen Begriffen hören last 
ſen, die ſie mit jenen Nahmen verbinden. Wir ſa⸗ 
gen ihnen nicht, daß Apis, Iſis, Kneph, das ſind, 
wofuͤr das Volk fie Hält: Aber wir ſagen ihnen auch 
nicht, was wir bei dieſen Nahmen denken. Wir 
begünſtigen alfo den Irthum nicht, aber wir verdraͤn, 
gen ihn auch nicht mit Gewalt. Dagegen ſagen wir 
ihnen, daß in dieſen Namen das Geheimnis liege. Und 
indem wir ſie ermahnen zu forſchen, ſo geben wir 
ihnen ja einen deutlichen Wink, daß ſie nicht glauben 
ſollen, ihren Achten Sinn ſchon zu verſtehn, daß folgs 
lich etwas anders dabel zu denken ſey, als was das 

Cec 3 Volk 
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Volk dabei denkt. — Wenn nun dieſe Ceremonie vort 
bei iſt, fo bekommen fie Befehl, woͤchentlich gewiſſe 
Stunden bei einen aus dem zweyten Grade ſich einzut 
ſinden und ſich unterrichten zu laſſen. Und nun mer⸗ 
Fer wohl. In dieſen Stunden des Unterrichts wer“ 
den ihnen blos die algemeinen, das heiſt, die dem 
ſchlichten Menſchenverſtande einleuchtenden Lehren der 
Vernunft vorgetragen: aber unter lauter Bildern 
und Symbolen, die zum Theil aus der Volksreligion 
entlehnt find, Wir ertheilen ihnen demnach bie ger 
ſundeſten Begriffe von Gott, als dem Schöpfer der 
Welt, als dem Wolthaͤtigen Erhalter und Verſorger 
feiner Geſchoͤpfe: nennen aber immer dabei den Nas 
men Apis: jedoch ſo daß wir die Figur des Och 
fan zu Memphis, die ihnen unter dleſen Name 
berant iſt, nur als das Bild dieſes Gottes vor⸗ 
ſtellen. Wir reden dabei vom Dienſt dieſes Gottes 
durch Gpfer, ſagen aber dabei, daß die angenehm 
ſten Opfer, die man ihm darbringen koͤnne, in der Tut 
gend beſtünden. Und dieſe Tugend beſchreiben wir 
ihnen theils als ein immerwaͤhrendes Beſtreben ſich 
der Welt durch Wolthun und Gefhäfte näzlich zu mat 
chen, theils als eine Bemuͤhung ſeinen Verſtand mit 
nͤͤzlichen Kentniſſen zu bereichern, um das recht zu 
lernen, was der Menſchheit nuͤzlich iſt und dadurch 
- fähig zu werden, recht viel nuͤzliches zu thun. Und 
um ſie zu Befolgung dieſer Ermahnungen anzufeuren, 
reden wir ihnen immer von jenen Gluͤkſeligkeiten vor, 
zu denen ſie in der Zukunft, auf den hoͤhern Stufen 
des heiligen Prieſterthums, gelangen wuͤrden. Zus 
gleich geben wir ihnen einen dunkeln Wink, daß es 
anſſer 
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auſſer den zwei Stufen, die ihnen hier noch zu erſtei⸗ 
gen übrig wären, noch eine vierte gebe, die fie (wo⸗ 
fern ſie ſich, nach ihrer Reinigung von Suͤnden, 
nicht wieder mit neuen Suͤnden beflecken wuͤrden) in 
einer andern Welt erreichen wuͤrden: wodurch wlr 
ſie, auf die groſſe Lehre von der Unſterblichkeit der 
Seele, unvermerkt vorbereiten. Und fo ſloͤſſen wir 
ihren Seelen, neben dem Irthum, die edelſten Ver⸗ 
nunftwahrheiten ein, ohne ihr noch vom Aberglau⸗ 
ben gefeffeltes Herz gegen dieſelben zu empoͤren. Hier 
nächſt ſagen wir ihnen immer, daß wir noch groſſe 
Gottbelehrungen in unſerm Heiligthum aufbewahrten, 
die ſie aber erſt dereinſt erfahren würden. Dabei den⸗ 
ken fie ſich denn die Goͤtterſpruͤche aus Heliopolis und 
der geheimen Deutung. Und wir laſſen fie vor der 
Hand bei dieſem Irthum. 
Joh. Ich erſtaune, wie Gott auch unter den 
Heiden das volſte Licht der Weisheit angezündet hat. 
Oberpr. Du haft nicht Urſache zu erſtaunen. Du 
weiſt ja ſelbſt, daß das Licht aus Gott die Vernunft 
iſt. Wie koͤnteſt du alſo zwiſchen Juden und Heiden 
einen Unterſchied finden. Der groſſe Haufe unter 
beiden iſt blind: fo daß beide ſich nichts vorzuwerſen 
haben. Und die wenigen Menſchen in der Welt, die 
ihre Vernunſt brauchen, muͤſſen ja bei dieſem goͤttli⸗ 
chen Lichte in Tachpanches ſo viel ſehen als in Serus 
ſalem. 
Joh. Freilich. Aber ich hätte es doch nicht ver 
muthet, unter Egyptens Prieſtern die heimliche Weis, 
heit Gottes zu finden, 
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Oberpr. Du wirſt noch mehr hoͤren und noch unbe 
dich wundern. 
Har. Nehmet ihr denn fuͤr die Aufnahme kein 
Geld? 
Oberpr. Das ſey fern. Weißheit muß man nicht 
feil machen. Wir geben ſle dem, der ihrer empfaͤng⸗ 
lich iſt, umſonſt, damit er ſie auch umſonſt wieder 
mittheilen möge, Denn dieſe unſre Anfänger braus 
chen wir in den Volksſchulen, wo ſie jene ſymboliſchen 
Kentniſſe unter das Volk ver pflanzen. Und das iſt 
die Verpflichtung, die wir den Anfängern bei ihrer Aufs 
nahme erteilen, und welche Me bei dem auf das 
Bad folgenden Opfer eidlich angeloben müſſen. Sie 
erhalten dabei Befehle, dem Volke allen Unterricht mit 
zuthellen den fie ſelbſt bei uns genieſſen, auſſer dies nicht, 
daß jene Drei Namen unſer Gehelmniß enthielten. Dieß 
einzige zu verſchweigen, müffen fie ebenfals eidlich ans 
geloben, Haben wir nun viel gute Köpfe unter die 
fen Anfängern, welche die Winke, die wir zu Auffaſ⸗ 
ſung der unter dem Irthum verborgen liegenden Wahr⸗ 
heit ertheilen, recht verſtanden hahen — welche zum 
Beiſpiel alles, was das Volk vom Apis „) ſagt, (daß 
er die Erde erleuchte, erwaͤrme, befruchte und Freude 
und Ueberfluß über die Menſchen verbreite,) immer im 
algemeinen von der Gottheit ſagen, und den Verſtand 
des groffen Haufens nach und nach von dem Bilde 
auf 


) Apis war bei den Egytern bie Sonne und Iſts 
war die Frau des Apis (auch Serapis und Oſtris 
genant) welche von ihm begattet und befruchtet 
wurde — nehmlich die Erde. 
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auf den Unſichibaren Wolthäter der Menſchheit lei⸗ 

ten — ſo komt viel Gutes unters Volk. Und wir 

haben ſchon die Erfahrung, daß, durch dieſen ſymbo⸗ 

liſchen Unterricht, ſich viel Lit und Aufklärung um 

ter die gefitteten Stände der Nation und zum Theil 

ſelbſt unter das gemeine Volk verbreitet hat. Denn 
dieſe Methode giebt Veranlaſſung zum Nachdenken 

und da fehlt es nicht, daß mancher auf Gedanken 
geleitet wird, die ihm fonft nie eingefallen ſeyn würs 

den. Und beſonders haben wir unter unſern Anfäns 

gern ſelbſt, Leute, welche mit einer unglaublichen Ges 

ſchwindigkeit die reinen Vernunftkentniſſe von Gott, 

Vorfehung und Tugend entdekt und ihre alten Begrifs 

fe vom Apis wenigſtens ſehr zweifelhaft gefunden has 

ben. Daher wir, ſobald Spuren von zu ſtarken Forts 

ſchritten in der Erkentnis ſich zeigen, nicht ſaͤumen, 

ſolche helle Köpfe in den zweiten Grad aufzunehmen, 

davon ich euch nun eine eben fo umſtaͤndliche Beſchreiß 
bung machen werde. — Ihr ſolt zuerſt die Feierlichs 

keit vernehmen, bei welcher wir die Anfaͤnger in die 

Klaſſe der Belehrten H einführen ; zweitens die Beleh⸗ 

tungen ſelbſt die wir ihnen ertheilen und drittens die 

Werbindlichkeiten, welche fie auf ſich nehmen muͤſſen. 

Soviel wird wird wenigſtens genug ſeyn, eure Wiß⸗ 

begierde zu ſaͤtigen. Denn das, was ich allenfals 
noch von den neuen Pruͤfungsceremonien zu ſagen häts 
te, die wir mit dieſen Leuten vornehmen ehe ſie zum 

zweiten Grade gelangen, kan euch weiter nicht intrefs 

ſant ſeyn. Es find nuͤzliche Taͤuſchungen, durch wel, 

ag che 
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che man noch nicht volkommen aufgeklaͤrte Menschen 
für diejenigen Pflichten erwärmen muß, welche der 
helle Mann, deſſen Geist, unabhängig von den Ein 
drucken der Phantaſie, nach Grundſaͤtzen zu handeln 
gewoͤhnt iſt, nicht mehr als Pflichten, ſondern als 
eigne Maximen, — ohne aͤuſeres Triebwerk, ohne 
Zwang der Geſetze, ohne Eid — freywillig volbringt. 
— Alſſo zuerſt die Feierlichkeit der Aufnahme. Wenn 
die Probezeit vorbei iſt, wird der Neuling an dem 
feſtgeſezten Tage, auf welchem er ſich mit vielerlet 
muͤhſamen Ceremonien zubereiten laſſen muß, an die 
iure Thuͤre des Tempels gefuhrt: vor welcher er mit 
ebenfals verbundnen Augen erſcheint und die heiligen 
Worte „Isis! Kneph !, laut ausrufen muß. So 
wald er die Worte geſprochen hat, oͤfnet ſich die Thuͤre 
und eine unbekante Hand ergreift ihn, reißt ihn ſchnell 
zur Thuͤre hereln und ſchlaͤgt fie hinter ihm zu. Bei 
ſeinem Eintritt herrſcht eine algemeine Stille. Nach 
einiger Pauſe fuͤhrt man ihn durch viele Umwege nach 
der Halle, wo die Oberprieſter und die ſechs Aelteſten 
aus dem zweiten Grade verſamlet ſind. Die Fenſter 
dieſes Zimmers ſind verſchloſſen und verwahrt, daß kein 
Tageslicht hinein kan. Seine Wände find mit gold⸗ 
gewirkten Teppifchen behangen: und hundert Lampen 
brennen in ſilbernen Gefaͤſſen. Wenn er nun zur 
Halle herein iſt und eine Zeitlang geſtanden hat, ſchla⸗ 
gen alle mit eiſernen Stäben auf den Fußboden, welt 
ches einen ſchauderhaſten Klang vernrſacht, und einer 
reißt ihm plözlich die Binde von den Augen. Gemeis 


niglich fälle da der Neuling ſelbſt, von, dem unerwar⸗ 
4 00 teten 
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teten Lichte betäubt, auf ſeine Knie nieder. Geſchieht 
es nicht, fo wird er dazu befehligt. Der Ort wo das 
geschieht iſt die Vorderſeite eines Altars, hinter wel 
chem ein Opferprieſter mit aufgehabnen Schlachtmeſſer 
ſteht. Der Aufzunehmende muß ſofort feinen Kopf 
auf den Altar legen und der Opferprieſter macht eine 
Bewegung als ob er ihn opfern, das heiſt, ſchlachton 
wollte. Wahrend disſer Lage tritt ein Oherprieſter ne⸗ 
ben ihn und legt folgende Fragen ihm vor: — Kanſt 
du ſchwrigen wo man ſchweigen muß und reden wo 
man reden muß? — Wilſt du ſchweigen, wo ſchwei⸗ 
gen Pflicht iſt? — Kanft du, wilſt du Vater und 
Mutter verlaſſen? — Kanſt du den Apis vergeſſen 8 
— Die erſten zwo Fragen beantwortet denn jeder 
Aufzunehmende von ſelbſt und ohne Bedenken mit Ja. 
Aengſtlicher werden Viele bei der zweiten und noch 
mehr bei der dritten. Sobald nun einer mit dem Ja 
zaudert, ſo macht der Opferprieſter wieder eine Be⸗ 
wegung, als wenn er eben das Opfermeſſer anſetzen 
wolte, worauf denn ſchnell genug das Ja erfolgt. Und 
nun ruſt der Oberprieſter laut: „Das Opfer iſt vol; 
bracht „, Worauf alle Verſamlete auſſtehen und den 
Aufzunehmenden umarmen und begrüſſen. Wenn 
dleß geſchehen iſt, gehen alle Paar und Paar aus der 
Halle in den Tempel nach dem groſſen Opferaltare 
zu und nehmen den Aufzunehmenden ins erſte Glied. 
Auf dem Altare nun erwartet er ein Opferthier und 
was ſonſt zur Opferfeierlichkeit erſodert wird. Aber 
wie ſehr wird er uͤberraſcht, wenn er näher hinzu⸗ 
komt und nichts als ein groſſes ſchoͤnes Brod *) und 
einen 
) Daß bei den Myſterien der alten Brod ges 
opfert worden, erzählt Tertullian. 
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einen kryſtallen Krug mit Wein erblikt. Alsbald 
ſtekt der Oberprieſter ein Meſſer in das Brod und bes 
fiehlt dem Aufzunehmenden folgenden Eid nachzuſpre⸗ 
chen indem er ſeine rechte Hand auf das Brod legt 
und mit der Linken den Krug faßt: „Ich ſchwoͤre 
„bei dem Brode des Lebens Iſis! und bei dem Tranke 
„Kneph! daß ich ſchweigen will von alle dem, was 
„mir von den Prieſtern Gottes zu reden verboten 
„wird — daß ich verlaſſen will Vater und Mutter, 
„wenn und ſobald meine Pflichten es erheiſchen — 
„ daß ich vergeffen will Apis immer und ewiglich — 
„daß ich dem Geheinmiß der Prieſter Gottes nach- 
„ forſchen will, durch denken aber nie durch Fragen, 
„ mein Lebelaug : daß ich auf befragen der Prie⸗ 
„ ſter Gottes die Wahrheit fagen will, jeden Aus“ 
„gendlit!,, Sobald dieſer Eid geſprochen iſt, wendet ihn 
der Prieſter mit dem Geſichte vom Altare gegen die 
Mitte des Tempels: die ubrigen ſchlieſſen einen Kreiß 
und der äaͤlteſte der Prieſter tritt mitten hinein und 

ſpricht zu dem Neuling: „wohlan du Anfänger der 
„Prieſter Gottes,, fo erfuͤlle jezt deinen heiligen Eid 
„und bekenne den Oberprieſtern Gottes alle deine 
„Sünden, „ 


Fortſetzung folgt. 
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$ ieſes Suͤndenbekentniß haben wir eingeführt, 
um auf allen Fall da noch zu erfahren, (wenn ja 
unſre vorhergegangnen Pruͤfungen und Erkundigungen 
nicht hinreichend geweſen ſeyn ſollten) ob ſich der Auf, 
zunehmende etwa irgend eines Verbrechens in feinem Les 
ben ſchuldig gemacht habe. Denn wir dulden keinen Vers 
brecher unter uns. Und wenn es denn ſich fuͤgen 
follte, daß hier noch eine verbrecheriſche That an den 
Tag käme, (wiewohl das ein aͤuſerſt ſeltner Fall iſt, 
den ich ſelbſt nie erlebt habe) fo wiirde der Prieſter 
ganz freundlich die Ceremonie mit den Worten bes 
ſchlieſſen: „ fo gehe hin und harre, bis wir dich weis 

Dod „ter 
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„ter beſcheiden und dich fähig finden werden, dem Ge 
v heimniß der Prieſter Gottes näher zu kommen. „Und 
man wuͤrde dann einem ſolchen Menſchen allerlei Gelegen 
heiten zu kleinen Vergehen zuzuſpielen ſuchen, um ihn mit 
dem guten Scheine einer Strafe unter die Buͤſſer zu 
ſetzen, welche innerhalb der Ringmauren des Tem 
pels bei guter Koſt und nuͤzlichen Arbeiten lebenslang 
eingeſchloſſen bleiben und keinen Fremden zu ſprechen 
bekommen. Iſt aber das Suͤndenbekentniß, wie ger 
wohnlich, nach Wunſch abgelegt, ſo giebt der Prie⸗ 
ſter dem Auſzunehmenten einen Kuß und verbindet 
ihm von neuen die Augen, mit den Worten: „im 
heiligen Dunkel ſolſt du die erſten Strahlen des Lichts 
„ der Gottbelehrten erblicken! „Und nun haͤlt er folgens 
de Anrede an ihn: „Vernim, du Anfänger der Pries 
„ ſter Gottes, was ein Gottbelehrter dir ſagt. Wenn 
„ wir dich verpflichten zu ſchweigen fo iſts nicht, weil 
v boͤſe That dich hier entweihen und dir Furcht mas 
„chen wird ans Licht zu treten: ſondern weil Wahr 
v heit du lernen wirft, welche der Staat nicht duldet, 
„weil das Volk fie nicht faßt. — Wenn wir Vater 
„und Mutter zu verlaſſen von dir Bereitwilligkeit fon 
» dern, fo iſts nicht, die Bande der Liebe zu tren 
onen, welche die Natur geknuͤpft hat, ſondern dich 
„auf dem Fall gefaßt zu machen, wenn Verraͤtheret 
„der von dir erkanten Wahrheit Verfolgung dir zu 
. v ziehen 
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„ zlehen ſollte. — Wenn wir dich Apis vergeſſen heiſſen, 
y fo iſts nicht, dich zum Gottesleugner zu machen, ſon⸗ 
y dern dich an den Unſichtbaren zu gewoͤhnen, der Herr 
„ und Vater feiner Menſchen und für jedes Bild zu 
„groß iſt. — Faſſe dieß, und erinnre dich ſtets, 
„daß du denken aber nie fragen ſollſt. „ — Ihr 
koͤnt leicht begreifen, Freunde, daß dieſe letztere Ver⸗ 
pflichtung, uns Verlegenheiten zu erſparen, aus 
gedacht iſt. Denn bei dieſen erſten Auſſchluͤſſen, die 
wir von Apis dem Aufzunehmenden hier ſchon ers 
theilen, wird natürlicher Weiſe das ganze Syſtem 
der Wilderreligion erſchuͤttert und es wurde mancher 
dadurch veranlaßt werden, ſogleich zu fragen, was denn 
Iſis und Kneph ſey, wenn Apis nichts waͤre. Um 
auf ſolche Fragen nie antworten zu muͤſſen, verbieten 
wir das Fragen und empfehlen ihm das Selbſtdenken. 

L. Sehr weislich! 

Oberpr. Wenn nun dieſe Anrede gethan iſt, faßt 
ihn der Prieſter bei der Hand und fpricht alſo: 
„Du Belehrter der Prieſter Gottes, ſuche Wahr 
„ heit — der Weg iſt dir gezeigt. — Nur Wahrheit 
„ kan dich frey machen! „Und ſchnell nimt er ihn 
die Binde von den Augen, zerreißt fie, und wirft fie 
vor feine Fuͤſſe. Worauf die ſechs Aelteſten des zweit 
ten Grades zu ihm gehn, ihn als ihren Bruder bes 
gruͤſſen, und ihn einladen, ihren wöchentlichen Ver. 

er Dod 2 fans 
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ſamlungen in der Halle beizuwohnen. Und hier, 
Freunde, iſt der Ort wo die Belehrten, theils 
unterrichtet werden, theils durch Geſpraͤche und ger 
meinſchaftliche Unterfuchungen, der Wahrheit ſelbſt 
nachſpuͤren muͤſſen. Der Unterricht, den einer aus 
dem dritten Grade daſelbſt zu ertheilen pflegt, bes 
trift nichts weniger als die Rellgion. Denn wir 
haben den Grundſatz, daß der Menſch dieſe durch 
eignes Nachdenken erkennen muͤſſe: weil nur dann 
erſt das Herz die Wahrheit lieb gewinnen und 
für ihre Befolgung recht erwärmt werden kan, wenn 
die Extenntniß derſelben fo wie die Ueberzeugung das 
von, Folge des eignen Nachdenkens war. Daher ber 
gnuͤgen wir uns, die algemeinen Vernunftwahrheiten 
im zerſten Grade unter den gewoͤhnlichen Bildern vor 
zutragen und, bei der Aufnahme in den zweiten, 
diejenigen Winke zu ertheilen, welche in der obigen 
Anrede des Prieſters enthalten waren. Alles was 
wir auſſerdem nach denen im zweiten Grade von Re⸗ 
ligion fagen „beſteht darinnen, daß ihm, bei der er! 
sten: Verſamlung, jene ſymboliſchen Lehren des er 
ſten Grades wiederholt werden, wobei der Lehrer am 
Schluſſe ſeines Vortrags ihm ohngeſehr folgendes hin / 
zuſezt: „Siehe, du Belehrter der Prieſter Gottes, 
y alle dieſe Bilder find nur Bilder — willſt du reine 
» Wahrheit finden, fo bedenke, daß nur ihr geiſtlicher 
5 5 Sinn 
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„Sinn ) Wahrheit iſt.“ Wixſt du durch denken 
„und forichen mehr entdeken, als du bisher wußteſt, 
„fo wird dich das wuͤrdig machen, die hohe Stufe 
„ der Glüͤckſeligkeit zu erſteigen, nach welcher alle dei⸗ 
„ne Brüder emporfireben! „Und von dieſem Augen⸗ 
blik an bekomt er von Neligion weiter kein Wort zu 
hoͤren. 
Je. Alſo lernt er in dieſem Grade weiter nichts? 
Oberpr. Von uns — in Abſicht auf Religion — 
nichts. Aber deſto mehr lernt er diejenigen Wiſſen⸗ 
ſchaften kennen, welche die eigentliche und reichhaltig 
ſte Quelle der reinen Vernunſtreligon ſind, und wel⸗ 
che von ſelbſt und ohne alle weitere Belehrung andes 
rer, den Verſtand des Menſchen aufklären, den Geiſt 
zu Gott erheben und das Herz mit der A. \ vier 
be zum Alvater beleben. 
Je. (begierig) Was ſind das fuͤr Wiſſenſchaften 2 
Oberpr. Die erſte und vornehinſte iſt die Harurı 
kunde. Wer dieſe recht fludieret, lernt Gott von 
ſelbſt in einen ganz andern und erhabenern Lichte ars 
blicken, als man ihn in der Volksreligon ſehen kan. 
Durch ſie allein erlangt man die wahren Begriffe von ſei⸗ 
nem Wefep, von feiner unbegraͤnzten Macht, von 
feiner anbetungswuͤrdigen Weißheit, von feiner allen 
Menſchenausdruck uͤberſteigenden Guͤte. Sie allein 
Dod 3 N reißt 
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keißt uns die Schuppen des Aberglaubens von um 
ſern Augen, und entdekt uns nicht nur das irrige 
und kindiſche der Vorſtellungen, welche die Volksrell⸗ 
gion von Gott enthält, ſondern auch alle die Betrüs 
gereien, mit welchen die Geiſterſeher und Wunderthaͤt 
ser die Menſchen zu äffen und von der Natur und 
Vernunft abzufuͤhren ſuchen, um die Weißheit durch 
Barbarei, das Denken durch blinden Glauben, und 
die Tugend durch heilige Grimaſſen zu verdrängen, 
Joh. Nun begreiſe ich ſehr wohl, warum ihr 
euren Lehrlingen nichts von Religion ſagt. Mit dies 
ſer Wiſſenſchaft hat Lukas mich auch bekant gemacht. 
Oberer. Wir führen ſie alſo an die Quelle und 
laſſen dann jeden ſelbſt fo viel daraus ſchoͤpfen als en 
vermag, — Wir verbinden aber mit der Naturge⸗ 
ſchichte (wo wir bei der Lehre vom Menſchen die von 
der Unſterblichkeit der Seele mit vortragen) auch 
Aſtronomie, Geometrie, Mechanick u. d. Hier⸗ 
näͤchſt lehren wir fie die Heilkunde, in welcher wir 
freylich (zu eukas) von dir weit zuruͤkgelaſſen werden; 
Und dabei ist noch die Geſchichte, vornemlich 
die Geſchichte unſers Vaterlandes, ein Haupt. 
gegenſtand, worauf wir den Fleiß unfrer Lehrlinge 
zu richten ſuchen, um ihnen mit demſelben die Grund; 
kentniſſe der Moral zu verſchaffen. 


Je. Tragt ihr ihnen nicht die Sittenlehre beſon⸗ 
ders vor? Ober pr. 
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Oberpr. Nein. Ich habe aber vergeſſen dir zu für 
gen, daß wir jedem Lehrlinge, am Schluſſe der ers 
ſten Leheſtunde „deren ich vorhin gedacht habe, eine 
kleine füberne Platte uͤberreichen, auf welcher folgen 
de Worte mit goldnen Buchſtaben ſtehen: „Nur der 
u iſt gut und der Gottheit ahnlich, der im Wolthun, 
„Ndzlichwerden und Verzeihen feine Seligkeit 
„findet, Nur der iſt 688 und der Gottheit misfäls 
„lig, der, mit Wolgefallen, das Gluͤk und die Freude 
„feiner Mitgeſchoͤpfe zerſtoͤrt. „ Dieſe Platte wird ihm 
um den Hals gehangen, mit dem Befehl, fie täglich 
dreimal zu leſen und zu beherzigen. Und wir haben 
ſie zugleich zum Kenzeichen gemacht, woran ſich achte 
Glleder der Geſellſchaft auch in der Fremde einander 
erkennen ſollen. Daher es verboten iſt, fie je elt 
nen Fremden ſehen zu laſſen. — Hiernaͤchſt pflegt der 
Lehrer, fo oft in der Naturlehre oder Geſchichte ein 
Beiſpiel vorkomt, welches jenen groſſen Deukſpruch 
verſinlicht, dem ihm zunaͤchſtſitzendenvehrlinge mit dem 
Finger auf die Bruſt zu klopfen, wo die Platte haͤngt, 
um ihn zu erinnern, daß dieß die Groͤſte aller Reli⸗ 
gionswahrheiten ſey, an welche er bei jeder Gelegen 
heit denken und auf welche er alle ſeine übrigen Kent; 
niſſe zurütfuͤhren müͤſſe. Das iſt unſer ganzer Uns 
terricht in der Moral. Und nun vernehmet noch kuͤrz⸗ 
Odd 4 uch 
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lich die Verbindlichreiten die wir den Brüdern des 
zweiten Grades auflegen. Die erſte iſt: fie muͤſſen 
ſchweigen — ſchweigen von allen den Kentniſſen 
und Einſichten, welche in dem zweyten Grade c. zu 
denen des erſten hinzugekommen ſind — ſchweigen von 
allen den Aufträgen, die wir ihnen zur Ausrichtung 
der Geſchäfte der Gefellfchaft ertheilen — ſchweigen 
von denen Wort und Sachzeichen, die wir ihnen als 

Merkmahle ihres Grades ertheilen, und wodurch fie - 
ſich einander aller Orten kentlich machen koͤnnen. 
Die zweite: ſte muͤſſen, wie ich euch ſchon oben ger 
ſagt habe, uber Religion blos denken, obne ſich zu 
unterſtehn, einen Bruder des dritten Grades etwas 
abzufragen oder über etwas ſeine Meinung und Urs 
theil zu heiſchen. Die dritte: ſie muͤſſen die Anfaͤnger 
unterrichten, wenn es ihnen von den Obern aufgetra⸗ 
gen wird. Die vierte: fie müſſen ſich zu Reiſen ges 
brauchen laſſen in Geſchaͤften der Geſellſchaft. — 
Und dieſe leztere Beſtimmung, Freunde, iſt die 
Wichtigſte, Denn da es unſer geheimer Zwek iſt, 
die verborgne Weißheit Gottes, deren Inhaber wir 
ſind, nicht nur aufzubewaren und fertzupflanzen, ſon⸗ 
dern auch mit Vorſicht und Klugheit nach und nach 
mehr auszubreiten, fo muͤſſen wir Mitglieder haben, 
welche wir im Lande ausſenden können, um ſſe gleich / 
ſam 
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ſam als Kundschafter zu brauchen, welche in fremder 
Kleidung und allen Menſchen unerkant (nur einander 
ſelbſt erkenbar) uberall — am Hofe — in den Toms 
peln — in den Schulen — bei den Opfermalzeiten 
und andern Feſten — bei Volksverſamlungen — 
ſelbſt in einzelnen Haͤuſern und Familien umherſchlei⸗ 
chen und alles ausſpaͤhen, was die Geſellſchaft intreſe 
ſtren kan: z. B. was bel Hofe vorgeht — was für 
Geſpraͤche von uns geführt werden — wo ſich Vers 
raͤtherrei anſpinnt — was unſre Anfänger in den 
Volksſchulen machen — wo ſich etwa ein heller Kopf 
findet, den wir Urſache hätten in unſre Geſellſchaft zu 
ziehn u. d. m. Kurz wir müͤſſen Mriſſinaren haben, 

durch welche unſer Wirkungskreis erweitert und uns 
alle Nachrichten zugeführt werden, die uns irgend 

nuͤzlich werden konnen. Und das find die Brüder 

des zweiten Grades, davon faft die Hälfte Jahr, aus 
Jahr ein unter den Fremden ſich befindet und die Mar 
ſchinen, die wir auſſer unſern; Cirkel ſpielen laſſen, 
regieren helfen: ohne noch ſelbſt zu willen, warum und 
zu welcher Abſicht fie das thun nuͤſſen, was wir ihnen 
auftragen. Und dieſe Unwiſſenheit macht dann, daß 

uns der noch vorhandene Mangel einer voͤlligen Auf, 

klaͤrung nichts ſchaden kan. 
L. (zu Jeſu — mit Innigkeit) Siehe — die 

Aufloͤſung unſers Raͤthſels. 

’ Dod; Je. 
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Je, Wer hätte es gedacht, daß uns Gott einen fo wich 
tigen Theil meines Plans auf dieſem Wege zuführ 
ren wuͤrde. Wie unnoͤthig waren meine Sorgen! (mit 
inniger Ruͤhrung zu Johannes) Ach geliebter! ſprich, 
find ſolche Wege unſers Hlmliſchen Vaters nicht deut⸗ 
licher — ſichrer — unfehlbarer, als alle Geſichte und 
Träume, die du dir ehedem wuͤnſchteſt? „) 


Joh. Gewiß. Ich preiſe Gott mit dir! 


H Aber laſſet uns doch nun das Ende vollends 
hoͤren. 

Obervv. Ich habe euch nur wenig noch zu ſagen. 
Wir führen unſre Lehrlinge, nach ſattſamer Pruü⸗ 
fung, ohne alles Gepraͤnge zu dem dritten Grade 
üben, um fie unter die Zahl der Volkomnen zu vers 
fersen, 4) und ſie des vollen Anbliks 5) des göttlichen 
Lichtes theilhaftig zu machen. Ich habe geſagt, nach 
ſattſamer Prufung. Und dieß iſt hier die Hauptſa⸗ 
che. Alles beruht darauf, daß wir genau und im 
hoͤchſten Grade gewiß wiſſen, ob der Aufzunehmende 
faͤhig iſt, in dies Geheimniß der Geſellſchaſt mit eit 
nemmale elnzuſchauen: und dazugehört 1) der helleſt⸗ 

8 möge 
% S. Br. 25. S. 389: ff. 
) Die Griechen nanten es ve vn Vollendung und 
die Bollendeten ſelbſt TeAEIaUß, 
we) Gr. Epopfe, 
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mögliche Kopf, welcher auf den erſten Wink im Stan 
de iſt alle Feſſeln des Aberglaubens zu durchdringen 
und mitten im Licht der Vernunft zu ſtehen, ohne 
geblendet zu werden: 2) das reinſte Herz, das faͤhig 
iſt, die einzige wahre Seligkeit zu ſchmecken, welche 
die Gottheit genießt, wenn fie Gluͤk und Freude 
über ihre Geſchoͤpfe verbreitet: 3) die unverlezlichſte 
Treue gegen die Geſellſchaft, welche auch durch Leis 
den und Tod nicht wankend gemacht werden kan. 
Hoͤret, wie wir dieſe drey Erſorderniſſe eines Volkom⸗ 
nen erproben. Das erſte erſorſchen wir zwar ſchon in 
den Lehrſtunden, wo Faſſungskraft, reiſesUrtheil, ſchnels 
le und richtige Folgerungen, treffende Bemerkungen anas 
logiſcher Fͤͤlle u. d. uns Merkmale des Talentes werden. 
Aber wir haben demohngeachtet noch ein eignes Mit, 
tel, den hellen Kopf, beſonders in Abſicht auf Religion, 
zu entdecken und feinen ſtufenweiſen Fortſchrit auf den 
Wegen des Lichts zu bemerken. Mehmilich wir pflegen 
alle Zufammentänfte in der Halle mit einem Gebet 
zu beſchlieſſen, das wir jedesmal einem Belehrten 
auftragen, ohne eine gewiſſe Meihe zu beobachten. 
Der Aufgerufne muß alſo unverbreites ſprechen: das 
mit feine Worte ungeſucht und ſoglich unverfaͤlſchte 
Ausdrücke feiner Begriffe ſeyn moͤgen. Und hler 
ſehen wir nun recht deutlich, wie die Sprache des Gebets 
mit jedem hoͤhern Grade von Aufklärung ſich abaͤndert, 

- wie 
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wie die Ausdrucke immer lichtvoller und beſtimter 
werden und ſich von der Bilder ſprache der Volksre⸗ 
ligon immer mehr entfernen. Denn das haben wir 

ſehr deutlich bemerkt, daß die Bilder der Volksreli⸗ 

gion dem hellen Kopfe, mit ſedem Tage, je mehr die 

Zahl der reinen Vernunftbegriffe waͤchſt, deſto mehr 

zuwider werden: fo daß er endlich ganz fo ſpricht, 

wie ein Weiſer, der Gott im Geiſt und Waheheit 
anbetet. — Das zweite Erforderniß erfahren wir 
durch Beobachtung feines Betragens, ſowohl in Aus 
richtung der ihm aufgetragnen Geſchaͤfte, als in Ans 
ſehung der Art, wie er mit andern Menſchen umgeht. 
So lange wir da noch die geringſte Spur von Traͤgheit 
oder Nachlaͤſſigkeit in Gefchäften wahrnehmen (und 
bei der Menge unfrer Kundſchafter bleibt uns nichts 
verborgen) —oder fo lange wir Merkmahle von Kulte 
bei dem Elende andrer, oder von anhaltender Empfind⸗ 
lichkeit bei Beleldigungen, oder von Schonung des⸗ 

jenigen, womit man Huͤlfebeduͤrftigen beiſtehen kan, oder 

Spuren von@igenfin und blerdaune, oder das etwas 
entdecken; ſo lange iſt er unſer Mann noch nicht 

Finden wir hingegen, daß er feine Pflichten mit Waͤr⸗ 

me erfült, daß Mühe, Gefahr, eigner Verluſt u. d. 

dieſe Warme nicht mindern, daß er bei den muͤhſe⸗ 
ligſten Leben, in welches wir ihn abſichtlich zu vers 

{ Pi ſetzen 
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ſetzen ſuchen, immer zu ſeinen Arbeiten willig, in 
Geſellſchaft heiter „bei Fehlern und Vergehungen 
dulbſam, im Gluͤcke beſcheiden, im Ungluͤk gelaſſen, 
im Wolthun unermuͤdet und, beim Anblik fremden 
Elendes, ſchnell und mit Auſopferung bereit iſt zu hel, 
fen, kurz, finden wir das reine, tugendhafte , mens 
ſchenfreundliche Herz, wie es die Achte Gottesweiß⸗ 
heit zu bilden vermögend iſt; ſo hat er das zweite 
Erforderniß, um die hohe Stufe zu beſteigen, wel 
che das Ziel feiner Wüͤnſche iſt. Da wir aber hier 
ohne den hoͤchſten Grad von Gewißheit uns nie zu 
beruhigen pflegen, fo geſchieht es ſehr oft, daß wir 
auffer jenen ſcharfen und langen Beobachtungen fei 
nes Betragens ihm noch beſondre Proben auflegen. 
So hatten wir z. B. einmal einen Bruder, deſſen 
Karakter uns in Anſehung eines Punktes zu lange 
zweiſelhaft blieb. Es ſchien nehmlich ungewiß, ob 
nicht fein Herz von einiger Neigung zur Rache gegen 
diejenigen angeſtekt ſey, die, ihrer Pflicht gemäß, die 
Berichte von feiner erſten Reiſe erſtattet und nicht 
mit allen ſeinen Schritten die von ihm erwartete 
Zufriedenheit bezeigt hatten. Nun waren zwar keine 
deutlichen Merkmahle dieſes Flecken ſeines Karakters 
vorhanden: aber eine gewiſſe Roͤthe, die ihm ins 
Geſicht trat, wenn einer von den Verfaſſern jener 

Berichte 
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Berlchte genent wurde, und andre ſolche kleine Spu⸗ 
ren von einer geheimen Empfindung, unterhielten 
dennoch bei uns einigen Verdacht gegen denſelben. 
Wir beſchloſſen alſo einem von jenen Verfaſſern ſol⸗ 
che Auftrage zu geben, welche dieſen ganz uͤberzeu⸗ 
gen muſten, daß er als ein asgeſagter Feind hands 
le. Dabei veranſtalteten wir auf der andern Seite 
für ihn eine Gelegenheit ſich, mit der voͤlligſten Str 
cherheit vor der Entdeckung, an ihm zu rächen. 


Je. (mit einem traurigen Tone) Fiel denn der 
arme Menſch in eure Schlinge? 


Oberpr. Nein. Zu unſrer Freude fahen wir, daß 
er großmuͤthig die Gelegenheit vorbei ließ — und ſo 
gar vou feinem vermefnten Feinde, einen ihm aufges 
tragnen Bericht fo vortheilhaft erſtattete, als es der 
beſte Freund, der nur das Gute aushebt und das 
Fehlerhafte verdekt, nur immer vermoͤgend geweſen 
waͤre. x f 


Je. Das freut mich unendlich. — O dieſe herr⸗ 
liche Seele wuͤnſchte ich in unſerm Zirkel, 


Oberpr. Wer weiß was er thut, wenn ich ihm 
von euch erzaͤhlen werde. — Aber laſſet mich euch 
noch die lezte Prüfung beſchreiben, durch welche wir 

die 
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die Treue gegen unſre Geſellſchaft erforſchen. Div 
ſe iſt, ich muß es ſeloſt geſtehn, ſo hart, das man 
ſich ſcheuen möchte, auf dieſem Wege vollkommen zu 
werden. Ich habe auch bei unſern Zufammenkünften 
oft dawider geſprochen, aber auch immer der Mebr⸗ 
heit der Stimmen nachgeben müffen. — Gewoͤhnlich 
wird einem ſolchen Bruder einer der gefaͤhrlichſten 
Aufträge gegeben, von welchem man ihn ſagt, daß 
der Geſellſchaft geſamte Wolſahrt darauf beruhe, wenn 
er ihn puͤnktlich ausrichte. Sobald er ſich in den ihm 
angewieſenen Wirkungskreis begeben hat, ſo laſſen wir 
alle unſre Maſchienen ſpielen, um ihm anfangs ſein 
Geſchͤͤſt zu erſchweren und endlich es ganz verungluͤken 
zu laſſen, fo daß er ſelbſt dabei in Gefahr kommen muß, 
Hab und Gut zu verlieren, oder Varer und Muttet 
zu verrathen oder gar fein Leben einzubäffen, wenn 
er nicht feinem Eide, den er uns geleiſtet hat, treulos 
werden will. — 
Je. (einfallen) Halten denn eure Brüder ſolcht 
Proben aus? 
Oberpr. Unter Hunderten iſt nur einer, der ſie 
nicht aushoͤlt. 
Je. (mit Innigkeit) Gott! wie mächtig wirkt 
das Gefuͤhl, wenn die Vernunft es gebildet und die 
Uebung 
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Uebung es erwärmt hat! — (mit Leidenſchaft) O 
wenn ich ſolche Menſchen ſchaffen koͤnte! (heftig und 
mit Thraͤnen: in Lukas Arme geſenkt) Lukas! wenn 
ich ſolche Menſchen ſchaffen koͤnte! — — 


Lukas. (gerührt) Du wirft es, Geliebter. Noch 
keimt dieſe Tugend in vielen Seelen. Deine Gottes 
weißheit wird fie beſruchten und dein Beiſpiel fie zur 
Reife bringen. 


Je. Ach Menſchen, die für ihre Pflicht — für 
das erkante Gute — Vater, Mutter, Gut, Leben 
aufopfern — solche groſſe, erhabne Menſchen — fänd 
ich, blidete ich die — die Welt wollt' ich mit ihnen 
umſchaffen. — Cum Oberprieſter) Aber ſage mir, wie 
rettet ihr dieſe Brüder? und — wie vergütet ihr 
ihnen ihre Opfer der Treue und Standhaftigkeit. 


FGaortſetzung folgt. 


Ein 


108 


\ 8 1 
über die Bibel, 


im Volkston. 


am zıften bis aaften Decemb. 17 8 3. 


Ein und zwei und funfzigſter Brief. 


O Beſchluß. 
berpr. Ans Leben laſſen wirs, wie du leicht 
denken kanſt, keinem kommen. Da find unſre Veran⸗ 
ſtaltungen ſchon ſo ſicher, daß er gewiß gerettet wird. 
Nur ein einiges mal find wir in Gefahr geweſen, einen 
foichen Bruder zu verlieren, weil der König ſelbſt 
fein Todesurtheil unterfchrieben hatte. Zu gutem 
Gluͤcke gelang es uns, durch unſre heimlichen Freunde 
am Hofe die Strafe abzuändern und In eine ſolche zu 
verwandeln, welche mit einem langſamen Tode vers 
bunden war: und wir brachten es durch Staͤrkungs⸗ 
mittel dahin, daß er bis zur Abendzeit ſich hielt und 
wir den ſchon fuͤr Tod gehaltenen Körper unter Bes 
guͤnſtigung der Finſterniß heimlich entwenden konten; 
da er denn bald wieder zu ſich kam und beim Leben ers 
halten wurde. 

L. Solche Proben wolte ich mir verbitten, 

Oberpr. Ich habe dir ſchon geſtanden, daß ich 
fie ſelbſt zu hart finde. Indeſſen find unſre Proben 
gewoͤhnlich auch nicht mit Lebensgefahr verknuͤpft. Und 
wir beeifern uns dafür, einem Bruder, fein Opfer 
nach dem Grade der Groͤſſe desſelben, zu vergüten; 
wie ihr aus dem Verfolge meiner Erzählung abueh⸗ 


men werdet. 
Eee Joh. 
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Joh. Was macht ihr aber mit einem Bruder, der 
alle die Proben nicht überſteht! 

Oberpr. Wir laſſen ihn, wenn er untuͤchtig ber 
funden wird, unter den Brüdern fortleben, ohne 
ihm zu weitern Geichäften zu gebrauchen, Er wird 
dann wie ein Todter angeſehn, der der Socität abge; 
ſtorben iſt. ö an 1 

H. Aber wenn er dle Proben uͤberſtund ?, 

Oberpr. Dann wird er unverzüglich unter die 
Zahl der Volkomnen aufgenommen. Und dieß ges 
ſchieht ohne alles Ceremoniel, weil nun keine Sym. 
bole, keine Taͤuſchungen mehr nörhig ſind. Alle 
Vollendeten Brüder verfamlen fit (mit weiſſen 
Kleidern angethan) an einem folchen feſtlichen Tage 
in demjenigen groſſen Gewölbe, weiches unter dem 
Tempel iſt. Ein Hierophant holt den Aufzunehmen⸗ 
den ab und führt ihn durch verborgne unterirdiſche Gaͤn⸗ 

ge ſogleich zur Verſamlung. Sobald er in den von Gold 
undEdelgeſteinen prangenden undamit tauſend Lampen 
erleuchteten Saal eingetreten iſt, halt der Hierophant 
folgende Anrede an ihn. „Wiſſe du Belehrter Gottes! 
„daß du nun das Ziel deiner Wuͤnſche erreicht haſt. 
„ Du biſt wuͤrdig erfunden, das volle Licht der Wahrheit 
„ zu erblicken und in der Wahrheit Weißheit, und in der 
„Weißheit Seligkeit zu finden Schon laͤngſt fuͤhl⸗ 
„ teſt du, daß Apis, Iſis und Kneph nur Symbole 
„der Gottheit, nicht die Gottheit ſelbſt waren. 
„Schon laͤngſt ſahen wir mit inniger Freude, wie 
„dein Herz ſich von dem Bilde zum Urbilde erhob und 
„ehe einen unſichtbaren Alvater Ehrfurcht, Dank 
„und Liebe empfand. Siehe, mein Bruder, dieſer 
„einzige Unſichtbare iſt es, den wir nicht nur ſelbſt 
„im Stillen verehren ſondern dem wir auch immer 
„mehr ſolche Verehrer zu erzeugen ſuchen. Wie ken, 
„nen keine Religion als die Religton der Vernunft, 
„ keine Gottesverehrung als eine durch Menſchenliebe 
„ wirkſame Tugend, keinen Tempel als unſre Herzen, 
„seine Opfer als die Opfer der Demuth, des Ver⸗ 
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„ trauens und der Dankbarkeit gegen den Alvater und 
„ des Eifers für das Beſte der Menschheit. Und 
„dieſe Erkentniß allein hat uns weiſe gemacht. Sie 
„hat uns den Weg zur Seligkeit eroͤfnet. Denn 
„ wir find durch fie Gott aͤhnlich und feiner Natur 
„theilhaftig geworden.“) Wir haben durch fie an dem 
„Werke Gottes, an der Beſeligung der Mens 
„ſchen Antheil nehmen und in der eifrigſten Aus 
„richtung dieſes erhabnen Geſchaͤftes, wie Gott, 
»unſre Seligkeit finden lernen. Wolthun und nuͤz⸗ 
„lich werden iſt unſre einzige Freude und — dle Ver⸗ 
„geltung der Tugend jenſelt des Grabes unſre ein 
„zige Hofnung. Alles andre iſt in unſern Augen 
„Thorheit und Betrug. Die ganze Volksreligion mit 
„alten Gottheiten und Goͤtterſpruͤchen iſt Aberglaube 
„den die cHerrſchſucht erfand und die Politik beſchuͤzt. 
„ Ich weiß, dich blendet nicht mehr dieß volle 
„Licht, das ich dir vorhalte. Kom und folge feinem 
„Scheine und gen ſeß durch dein ganzes Leben, den 
„Frieden der Seele, den Wahrheit uns giebt, die 
„ ſüſſe Freiheit, die auf Verbannung des Aberglau⸗ 
„beus folgt, und die unausſprechlichen Seligkeiten, 
„ die Achte Tugend gewaͤhrt!, Nach dieſer Rede ſte⸗ 
hen alle Vollendeten auf, umarmen den Aufgenoms 
nen, nennen ihn ihren Bruder und führen ihn alſo⸗ 
bald durch eine Menge von Seitenzimmer, in wels 
chen das Archiv der Geſellſchaft und ihre geheimen 
Schaͤtze aufbewahret werden. „Siehe, ſpricht dabei 
„der Hierophant, du lebſt nun mit uns in Gemein 
„schaft der Guter. Wir herrſchen (er zeigt auf 
„ das Archiv) um zu beſeligen — wir find reich, um 
„ wolzuthun. Gewalt und Schaͤtze find nun in det, 
„nen Händen wie in den unſern! „ — Sehet, 
Freunde das iſt die ganze Feierlichkeit der Aufnahme 
in den dritten Grad. Ihr koͤnnet nun die Belehrungen, 

Eee ı die 


) Das hieß in den Griechſchen Mysterien Sec. 
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die wir einem ſolchen Bruder ertheilen, ſchon wiſſen 
und die Verbindlichkeiten, die wir ihm auflegen, nebſt 
den Vorthellen die wir ihn genieſſen laſſen, weniaſtens 
ahnden. — Wir ſagen ihm nun ohne alle Zuräfhals 
tung die ganze Geſchichte der Volks religion. Wir 
erzählen ihm die Täufchereien von Orateln, Wundern 
und Wanrlagereien, mit denen das Volk unterhalten 
wird, um die bürgerliche Verſaſſung zu ſichern, wel⸗ 
che auf dem Glauben an Götter und Prieſter gegrun⸗ 
det iſt. Wir enkdecken ihm die geheime Verbindung, 
in welcher wir mit dem Hofe ſtehen und unſern maͤch⸗ 
tigen Einfluß in die Regierung fo wohl als in einzels 
ne Familien. Wir theilen ihm das Geheimniß mit, 
wie wir im Stillen und unvermerkt die Herrſchaſt 
Über das ganze Land in unſre Hände gebracht haben 
und wie wir ferner dieſelbe zu behaupten gedenken. 
Wir erklären ihm endlich den Zwek unſrer Geſellſchaft 
und den Gang unſrer Geſchaͤfte, durch welche wir 

jenen Zwek zu erreichen ſuchen. 
L. (einfallend) Aber was iſt das fuͤr ein Geheim; 

i 2 


Oberpr. Es iſt das Geheimniß, das alle achten 
Weiſen kennen und wodurch wir unſern Bruͤdern Hab 
und Gut und Väter und Mutter und Brüder und 
Schweſtern, die fie unſertwegen verliefen, hundert 
föltig wiedergeben, um ihnen jene Opfer zu verguͤten, 
weiche fie in ihrer Probezeit uns darbringen muſten. 

L. Und beſteht? 

Obeepr. Du biſt ſelbſt ein achter Weiſer und wilft 
noch mehr wiſſen? Kenſt du Wahrheit und Eins 
tracht nicht? 5) 


Der Oberprieſter ſcheint ſich nicht deutlicher aus / 
drucken zu wollen. Ich glaube ihn zu vers 
ſtehn: habe aber hinreichende Urſachen, meine 
Vermuthungen bei mir zu behalten. Leſer ge⸗ 
wiſſer Art, werden durch Nachdenken mehr fin⸗ 
den als ich ihnen ſagen darf. 
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Je. (zu Lukas) Ich verſtehe ihn. (zum Oberprie⸗ 
ſter) Aber ſaget mir doch was ihr einem ſolchen Bru⸗ 
der von euren drey Wortzeichen für einen Begrif mit⸗ 
theilet? 

Oberpr. Apis, Iſis und Kneph ſind, wie ihr 
wiſſet, drey Sorheiten des Vols. Apis oder Sergs 
pis iſt die Sonne, welche ſich mit der Erde vermaͤhlt 
hat, (die wir Zfis nennen,) und ihr Licht, Wärme 
und Fruchtbarkeit giebt. Kneph iſt die Minerva 
der Griechen. Dieſe drey Namen der Bolfsreligion 
haben wir zu Symbolen der heimlichen Weißheit ger 
macht, und gleichſam die Kentniſſe der drey Grade 
in fie verſchloſſen. Apis iſt das Bild des Al vaters 
des einzigen unſichtbaren Gottes — zu deſſen Kent⸗ 
niß wir die Lehrlinge des erſten Grades vorzuberei⸗ 
ten ſuchen. Finden wir nun an einen ſolchem Lehr- 
linge genugſame Reiſe des Verſtandes, um ſich nach 
und nach von dem Stchtbaren zum Unſichtbaren zu 
erheben und Gott ohne Bilder und Symbole (unter 
welchen ihm im erſten Grade die Lehre von Gott vor⸗ 
getragen wird) zu erkennen, ſo nehmen wir ihn in 
den zweyten Grad auf, wo er das Symbol des erſten ab⸗ 
legt und Befehl erhält, über die andern beiden Symbole 
ſelbſt nachzudenken, Wir erleichtern ihm aberfein Nach 
denken, durch den Unterricht den wir ihm uͤber die Nat 
t u r und alle Wirkungen des weifen und liebevollen Alva⸗ 
ters urtheilen. Denn badurch empfängt er den Schluͤſß 
ſel zur geheimen Deu ung des Worts Iſis — wel⸗ 
ches die wolrhätigen Wirkungen der Gottheit in der 
Natur und vornehmlich auf unſerer Erde anzeigen 
ſoll. Wir ſagen ihm daher zuweilen den verbluͤmten 
Ausdruk: „Iſis iſt das Ebenbild des unſichtbaren 
„Gottes, “) — weil nehmlich Gott ſich in der Nas 
tur gleichſam ſpiegelt. Und da die Kentniß der Natur 
das einzige iſt, was den menſchlichen Verſtand aufs 

klaͤrt, und der Vernunft ihre Wirkſamkeit giebt, 
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ſo haben wir den Kneph (der nach der Volksreligion 
der Gott der Wiſſenſchaft iſt) zum Wortzeichen des 
dritten Grades gemacht, weil da allererſt der in dem 
zweiten Grade zum Gebrauch feiner Vernunſt ‘ges 
langte Menſch das volle Licht der Vernunft vertra⸗ 
gen, die Belehrungen Gottes durch die Vernunft 
volkommen faflen und, entf eſſelt von Aberglauben 
und Taͤuſchung, die reine Wahrheit genieſſen und 
in ihr feine Seligkeit finden lernt. 

Je. Diele Deutungen find vortreſſich. Aber ich 
erinnre mich noch an eines eurer Symbole, das mir 
dunkel geblieben if. Warum laſſet ihr den Bruder 
des zweiten Grades bei feiner Aufnahme ſtatt des 
Opfers auf dem Altare ein Brod nebſt einem Kruge 
Wein finden? 

Oberpr. Wir chen ihm damit den zweiten Wink 
zu geben (den erſten hat er ſchon durch die Frage: kanſt 
du den Apis vergeſſen? ) daß Gitter und Opfer Abers 
glaube find. Deswegen laſſen wir ihn auf dem Opfers 
Altare kein Opferthier finden: nehmlich um anzudou⸗ 
ten, daß Gott nicht ein Weſen ſey, welches, erzuͤrnt, 
einer Verſoͤhnung, oder, hungrig, einer Gabe beduͤrfe: 
Und wir legen Brod und Wein auf, als die edelſten 
Nahrungsmittel des Menſchen, um anzudeuten, daß 
vielmehr Gott dem Menſchen die ſchoͤnſten Gaben vers 
leihe, und daß, dieſe Gaben mit froͤhlichem Her zen 
und dankbarer Liebe gegen den Alvater genieſſen, die 
angenehmſte Verehrung ſey, die wir Gott leiſten koͤn⸗ 
nen: und daß alle Menſchen die dieſes Brod mit uns 
eſſen und dieſen Wein mit uns trinken, wenn ſie auch 
die Begriffe von dem unſichtbaren Wolthaͤter, der uns 
ſo viel Gutes zu genieſſen giebt, mit uns nicht gemein 
haben, unſre Brüder ſind, weil ſie mit uns von Gott 
gleicher Vaterliebe gewuͤrdiget werden. 


ger 


Ich breche das Geſpraͤch hier ab, lleben Brüder, 
weil es euch nur bis hieher nuzbar ſeyn kan, und vers 
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laſſe zugleich den Egyptier, ohne mich um ſeine Ge⸗ 

fdyäfte zu bekümmern: um euch noch wenigſtens die 
erſten Betrachtungen mitzutheilen, die unſer Jeſus 
über die Erzählungen des Priefier mit feinen Freun 
den angeſtellt hat. Denn den ganzen Verfolg ihrer 
Geſpraͤche werdet ihr um fo weniger noͤthig haben, da 
euch die Geſchichte der Evangeliſten nun bald 
zur Genüge das alles vor Augen legen wird, was die / 
fe Weifen unter ſich verabredet hatten — 


— 3 


Lukas. (zu Jeſu) Nun wird es dich wohl nicht 
gereuen, den Egypter bei mir kennen gelernt zu hat 
ben? 

Je. Ich bin dir unendlichen Dank ſchuldig, daß 
du mich dazu beredet haft. Und ich danke taglich und 
indich meinem himliſchen Vater, deſſen weile Vor⸗ 
ſicht alles fo zu fügen wuſte. 

Joh. Ja, wer haͤtte das gedacht, daß wir von 
einem heigniſchen Prieſter Belehrungen erhalten ok 
ten, ohne welche alle unſre Wuͤnſche und Vorſuͤtze 
vergeblich geweſen ſeyn wuͤrden. 

H. Mein alter Vater ſagte mirs immer, das Got⸗ 
tes Wege ſelten unſre Wege ſind. Und feine ganze 
Lebensgeſchichte war ein Beweiß davon. Er ſelbſt ers 
zählte, mir oft mit innigſter Ruͤhrung, daß ihm faſt 
alles, worüber er in der Welt ſich Sorgen gemacht, 
und was er aͤngſtlich und mit mühſamen Nachdenken 
und Anſchlaͤgen zu erreichen geſucht haͤtte, auf einem 
ganz andern und unvermutheten Wege, von der Vor 
ſehung zugeführt worden ſey. 

L. Laſſet uns dadurch in unſerm Vertrauen zu Gott 
und im Glauben an ſeine väterliche Vorſorge immer 
veſter merden. 

Joh. Und zugleich allen Selbſtvertrauen auf eigne 
Kraft und Weißheit entſagen. Denn wir wandeln, 
bei alle dem Licht, das uns Gott aufgeſtekt hat, den⸗ 
noch eine finſtre Bahn, auf welcher uns nur das al 
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lerveſteſte Vertrauen auf Gott muthvoll machen kan. 
Denn im Grunde haben wir doch jezt nichts als den 
Eingang in das Heiligthum gefunden: der Ausgang 
iſt unſern Augen verborgen. 

J. Du haft ſehr recht. Unſer kuͤnftiges Leben 
iſt ein langer finſterer Wald Und alles was wir jezt 
ſehen iſt der Weg, der in denſelben fuͤhret. Seinen 
Fortgang und fein Ende ſehen wir nicht. 

L. Laſſet uns auch um das nie kuͤmmen, was 
wir nicht ſehen, und was Gott allein ſich vorbehal⸗ 
ten hat. Laſſet uns das, was wir ſehn, benutzen. 

Je. Ich bin ganz deiner Meinung. Verblendet 
muͤſte ich ſeyn, wenn ich mich bel dem, was Gott 
fuͤr mich gethan, nicht feinen Willen, feinen Ruf ers 
kennen, und mich wegen der Zukunft beruhigen wols 
te. Nichts Freude, nicht ſoll uns von nun an bes 
ſchuͤftigen, als daß wir den Weg getroſt ſortwandeln, 
den uns Gott einmal gezeigt hat. 

H. Czu Jeſu) Deinem Plane, fo welt Menſchen 
ihn entwerfen konten, ſcheint auch nun nichts mehr 
an ſeiner Vollkommenheit zu mangeln, ſeitdem du mit 
den Geheimniſſen des Egypters vertraut worden biſt. 

L. Wenigſtens haben wir die Hauptſchwierigkeit 
nun gehoben, wenn wir dieſe Geheimniſſe mit unſern 
Plane zu verweben ſuchen. Denn das iſt einmal un⸗ 
leugbar, daß eine Ioforme der Menſchheit in Abſicht 
auf Religion nicht gerade hin zu bewirken iſt. Wir 
muͤſſen alſo darauf denken, wie wir einen ſichern 
Grund zu dieſem groſſen Werke legen und es der Nach, 
welt unmoͤglich wollen, das angefangne Werk wieder 
zu zerſtoͤhren und feinen Fortgang zu hemmen, Und 
dazu konte uns die Vorſehung fein ſchoͤneres Mittel 
zuführen als dasjenige, das wir in den Erzaͤhlun⸗ 
gen des Prieſters entdekt haben: nehmlich die Errich⸗ 
tung einer ſolchen Geſellſchaft, welche das heilige Das 
pot der reinern Vernunftkentniſſe in ihrem Schooſſe 
aufbewahret und es zu ihrer einzigen Pflicht macht 
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dieſe Kentniſſe mit Vorſicht und Klugheit in der Welt 
au verbreiten. 

Je. Der ganze Gedanke hat für mich etwas un: 
beſchreiblich reizendes. (zu Haram) Und alle deine 
Schaͤtze, mein Geliebter, — ich weiß, daß dein edles 
Herz fich nicht dagegen empört — find mir nichts, ges 
gegen die Enedeckung dieſes Gedankens. 

H. Hat, du ſchon daruͤber nachgedacht, wie du 
ihn benuzen und auf dein Vorhaben anwenden wilſt 2 

Je. O er ik das einzige, was meinen Geiſt ber 
ſchaͤftiget. Ich bin ſo vol davon, daß ich faſt nichts 
anders mehr denken kan. 

Joh. Eine Geſellſchaft von dieſer Art — iſt das 
wiedergeſunene Paradieß: und ihre Wohnung eine 
Wohnung ber Engel Gottes. 

Je. (mit einem Umherblik vol Liebe und dung; 
keit) Und ihr, meine Theureſten! ſeyd die erſten Ber 
wohner dieſes Paradieſes. 

Alle. (mit Wärme) Ja wir find es, Vortreflich⸗ 
ſter der Menſchen! wie wollen es ſeyn. Wir wollen 
an deiner Seite leben und wirken und leiden und ſter⸗ 
ben. 

H. Du ſolſt unſer oͤnig, wir, deine Freunde, 
deine Diener, deine Vertrauten ſeyn. 

1 Nicht dieſen ſtolzen Namen. 

L. Was iſt Meſſias anders? (mit Würde) Sey's, 
und erfülle deine Pflichten, fo darſſt du über den Na⸗ 
men nicht erroͤthen. 

Sch, Er iſt der ſchicklichſte: da wir, um uns vor 
der Welt zu verbergen, und doch die Nation zugleich 
an uns zu ziehn, unſre Geſelſchaft als das neue 
Gottesreich ankuͤndigen müͤſſen. 

H. Allerdings. Solcher ſymboliſchen Namen, 
die aus der Volksreligton entlehnt find, und eben da⸗ 
durch eine gewiſſe Ehrwuͤrdigkeit erhalten, werden 
wir mehrere haben muͤſſen: wenn wir unſre Geſell⸗ 
ſchaft in der Haupiſache der Egyptiſchen aͤhnlich ma⸗ 
chen wollen. 
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Je. Meine Abſicht iſt es. Und dieſe Hauptſache, 
deucht mich, beſteht in dem ſtufenweiſen Fortſchritt 
der Erkentniß, die wir denenjenigen mittheilen werden, 
welche wir aufnehmen. 

L. Das ſezt alſo voraus, daß wir ebenfals vers 
ſchiedene Grade errichten. 

Je. Ohnfehlbar. Ich wuͤrde, wiel die Egypter, drey 
Grade veſtſetzen, und für jeden Grad, gewiſſe Rennt 
niſſe, ein gewiſſes anftändiges Rirnal, gewiſſe Vers 
pflichtungen, und gewiſſe Wortzeichen oder Sym, 
bole beſtimmen, in welche das ganze Geheimniß 
der Geſellſchaft gleichſam verſchloſſen werden kan. 

L. Wem wuͤrdeſt du den erſten Grad beſtimmen? 

Je. Allen Menſchen, die Vertrauen gnug zu mir 
haben, ſich meinem Unterricht zu überlaſſen. Ich 
werde keinen, der Wahrheit liebt, hinausſtoſſen oder 
von mir weiſen. Ich werde fie alle zum Reiche Got⸗ 
tes einladen. Und, um weder im Staate Unheil zu 
ſtiſten, noch die von Vorurtheilen geſeſſelten Menſchen 
von mir zuruͤckzuſcheuchen, werde ich, fie blos von dem 
Alvater unterrichten uud von derjenigen Tugend belchr 
ren welche unter allen Himmelsſtrichen und unter allen 

Voͤlkern die gleichergtebige Quelle von Gluͤkſeligkeit 
iſt, ohne die Irrthuͤmer laut anzugreifen, welche 
nicht gerade zu dieſe Tugend hindern oder veraͤchtlich 
machen. * 

H. Diefe Kenntniſſe alſo wilſt du ihnen ohne alle 
Hülle vortragen? 7 

Je. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich hier von 
der Symbolik der Egyptier ebweiche. Denn bei eis 
ner heidniſchen Nation find jene Kenntniſſe ganz 
neu und unerhoͤrt “) und muͤſſen daher unter einer 
gewiſſen Deke vorgetragen werden. Hingegen bei uns 
ſerm Volk find fie einheimiſch und liegen bereits in 
den heiligen Schriften klar vor Augen, ob fie ſchon 
durch die Prieſterreligion verdunkelt und ihres In⸗ 


) Exoteriſch N 
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treſſe beraubt worden ſind. 

L. Du urtheileſt richtig. Aber von der Geſell⸗ 
ſchaft kanſt du doch nicht anders als unter Bildern 
ſprechen. 

Je. Ohnſtreitig ſind hier Symbole noͤthig, uber 
die wir uns ja ſchon vereinigt haben. — Meſſias — 
Gottesreich — 

L. Wie wolteſt du die Bruder des erſten Grades 
nennen? 

Je. Rinder Gottes — denke ich, iſt für Men⸗ 
ſchen, welche anfangen Gott als den Alvater zu den 
ken — der ſchicklichſte Name. Wir find das zwar 
im Grunde ſchon alle, weil Gott unſer aller Vater 
iſt, aber es wird um deſto einladender ſeyn, wenn 
ich dan Volk ermahne in Gottes reich einzugehen, 
und ihnen zugleich die Hofnung gebe fie, wenn fie an 
Pe glauben, zu Achten Rindern Gottes zu mas 

en. * 

555 Und ſo wirſt du in unſerr Symbolik der Erſt⸗ 
geborne heiſſen, wenn du dich, als Meſſſas, den 
Beherrſcher des neuen Gottesreiches nennen willſt. 

L. Sehr gut. Aber laßt uns hiernach auch die 
Wortzeichen einrichten, welche die drey Grade bes 
ſtimmen und bel der Aufnahme in den erſten Grad, 
als ſomboliſche Verpflichtungszei hen gebraucht werden 
koͤnnen. Denn etwas ͤuſſerliches und rituelles muß doch 
eingeführt werden, weil ohne dieſes keine nuͤtzliche 
Taͤuſchung möglich iſt. 

Je. Ich bin kein groſſer Frrund pon vielen Gebraͤu⸗ 
chen, weil es gerabe mein Wunſch iſt, die Menſchen vom 
Sinnlichen in der Religon abzuziehn und fie zur Anbes 
tung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit geſchickt zu 
machen. Indeſſen erkenne ich ſehr wohl, daß Tau⸗ 
ſchung ſo wenig als das, was Tauſcheung bewirkt, 
in, den erſten beiden Graben zu entbehren ſeyn wird. 


) Joh. 7, 12. 
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Joh. Wie? Wenn wir die ſeit einiger Zeit unter 
uns gewöhnliche Profolitentaufe nachahmten? 

Je. Ich würde mir faſt lieber die Egyptiſchen 
Myſterien zum Muſter nehmen: und nur das fpig« 
lende und kindiſche davon abſondern. Den Aufzu⸗ 
nehmenden (nach vorhergegangner Belehrung vom 
Reiche Gottes und dem Alvater der Menſchen und 
Vergelter der Tugend) an einen Fluß hinfuͤhren, ihn 
da mit Waſſer abwaſchen laſſen, um ihn ein Sinn⸗ 
bild der ſittlichen Reinigung zu geben, — ihn dabei 
auf die Namen Vater, Sohn und Geiſt zu verpflich⸗ 
ten und bei Auflegung ber Haͤnde für den Taͤufling 
zu beten, — das, glaube ich, waͤre das“ einfachſte 
und ſchiklichſte Ritual des erſten Grades. 

Ein vortreflicher Bedanke. Ich verſtehe dich ganz.— 
Dieſe Mamen enthalten das ganze Gehelmniß der Got⸗ 
tesweißheit, in allen drey Stufen. Auf der erſten ler⸗ 
nen die Brüder den Vater kennen, und werden blos 
verpflichtet, ihn als ihren Vater und alle Menſchen als 

feine Kinder und ihre Brüder zu lieben, an dem er 
ſten ſeiner K inder, als den ihnen geſandten Meſſias 


zu glauben und um ſeinen Geiſt zu beten Uebrigens 


ſchont man noch ihren Volksglauben vom Meſſias, 
als Herſteller der Gluͤckſeligkeit der Nation, und voin 
Geiſte der Eingebung und der Wunderkraft, bis man 
fie reif findet, zu höhern Kenntniſſen emporzuſteigen. 

Je. Ganz ſo hab ich mirs gedacht. Im zweiten 
Grade ſollen dann die Bruͤder von den Vorurtheilen 
zuruͤkgefuͤhrt werden, die unſre Symbolik im erſten 
Grade noch unterhalten hatte: d. h. ſie ſollen mich ſelbſt, 
nicht mehr als einen juͤdiſchen König, ſondern als 
den Herſteller der Weißheit und Tugend kennen ler⸗ 
neu. Sie ſollen erfahren, daß ich mich ihren Meſſias 
nenne, wiefern ich entſchoſſen bin, die Nation und 
wo moͤglich die Welt, nicht vom Joche der Roͤmer, 
ſondern von ihren Suͤnden, ven ihrer ſittlichen Vers 
dorbenheit zu retten: daß ich Gott meinen Vater 
und mich feinen Erſtgebohrnen nenne, wieſern ich in 
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Vergleichung mit ihnen der erſte war, den Gott ſei⸗ 
ner Belehrungen wuͤrdigte und mich zu feinem Eben; 
bilde machte, indem er mein Herz mit jener Liebe 
entflamte, die nur im Wolthun und Nützlich werden 
ihre Seligkeit findet: daß — 

L. Ceinfallend) Verzeihe mir Geliebter, wenn ich 
dir weiſſage, daß dieſe Kentniſſe deine Schüler ges 
wiß nicht fallen werden. 

Je. Wie? Nicht faſſen? Du machſt mich betruͤbt. 

L. Ich ſage deine Schüler, oder Belehrten *). 
Denn die Menſchen, welche du bei deinem Lebzeiten 
noch ſelbſt in den zweiten Grad aufnehmen wirſt, duͤrf⸗ 
ten ſchwerlich reif zu dieſen Kentniſſen werden. 

Je. Hälıft du ſie denn für fo ſchwer? 

L. An ſich nicht: aber für Menſchen, welche von 
Jugend auf mit den ſchwaͤrmeriſchen Ideen von einem 
irrbiſchen Meſſias angefuͤllt worden find, und deren 
ganze Imagination immer voll von den füllen Trau 
men einer zu hoffenden Herrlichkeit iſt, für ſolche Mens 
ſchen find fie völlig unbegreiflich. Da hilft jahrelan⸗ 
ges Sagen und Vorpredigen nicht. Da iſt aller Un⸗ 
terricht alle Belehrung vergeblich. Die Imagination 
läßt einmal ſolche Bilder nicht fahren, ſo lange ſie 
ihre Moglichkeit ſieht. Und wirſt du im Stande 
ſeyn, ihnen die Unmoͤglichkeit anſchauend zu machen! 

Je. Unmoͤglichteit? — Wahrhaſtig, das iſt ſchwer⸗ 
Aber von heute ſoll dieß die Aufgabe ſeyn, über die 
ich nachdenken und die ich nicht aus meinen Gedanken 
laſſen will, bis ich ihre Aufloͤſung gefunden habe. Und 
Gott wird auch hier mich nicht ohne Licht laſſen. Ich 
bin davon ſo gewiß, daß ich unwiderruflich beſchlieſſe, 
die richtigern Begriffe vom Meſſias und dem Reiche 
Gottes zu den Kentniſſen des zweiten Grades zu mar 


chen. 
L. Das iſt auch ſelbſt mein Rath. Denn wenn 


*) Madnras, Schüler, Belehrte, oder, mit t 
Luther überſezt, Sänger. 
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auch, wie geſagt, deine erſten Schüler dieſe Kentnifie 
nicht ganz faſſen ſolten, wie ich befuͤrchte, ſo hindert 
das nicht, dieſe Kentniſſe überhaupt für den zweiten 
Grad zu beſtimmen, und Meſſias (Chriſtus) oder 
Sohn des Alvaters zu deſſen Wortzeichen zu machen. 
Joh. Dieſe Lehrtinge des zweiten Grades alſo 
werden deine Miſſtonaͤrs (Apostel) ſeyn! 

Je. Ja. Dieſe ſollen die Rinder Gottes unters 
richten und ſie den Vater kennen lehren: auch ſchon 
beiläufig von dem Sohn ſo sprechen, daß die Kluͤgern 
den wahren Begrif des Meſſias von ſelbſt finden koͤn⸗ 
nen. Zu dieſem Ende ſollen ſie im Lande umherziehn 
und die Menſchen zum Reiche Gottes einladen. 

H. Wilſt du ihnen von deiner Heilkunde nichts 
mittheilen? 

Je. So viel fie davon faſſen mögen. Denn es 
wird möthig ſeyn, auch Ihnen Vertrauen beim Volk 
zu verſchaffen. 4 
L . Da wirft du ihnen aber nichts geben können, 
als einige Heilmittel nebſt der Anweiſung fie zu braus 
chen. Denn denkende Aerzte wirſt du nie aus ihnen 
machen. 

H. Das glaub ich auch. Ich vermuthe vielmehr, 
fie werden ſelbſt die Heilmittel als uͤbernatuͤrliche Kräfte 
anſehn.) 1 
L. Das iſt leicht möglich, Denn der eingewur⸗ 
zelte Glaube ans Wunderbare wird ſich ſo bald nicht 
ausrotten laſſen. 

Je. Ich werde durch wiederholte Belehrungen 
thun was möglich iſt. Insbeſondre werde ich alles 
anwenden, um den Werth der Wunder zu vernichten, 
und ihnen täglich vorſagen, daß eine ſittliche gute 
That mehr Nutzen für die Welt, mehr Werth vor 
Gott hat, als alle Geiſtervertreibungen. Indeſſen 
begreife ich auch, daß dazu nicht Wochen ſondern Jahre 
werden erfordert werden. Wenn ich es nur vorerſt 
dahln bringe, daß meine Belehrten, Liebe zur Wahr⸗ 
heit bekommen, Denn wenn ich auch ihre Vorurtheile 


Ein und zwei und Funfzigſter Brief 815 


nicht gleich ausrotten kan, ſo wird doch mit der Zeit 
die Wahrheit ſiegen, wenn ich nur erſt ihre Herzen 
für fie werde erwarmt haben. Und dieß wird gefcher 
hen, wenn ich fie oft von den groſſen Seligkeiten un 
terhalte, welche fie auf hoͤhern Stufen der Erkentnis 
zu genieſſen haben werden. 1 

L. Du muſt vornehmlich auch ihre Vernunft auf 
regen, dadurch, daß du ſie gegen ihren vorigen Glau⸗ 
ben mistrauiſch machſt. 

Je. Allerdings. Ich werde ihnen die juͤdiſchen 
Lehrer fo wohl als alle ihre ehemahligen Erkentniß; 
quellen moͤglichſt verdaͤcheig machen und fie ermahnen, 
alles zu prüfen und ihre Vernunft mehr als Mens 
ſchenſazungen zu hoͤren. 

Joh. Das wichtigſte wird die Bildung ihrer Herzen 
ſeyn. Kanſt du ſie vom Tempeldienſt abziehn und ſie 
das Weſen der Tugend und Religion in der Liebe 
ſuchen lehren, fo wirſt du ſehr bald gewonnen haben. 

Je. Dieß muß freilich Überall unſre Hauptſorge 
ſeyn. Und ich habe auch hierzu mir etwas aus den 
Egyptiſchen Myſterſen gewählt, was als Ritual des 
zweiten Grades herrliche Wirkung thun muß. — Ich 
gedenke ihnen Liebesopfer vorzuſchreiben, wo die Wol⸗ 
habenden Brod und Wein zuſammenbringen und zu 
Zeiten feierliche Mahlzeiten halten ſollen. Zu dieſen 
Mahlzeiten follen fie ihre armen Brüder auch die aus 
dem erſten Grade mit einladen. 

L. Das koͤnte zugleich eine eidliche Verpflichtungs⸗ 
ceremonie abgeben wodurch fie ſich zur bruͤderkichen 
Liebe und zum gemeinſchaftlichen Eifer für das Beſte 
der Menſchheit verbanden. 

H. Vortreflich. Solche Gebräuche koͤnnen nicht 
ohne Nutzen ſeyn, welche auf den Verſtand und das 
Herz zugleich wirken. — (zu Jeſu) Aber dein wich⸗ 
tigſtes Werk auf der Welt bleibt doch die Vermehrung 
der Bruͤder des dritten Grades. 

Je. Ohnfehlhar. Unſer geheimer Zirkel bleit immer 
das wichtigſts für die Menſchheſt. Gott gehe nur, 


916 Ein und zwei und Funfzigſter Brief. 


daß wir recht viele finden moͤgen, die ſich mit uns 
verbinden, und die faͤhig ſind, das volle Licht der 
Vernunft zu vertragen und an unſerm Zwecke Antheil 
zu nehmen. 

Joh. Heil uns, heil der Welt, wenn wir nach 
unſerm Tode eine hinlängliche Zahl unſerer Brüder 
zuruͤklaſſen, welche, mit wahrer Groͤſſe der Seele, es 
zu dem einzigen Bwede ihres Lebens machen — 
mit Schonung der Volksreligionen und der Staats⸗ 
geſetze die Religion der Vernunft auszubreiten — die 
Wiſſenſchafttn anzubauen und der Barbarei entgegen 
zu arbeiten — den Aberglauben und Prieſterbetrug 
zu vernichten und im Stillen den Einfluß dieſer fchäds 
lichen Menſchenart auf den Hof und das Volk zu min⸗ 
dern und — bei einem glüklichen Zeitpunkte, Prieſter 
und Tempel ganz zu vertilgen und dem menſchlichem 
Geſchlecht, ſeine Freiheit wiederzugeben, welche ihm, 
nicht der Regentenſtand, ſondern die Prieſterſchaft 
entriſſen hat. 


Ihr ſehet in dieſem Geſpraͤche, lieben Brüder, 
freilich nur den Schattenriß, von dem vollendeten 
Plane des Lebens Jeſu: aber diejenigen unter euch, 
die ein wenig eignes Nachdenken beſitzen, und für dieſe 
ſchreibe ich nur (fie mögen Volk oder Groſſe heiſſen — 
denn auch unter dem Volke giebts ſchlichten Menfchens 
verſtand, der zum Selbſidenken faͤhig macht) dieſe 
werden ſehr leicht das übrige ſich hinzudenken und im 
voraus die ſchoͤnſte Uebereinſtimmung der Geſchichte 
Jeſu d. h. der Ansfuͤhrung eines Planes mit deſſen 
euch bisher erklärten Anlegung gewahr werden. — 
Folget mir alſo getroſt in die Erzählungen der Evanges 
liſten und erwartet Aufichläffe, die euch, wenn ihr 
Wahrheit liebt, Freude machen und euer Herz ganz 
fürs Chriſtenthum erwärmen werden. 


Ende des Erſten Jahrganges. 


